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Die türkiſche Rechtspflege hat bekanntlich ihre Eigen⸗ 
tümlichkeiten, ſagen wir geradezu ihre Schattenſeiten, 
die um ſo deutlicher hervortreten, je entlegener die Gegend 
iſt, um die es ſich handelt. Unter den dortigen Verhält⸗ 
niſſen iſt es nicht zu verwundern, daß da, wo die ver⸗ 
ſchiedenen zuchtloſen, ſich ewig befehdenden Stämme der 
Arnauten ihre Wohnſitze haben, von einem wirklichen 
„Rechte“ faſt gar nicht geſprochen werden kann. 

Bei Oſtromdſcha beginnt das Gebiet dieſer Skipetaren, 
welche nur das eine Geſetz kennen, daß der Schwächere 
dem Stärkeren zu weichen hat. Wollten wir nicht den 
kürzeren ziehen, ſo mußten wir dasſelbe auch für uns 
in Anwendung bringen. Wir hatten dies ſchon am Nach⸗ 
mittage, und zwar, wie man weiß, mit Erfolg gethan und 
waren entſchloſſen, bei der Sitzung, welcher wir nun jetzt 
entgegen gingen, in derſelben kräftigen Weiſe aufzutreten. 

Als wir nach dem „Gerichtsgebäude“ aufbrachen, 
war die Dämmerung eingetreten. Wir ſahen unterwegs 
viele Menſchen ſtehen, welche im Hofe keinen Platz ge— 
funden und ſich hier aufgeſtellt hatten, um uns wenigſtens 
kommen zu ſehen. 

Als wir im Hofe ankamen, wurde das Thor hinter 
uns verſchloſſen, das war für uns kein gutes Zeichen. 
Der Mübarek hatte ſeinen Einfluß auſgeboten und zwar 
nicht ohne Erfolg, wie es ſchien. 
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Wir konnten kaum durch die Menge bis an den 
Platz des Verhöres gelangen. Wo vorher nur ein Stuhl 
geſtanden hatte, war jetzt noch eine lange Bank aufgeſtellt. 
Der Apparat zur Baſtonnade lag noch an derſelben Stelle. 

Man hatte Oel in Gefäße gegoſſen, Werg hinein 
gethan und dasſelbe angebrannt. Dieſe Flammen ließen 
alles in einem abenteuerlichen Licht erſcheinen. 

Die Herren vom Gericht befanden ſich im Innern 
des Hauſes. Unſere Ankunft wurde ihnen gemeldet. 
Die Khawaſſen poſtierten ſich ſo um uns, daß ſie den 
Weg nach dem Thor verſperrten. Da dasſelbe verſchloſſen 
war, ſo ließ ſich dieſes Verhalten der Poliziſten doppelt 
bedenklich für uns deuten. 

Lautloſe Stille herrſchte rundum. Jetzt erſchienen 
die fünf Herren, und ſofort zogen die Khawaſſen blank. 

„O Allah!“ ſagte Halef in ironiſchem Tone. „Wie 
wird es uns ergehen, Sihdi! Ich zittere vor Angſt.“ 

„Ich ebenſo.“ 

„Soll ich dieſen dummen Menſchen, die da glauben, uns 
mit ihren Säbeln bange zu machen, meine Peitſche ſchmecken 
laſſen?“ | 

„Keine Dummheit! Du warſt heute ſchon einmal 
voreilig und trägſt die Schuld, daß wir uns überhaupt 
hier befinden.“ 

Die fünf Richter hatten Platz genommen: der Kodſcha 
Baſcha auf dem Stuhl und die anderen auf der Bank. 
Ein Frauenzimmer drängte ſich aus der Menge herbei 
und nahm hinter dem Stellvertreter Stellung. Ich er⸗ 
kannte Nohuda, die Erbſe, welche ihrer Schönheit mit 
Eiſenocker nachhalf. Der Stellvertreter war alſo wohl 
ihr glücklicher Ehemann. Er hatte ſehr nichtsſagende 
Geſichtszüge. 

Zunächſt dem Kodſcha Baſcha ſaß der Mübarek. Er 
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hatte ein Papier quer über das Knie gelegt. Zwiſchen 
ihm und ſeinem Nachbar ſtand ein kleiner Topf. Da 
eine Gänſefeder in demſelben ſteckte, ſo vermutete ich, 
daß er die Tinte enthalte. 

Der Kodſcha Baſcha wackelte mit dem Kopfe und 
räuſperte ſich auffällig. Dies war das Zeichen, daß die 
Verhandlung beginnen ſolle. Er begann mit krähender, 
weithin ſchallender Stimme: | 

„Im Namen des Propheten und im Namen des 
Padiſchah, dem Allah tauſend Jahre verleihen wolle! 
Wir haben dieſe Kaſa zuſammenberufen, um über zwei 
Verbrechen zu urteilen, welche ſich heute in unſerer Stadt 
und in deren Nähe ereignet haben. Selim tritt vor! 
Du biſt der Ankläger. Erzähle nun, was mit dir ge⸗ 
ſchehen iſt.“ 

Der Khawaß trat in die Nähe ſeines Herrn und 
erzählte. Was wir zu hören bekamen, war geradezu 
lächerlich. Er hatte ſich in der angeſtrengteſten amtlichen 
Thätigkeit befunden und war von uns mörderiſch über⸗ 
fallen worden. Nur durch Unerſchrockenheit und durch 
die tapferſte Gegenwehr war es ihm gelungen, ſein Leben 
zu retten, ſagte er. 

Als er geendet hatte, fragte ihn der Kodſcha: 

„Und welcher iſt es, der dich ſchlug?“ 

„Dieſer hier iſt es,“ antwortete er, auf Halef deutend. 

„So kennen wir nun ihn und ſeine That und werden 
zur Beratung ſchreiten.“ 

Er begann, mit ſeinen Beiſitzern zu flüſtern, und er⸗ 
klärte nach einer Weile mit lauter Stimme: 

„Die Kaſa hat beſchloſſen, daß der Verbrecher auf 
jede Fußſohle vierzig Hiebe erhalten und dann vier volle 
Wochen eingeſperrt werden ſoll. Das verkündigen wir 
im Namen des Padiſchah. Allah ſegne ihn!“ 
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Halefs Hand fuhr an den Griff feiner Peitſche. Ich 
mußte mir Mühe geben, nicht laut aufzulachen. 

„Jetzt kommt das zweite Verbrechen,“ verkündete der 
Beamte. „Mawunadſchi tritt vor und erzähle!“ 

Der Fährmann gehorchte dieſer Aufforderung. Er 
hatte jedenfalls mehr Angſt als ich. Aber ehe er ſeinen 
Bericht beginnen konnte, wendete ich mich in ſehr höf⸗ 
lichem Ton an den Kodſcha Baſcha: 

„Willſt du vielleicht * Gnade haben, dich einmal 
zu erheben?“ 

Er ſtand ahnungslos von ſeinem Stuhl auf. Ich 
ſchob ihn zur Seite und ſetzte mich nieder. 

„Ich danke dir,“ ſagte ich. „Es ziemt dem Niedrigen, 
dem Hohen Ehrerbietung zu erweiſen. Du haſt ganz 
recht gethan.“ 

Jammerſchade, daß es unmöglich iſt, ſein Geſicht zu 
beſchreiben. Der Kopf geriet in ein gefährliches Pendeln. 
Er wollte reden, brachte aber dor Entſetzen kein Wort 
hervor. Darum ſtreckte er, um wenigſtens durch die 
Pantomime ſeine Entrüſtung auszudrücken, die dürren 
Arme aus und ſchlug die Hände über dem wackelnden 
Kopf zuſammen. 

Kein Menſch ſagte ein Wort. Kein Khawaß rührte 
ſich. Man wartete auf den Zornesausbruch des Gebieters. 
Dieſer fand glücklicherweiſe die Sprache wieder. Er 
brach in eine Reihe unbeſchreiblicher Interjektionen aus 
und ſchrie mich dann an: 

„Was fällt dir ein! Wie kannſt du eine ſolche 
Unverſchämtheit begehen und — —“ 

„Hadſchi Halef Omar!“ unterbrach ich ihn laut. 
„Nimm deine Peitſche. Denjenigen, welcher noch ein ein— 
ziges unhöfliches Wort zu mir ſagt, beſchenkſt du mit Hieben, 
bis ihm die Haut zerplatzt; mag er ſein, wer er will!“ 


BE Be 


Der kleine Hadſchi hatte fofort die Peitſche in der 
Hand. 

„Emir, ich gehorche,“ ſagte er entſchloſſen. „Gieb 
mir nur einen Wink.“ | 

Es fehlte leider die Beleuchtung, ſonſt hätte man 
erſtaunte Geſichter ſehen können. Der Kodſcha Baſcha 
wußte offenbar gar nicht, wie er ſich verhalten ſollte. 
Da flüſterte ihm der Mübarek einige Worte zu, worauf 
er den Khawaſſen befahl: 

„Nehmt ihn gefangen! Schafft ihn in den Keller!“ 

Er deutete auf mich. 

Die Poliziſten traten herbei, mit blanken Säbeln in 
den Händen. 

„Zurück!“ rief ich ihnen zu. „Wer mich anrührt, 
den ſchieße ich nieder!“ 

Ich hielt ihnen die beiden Revolver entgegen, und 
im nächſten Augenblick ſah ich keinen einzigen Khawaſſen 
mehr. Sie hatten ſich in das Publikum verloren. 

„Was erregt deinen Zorn?“ fragte ich den Kodſcha. 
„Warum ſtehſt du? Warum: ſetzeſt du dich nicht? Laß 
den Mübarek aufſtehen und ſetze dich an ſeinen Platz.“ 

Jetzt ging ein Gemurmel durch die Menge. Daß 
ich den Koͤdſcha beleidigen konnte, hatte ihnen noch im 
Bereich der Möglichkeit gelegen; aber daß ich nun auch 
den Heiligen angriff, das war denn doch zu viel gewagt. 
Man begann zu murren. 

Das gab dem Kodſcha eine bedeutende Energie. Er 
rief mir zornig zu: 

„Menſch, ſei du, wer du willſt, aber für eine ſolche 
Frechheit werde ich dich auf das allerſtrengſte beſtrafen. 
Der Mübarek iſt ein Heiliger, ein Liebling Allahs, ein 
Wunderthäter. Wenn er will, kann er Feuer vom Himmel 
auf dich fallen laſſen!“ 
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„Schweig', Kodſcha Baſcha! Wenn du reden willſt, 
fo halte eine klügere Rede. Der Marek iſt weder ein 
Heiliger noch ein Wunderthäter. Er iſt vielmehr ein 
Verbrecher, ein Schwindler und Böſewicht!“ 

Da wurden im Publikum drohende Stimmen laut. 
Noch lauter aber wurde die Stimme des Mübarek ſelbſt. 
Er hatte ſich erhoben, ſtreckte die Hand gegen mich aus 
und rief: 

„Er iſt ein Giaur, ein ungläubiger Hund. Ich ver⸗ 
fluche ihn. Möge ſich die Hölle unter ihm öffnen und 
die Verdammnis ihn verſchlingen. Die böſen Geiſter 
werden — —“ 

Weiter kam er nicht. Mein kleiner Hadſchi hatte 
ausgeholt und ihm mit der Peitſche einen ſolchen Jagd⸗ 
hieb verſetzt, daß der alte Sünder ſich unterbrach und 
einen gewaltigen Luftſprung machte. 

Das war ein gewaltiges Wagnis, wie ſich ſogleich 
zeigte. Nach einem Augenblick drohender Stille ſchallten 
von allen Seiten Schreie des Zornes im Publikum. Die 
Hinteren drängten nach vorn. Die Sache konnte ver⸗ 
hängnisvoll werden. Da trat ich ſchnell an die Seite des 
Mübarek und rief ſo laut ich konnte: 

„Rahat, ſüküt — Ruhe, ſeid ſtill! Ich werde euch 
beweiſen, daß ich recht habe. Halef hole die Flamme her! 
— — Gehet her, ihr Leute, wer der Mübarek iſt, und 
wie er euch täuſcht! Seht ihr dieſe Krücken?“ 

Ich nahm den Schurken mit der rechten Hand beim 
Genick und preßte ihm den dünnen Hals zuſammen. Mit 
der Linken riß ich ihm den Kaftan auseinander. Richtig, 
da hing an jeder Seite eine Krücke. Beide waren 
mit Gelenken verſehen und konnten zuſammengeſchlagen 
werden. 

Bei dieſer Gelegenheit ſah ich, daß die Innenſeite 
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des Kaftans anders gefärbt war, als die Außenſeite. 
Das Kleidungsſtück hatte viele Taſchen. Ich griff in die 
erſte beſte und fühlte einen haarigen Gegenſtand. Ich 
zog ihn heraus. Es war eine Perücke, ganz genau das 
wirre, ſtruppige Haar, wie ich es bei dem Bettler ge⸗ 
ſehen hatte. 

Der Kerl war ſo erſchrocken, daß er alle Gegenwehr 
vergaß. Jetzt aber ſtieß er Hilferufe aus und ſchlug 
mit den Armen um ſich. | 

„Osko, Omar, haltet ihn! Greift aber tüchtig zu! 
Wenn es ihm auch wehe thut!“ 

Die beiden Genannten packten ihn, ſo daß ich nun 
beide Hände frei bekam. Da Halef das eine Oelgefäß 
herbeigeholt hatte, wurde unſere intereſſante Gruppe hell 
erleuchtet, ſo daß die Anweſenden alles deutlich ſehen 
konnten. Sie verhielten ſich ruhig. 

„Dieſer Menſch, den ihr für einen Heiligen haltet,“ 
fuhr ich fort, „iſt ein Verbündeter des Schut oder wohl 
gar der Schut ſelbſt. Seine Wohnung iſt der Aufenthalt 
von Dieben und Räubern, wie ich euch nachher beweiſen 
werde. Er ſchleicht in allerlei Verkleidungen im Lande 
umher, um Gelegenheiten zu Verbrechen auszukundſchaften. 
Er und der Bettler Sakat ſind eine und dieſelbe Perſon. 
Hier hat er ſich die Krücken unter den Achſeln angebun⸗ 
den. Wenn ſie beim Gehen aneinander ſtießen, habt ihr 
geglaubt, daß ſeine Gebeine klappern. Hier iſt die Perücke, 
welche er als Krüppel trug.“ 

Ich leerte nach und nach ſeine Taſchen, betrachtete 
die einzelnen Gegenſtände und erklärte deren Gebrauch, 
indem ich fortfuhr: 

„Hier iſt eine Büchſe mit Farbenmehl, welches dazu 
diente, ſeinem Geſichte ſchnell eine andere Farbe zu geben. 
Da iſt der Lappen, mit welchem er ſich die Farbe raſch 
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wieder abwiſchen konnte. Jetzt ſeht ihr eine Flaſche, noch 
halb voll von Waſſer, jedenfalls um ſich auch an Orten, 
wo kein Waſſer vorhanden war, nach Bedürfnis reinigen 
zu können. Und nun ſeht ihr — ja, was iſt denn das? 
Das ſind zwei kleine Halbkugeln aus Gummi. Er hat 
ſie ſich in die Backen geſteckt, wenn er den Bettler machen 
wollte. Das Geſicht war dann dicker als vorher. Seht 
ihr die verſchiedene Färbung des Kaftan? Als Bettler zog 
er ihn aus, drehte die dunkle Seite nach außen und 
ſchlang ihn um den Leib. Dann ſah das Gewand aus 
wie ein altes Tuch. Habt ihr jemals den Mübarek und 
den Bettler beiſammen geſehen? Gewiß nicht. Das war 
ja ganz unmöglich, da beide nur eine Perſon waren. Und 
hat ſich nicht der Mübarek grad zu der Zeit zum erſten⸗ 
male ſehen laſſen, in welcher auch der Bettler in dieſe 
Gegend kam?“ | 

Dieſe letzteren Argumente ſchienen überzeugend zu 
ſein, denn ich hörte von allen Seiten Ausrufe verwun⸗ 
derter Zuſtimmung erſchallen. 

Jetzt zog ich ein kleines Päckchen aus der Taſche. 
In einen alten Lumpen gewickelt erſchien ein Armband 
von alten venetianiſchen Goldzechinen. Bei einigen der 
Münzen war die Prägung gut erhalten. Ich ſah beim 
Schein der Flamme auf dem Avers das Bild des heiligen 
Markus, welcher dem Dogen die Kreuzesfahne reicht, und 
auf dem Revers das Bild eines andern, mir unbekannten 
Heiligen, von Sternen und der Inſchrift umgeben: Sit 
tibi, Christe, datus, quem tu regis, iste ducatus. 

„Hier iſt ein Bilezik von zwölf goldenen Münzen, 
in einen Lappen gewickelt,“ fuhr ich fort. „Wer weiß, 
wo er es geſtohlen hat! Wenn ihr nachforſcht, wird ſich 
die Beſitzerin vielleicht finden laſſen.“ 

— „On iki zikkeler — zwölf Münzen?“ rief eine Frauen⸗ 
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ſtimme hinter mir. „Zeig her! Mir ift ein folches Arm⸗ 
band in voriger Woche aus dem Kaſten geſtohlen worden.“ 

Nohuda, die ‚Erbſe“, war die Sprecherin. Sie trat 
herbei, nahm mir das Armband aus der Hand und be⸗ 
trachtete es. 

„Allah!“ rief ſie. „Es iſt das meinige. Es iſt ein 
altes Erbſtück meiner mütterlichen Vorfahren. Schau her 
und überzeuge dich, daß es mir wirklich gehört!“ 

Sie gab es ihrem Mann. ö 

„Bei Allah, es iſt das deinige!“ ſtimmte dieſer bei. 

„So beſinne dich, Nohuda, ob der Mübarek zur be⸗ 
treffenden Zeit bei dir geweſen iſt,“ ſagte ich. 

„Der Mübarek nicht, aber der Krüppel. Er wurde 
herein gerufen, um ein Eſſen zu empfangen. Ich hatte 
meinen Schmuck auf dem Tiſche liegen und legte ihn in 
den Kaſten zurück. Das hat er geſehen. Als ich nach 
einigen Tagen zufällig nachſchaute, war das Armband 
weg.“ 

„So kennſt du nun den Dieb.“ 

„Er iſt's. Er hat es; es iſt erwieſen. O du Spitz⸗ 
bube! Ich kratze dir die Augen aus. Ich werde — —“ 

„Still jetzt!“ unterbrach ich fie in der Befürchtung, 
daß der Fluß ihrer Rede, einmal in Ueberſchwemmung 
getreten, nicht ſo leicht und bald verſiechen werde. „Be⸗ 
halte das Band und laß den Dieb beſtrafen. Ihr ſeht 
jetzt, welch einen Menſchen ihr verehrt habt. Und dieſer 
Räuber iſt ſogar zum Baſch Kiatib ernannt worden und 
hat über andere mit zu Gericht geſeſſen. Mich hat er in 
die Hölle verflucht, und bald hätte ich mir ſeinetwegen 
den Zorn dieſer braven Verſammlung zugezogen. Ich 
verlange, daß er an einem ſicheren Ort eingeſperrt werde, 
von welchem kein Entkommen möglich iſt, und daß dem 
Makredſch von Saloniki Anzeige erſtaktet werde.“ 
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Man ſtimmte mir nicht nur bei, ſondern es ließen 
ſich zahlreiche Rufe hören: 

„Prügelt ihn vorher! Gebt ihm die n 
Zerſchlagt ihm die Fußſohlen!“ 

„Sapytyn⸗iz ona bojunu — dreht ihm den Hals 
um!“ eiferte die ‚Erbje‘ voller Grimm über den an ihr 
verübten Diebſtahl. 

Der Mübarek hatte bis jetzt nichts geſagt. Nun 
aber ſchrie er: 

„Glaubt ihm nicht! Er iſt ein Giaur. Er iſt der 
Dieb. Er hat mir das Armband ſoeben erſt in die Taſche 
geſteckt. Er — — mai’ mai!“ 

Er unterbrach ſich mit dieſem Ausruf des Schmerzes, 
weil ihm Halefs Peitſche auf den Rücken knallte. 

„Warte, Schurke!“ rief der Hadſchi. „Ich will es 
dir auf den Rücken ſchreiben, daß wir erſt heute in dieſe 
Gegend gekommen ſind. Wie kann dieſer Emir das Band 
geſtohlen haben? Uebrigens iſt ein ſo berühmter Effendi 
kein Dieb. Hier haſt du die Beglaubigung dafür.“ 

Er maß ihm noch einige ſo kräftige Hiebe über, 
daß der Getroffene laut aufbrüllte. 

„Aferim, aferim — bravo, bravo!“ riefen dieſelben 
Leute, welche mir noch vor wenigen Augenblicken e | 
lich werden wollten. 

Der Kodſcha Baſcha wußte nicht, was er thun und 
was er ſagen ſollte. Er ließ mich machen. Doch hatte er 
ſchleunigſt die Gelegenheit ergriffen, ſich wieder auf den 
Amtsſtuhl niederzuſetzen. So war doch wenigſtens ſeine 
Ehre gewahrt. 

Seeine Beiſitzer verhielten ſich ſchweigſam. Sie mochten 
eine Art Beklemmung fühlen. Die Khawaſſen erkannten, 
daß meine Aktien zu ſteigen begannen, und in der Vor⸗ 


, daß ich mich infolgedeſſen in guter Laune be⸗ 
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finden und ihnen nicht mehr gefährlich fein würde, kamen 
fie — einer nach dem andern — wieder herbei. 

„Bindet den Kerl!“ befahl ich ihnen. „Feſſelt ihm 
die Hände!“ 

Sie gehorchten augenblicklich, und keiner der an⸗ 
weſenden Juſtizbeamten erhob Einſpruch gegen meine 
Eigenmächtigkeit. 

Der Mübarek ſah wohl ein, daß es für ihn geraten 
ſei, ſich zu fügen. Er ließ ſich binden, ohne Widerſtand 
zu leiſten, und ſetzte ſich dann auf ſeinen Platz, wo er 
in ſich zuſammenſank. Die Beiſitzer ſtanden ſchnell von 
ihren Sitzen auf. Sie wollten nicht dieſelbe Bank mit 
einem Verbrecher teilen. 

„Und nun zurück zu deinem Richterſpruch,“ ſagte 
ich zu dem Kodſcha Baſcha. „Kennſt du die Geſetze deines 
Landes?“ 

„Natürlich muß ich ſie kennen, “antwortete er. „Ich 
habe ja in der Civilhochſchule ſtudiert.“ 

„Das glaube ich nicht.“ 

„Warum nicht?“ fragte er beleidigt. „Ich kenne 
das ganze geiſtliche Recht, welches auf dem Kuran be— 
ruht, auf der Sunna und auf den Entſcheidungen der 
vier erſten Kalifen.“ 

„Kennſt du auch das Mülteka el buher, welches euer 
Civil⸗ und Kriminalgeſetzbuch iſt?“ 

„Ich kenne es; es iſt vom Scheik Ibrahim Halebi 
verfaßt.“ 

„Wenn du dieſe Verordnungen wirklich kennſt, warum 
handelſt du denn nicht nach ihnen?“ 

„Ich habe mich ſtets und auch heute ſtreng nach 
ihnen gerichtet.“ 

ö „Das iſt nicht wahr. Es ſteht geschrieben, daß der 
Richter ſelbſt dem ſchlimmſten Verbrecher, bevor er ihm 
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das Urteil ſpricht, die Verteidigung geſtatten muß. Ihr 
aber habt meinen Freund und Begleiter verurteilt, ohne 
ihn ein einziges Wort ſagen zu laſſen. Euer Urteil gilt 
alſo nichts. Auch müſſen bei der Verhandlung alle An⸗ 
geklagten und Zeugen vollzählig beiſammen ſein; das 
war aber keineswegs der Fall.“ 

„Es ſind ja alle da!“ 

„Nein. Es fehlt Ibarek, der Herbergsvater. Wo 
befindet er ſich?“ 

Der Richter wackelte verlegen mit dem Kopf, ſtand 
dann auf und antwortete: 

„Ich werde ihn holen.“ 

Er wollte fortgehen; ich aber ahnte, was mit Ibarek 
geſchehen war, und hielt den Baſcha am Arm zurück, in⸗ 
dem ich den Khawaſſen gebot: 

„Holt Ibarek! Bringt ihn aber genau in demſelben 
Zuſtand herbei, in welchem er ſich jetzt befindet!“ 

Zwei von ihnen entfernten ſich und führten nach 
kurzer Zeit den Wirt herbei. Die de waren ihm 
auf den Rücken gebunden. 

„Was iſt das? Was hat der Mann begangen, daß 
man ihn bindet?“ fragte ich. „Wer hat den Befehl dazu 
gegeben?“ | 

Der Baſcha warf den Kopf herüber und hinüber 
und antwortete: 

„Der Mübarek wollte es ſo haben.“ 

„So hat alſo der Kodſcha Baſcha das zu thun, was 
der Baſch Kiatib befiehlt? Und doch ſagſt du, du hätteſt 
die Geſetze ſtudiert! Dann iſt es freilich kein Wunder, 
wenn in deinem Bezirke die ärgſten Spitzbuben für Heilige 
gehalten werden.“ 

„Ich war in meinem Recht,“ verteidigte er ſich kleinlaut. 

„Das kannſt du mir nicht beweiſen.“ 
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„O doch! Euch habe ich nicht arretieren laſſen, weil 
ihr fremd ſeid. Dieſer Herbergsvater aber iſt ein Be⸗ 
wohner unſerer Gegend. Er ſteht unter meiner Gewalt.“ 

„Und du meinſt, daß es dir erlaubt ſei, dieſe Ge⸗ 
walt zu mißbrauchen? Da ſtehen einige Hundert deiner 
Untergebenen. Meinſt du, daß du mit ihnen machen 
kannſt, was dir beliebt? Vielleicht haſt du es bisher ge⸗ 
than; aber ſie werden ſich das heutige Vorkommnis merken 
und in Zukunft Gerechtigkeit verlangen. Ibarek iſt be⸗ 
ſtohlen worden. Er kam zu dir, um dich um Hilfe zu 
bitten. Anſtatt ſie ihm zu gewähren, haſt du ihn feſſeln 
und einſperren laſſen. Wie willſt du dieſe Ungerechtig⸗ 
keit verantworten? Ich verlange, daß du ihm augenblick⸗ 
lich die Feſſeln löſeſt.“ 

„Die Khawaſſen haben es zu thun.“ 

„Nein, du ſelbſt wirſt es thun als Sühne für deine 
Ungerechtigkeit.“ 

Das war ihm denn doch zu viel. Er fuhr mich 
zornig an: 

„Wer biſt du denn eigentlich, daß du hier gebieteſt, 
als ob du unſer Makredſch oder Bilad i Kamſe Molla⸗ 
tari ſeiſt?“ 

„Siehe hier meine Papiere!“ 

Ich gab ihm die drei Päſſe hin. Als er das Tes⸗ 
kereh, das Buyuruldi und ſogar den Ferman erblickte, 
kniff er erſchrocken die kleinen Triefaugen zuſammen, und 
ſein Kopf pendelte wie das Metronom des berühmten 
Regensburgers Johann Nepomuk Mälzl. 

„Herr, du ſtehſt ja im Schatten des Großherrn!“ 
rief er aus. ö 

„So ſorge dafür, daß ich einen Teil dieſes Schattens 
auf dich werfe!“ 

„Ich werde thun, was du begehrſt.“ 
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Er trat zu Ibarek und löſte ihm den Strick. 

„Biſt du nun zufrieden?“ fragte er. 

„Einſtweilen, ja. Es wird noch mehr von dir ver: 
langt. Dein Khawaß Selim hat dir grundfalſchen Be⸗ 
richt erſtattet. Das Zuſammentreffen war ganz anders, 
als er erzählte. Der Mübarek wird ihm eingegeben haben, 
wie er zu ſagen habe, um uns ſo viel wie möglich zu 
ſchaden.“ 

„Das glaube ich nicht.“ 

„Ich aber glaube es, denn er hat den Fährmann 
auch verleitet, ein falſches Zeugnis gegen mich abzulegen.“ 

„Iſt das wahr?“ 

Dieſe Frage war an den Fährmann gerichtet, welcher 
jetzt glaubte, daß der Mübarek ihm nun nicht mehr ſchaden 
könne, und infolgedeſſen furchtlos erzählte, wie er von 
ihm inſtruiert worden ſei. 

„Du ſiehſt,“ ſagte ich zum Baſcha, „daß ich dieſem 
Mann keineswegs nach dem Leben getrachtet habe. Ich 
ſah, daß er den Spion des Alten machte, und nahm ihn 
mit mir, um nach der Angelegenheit zu forſchen. Das 
iſt alles. Wenn du mich dafür beſtrafen willſt, ſo bin 
ich bereit, meine Verteidigung anzutreten.“ 

„Herr, von einer Beſtrafung kann keine Rede ſein, 
du haſt keinen Fehler begangen.“ 

„So kann auch mein Begleiter nicht wegen des Kha⸗ 
waſſen beſtraft werden, denn nicht er, ſondern ein ganz 
anderer trägt die Schuld an dem Vorkommnis.“ 

„Wer iſt der andere?“ 

„Du ſelbſt biſt es.“ 

„Ich? — Wieſo?“ 

„Als Ibarek beſtohlen worden, kam er zu dir, um 
Anzeige zu machen. Was haſt du gethan, um deine Pflicht 
zu erfüllen?“ 
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„Alles, was ich konnte.“ 

„So? — Was war das?“ 

„Ich habe Selim den Auftrag gegeben, er ſolle nach⸗ 
ſinnen, was zu thun ſei.“ 

„Die andern Khawaſſen haſt du nicht damit betraut?“ 

„Nein; denn das war überflüſſig. Sie hätten ja 
doch nichts entdeckt.“ 

„So müſſen deine Poliziſten große Dummköpfe fein, 
weil du gleich von vornherein. weißt, daß fie keinen Er⸗ 
folg haben werden. Die That iſt hier geſchehen. Warum 
aber haſt du denn dieſen Selim, welcher ſich erſt ſeit 
ganz kurzem hier befindet, mit der Sache betraut?“ 

„Weil er der Klügſte iſt.“ 

„Ich denke, du haſt einen ganz andern Grund.“ 

„Herr, welchen andern Grnnd ſollte ich haben?“ 

„Ein guter Beamter ſetzt alle Hebel an, den Thäter 
eines ſolchen Verbrechens zu entdecken. Du aber haſt es 
verſchwiegen und dem einen, welchem du es mitteilteſt, 
haſt du faſt eine ganze Woche Zeit gegeben, ſich die 
Sache zu überlegen. Das hat den Anſchein, als ob du 
wünſcheſt, daß die Diebe entkommen mögen.“ 

„Effendi! Was denkſt du von mir?“ 

„Meine Anſicht richtet ſich ganz genau nach deinem 
Verhalten. Nichts lag näher, als daß du hier in Oſt⸗ 
romdſcha nach den Thätern ſuchen ließeſt.“ 

„Sie ſind ja nach Doiran geritten!“ 

„Das zu glauben, muß man ſehr befangen ſein. 
Kein Dieb wird ſagen, wohin er ſich wenden will. So⸗ 
viel mußt du als alter Juriſt doch wiſſen. Wie nun, 
wenn ich entdecke, daß du ein Freund dieſer Ver⸗ 
brecher biſt?“ 

Er begann fürchterlich mit dem Kopf zu wackeln. 
jedenfalls vor Beſtürzung. 
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„Herr, ich weiß nicht, was ich dazu fagen Toll!“ 
rief er aus. 

„Sage lieber gar nichts, denn meine Meinung bleibt 
doch gänzlich unverändert. Wenn du dich der Sache in 
der Art angenommen hätteſt, wie es deine Pflicht war, 
ſo wären die Diebe längſt entdeckt.“ 

„Glaubſt du, daß ſie freiwillig kommen, um ſich mir 
zu melden?“ 

„Nein; aber ich glaube, daß ſie ſich hier in Oſtrom⸗ 
dſcha befinden.“ 

„Unmöglich! Es ſind in keinem Konak drei Reiter 
abgeſtiegen.“ 

„Das wird ihnen auch nicht einfallen. Sie werden 
ſich nicht ſo nahe am Thatort W zeigen. Sie haben 
ſich verſteckt.“ 

„Soll ich wiſſen, bei wem?“ 

„Warum nicht? Ich bin ein Fremder und weiß 
es doch.“ 

„Was! Du weißt es?“ 

„Ja, ganz genau.“ 

„So mußt du allwiſſend ſein.“ 

„Nein; ich habe aber gelernt, nachzudenken. Solche 
Halunken werden ſich nur bei gleich ſchlechten Subjekten 
verſtecken. Wer aber iſt das ſchlechteſte Subjekt in Oſt⸗ 
romdſcha?“ 

„„Meinſt du den Mübarek?“ 

„Du haſt's erraten.“ 

„Bei ihm ſollen ſie ſein?“ 

„Jedenfalls.“ 

„Da irrſt du dich.“ 

„Ich irre mich ſo wenig, daß ich bereit bin, mit 
dir zu wetten. Wenn du die Diebe fangen willſt, ſo 
mußt du hinauf zur Ruine gehen.“ 
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Er blickte zu dem Mübarek hinüber, und dieſer 
erwiderte den Blick. Es war mir ganz ſo, als ob dieſe 
beiden doch in einem Einvernehmen ſtänden. 

„Der Weg würde vergeblich ſein, Herr,“ ſagte er. 

„Ich bin vom Gegenteil überzeugt und ſage dir, 
daß wir nicht nur die Diebe, ſondern auch die geſtohlenen 
Gegenſtände finden würden. Darum fordere ich dich auf, 
mir mit deinen Khawaſſen zu folgen.“ 

„Du ſcherzeſt doch?“ 

„Nein, es iſt mein Ernſt.“ 

„In dieſer Dunkelheit?“ 

„Fürchteſt du dich?“ 

„Nein; aber ſolche Menſchen ſind gefährlich. Sind 
ſie wirklich oben, ſo werden ſie ſich verteidigen. Warte 
lieber, bis es morgen Tag geworden iſt.“ 

„Bis dahin könnten ſie entkommen ſein. Es hat 
übrigens den Anſchein, daß es hier Leute giebt, welche 
die Diebe warnen würden.“ 

„Das wird niemand thun. Ich ſelbſt werde dafür 
ſorgen, daß kein Menſch ſich in dieſer Nacht der Ruine 
nähern kann.“ 

„Sorge lieber dafür, daß wir ſchnell aufbrechen 
können, und gieb Befehl, daß Laternen mitgenommen 
werden.“ 

„Herr, laß ab von dieſem Beginnen!“ 

„Nein! Wenn du deine Pflicht nicht thun willſt, ſo 
bleibe daheim. Ich werde Leute finden, welche des Amtes 
eines Kodſcha Baſcha würdiger ſind.“ 

Das zog. Er wackelte zwar noch immer höchſt be⸗ 
denklich mit dem Kopf, ſagte aber doch: | 

„Du darfſt mich nicht verkennen. Ich bin nur auf 
dein eigenes Wohl bedacht und wünſche nicht, daß du dich 
in Gefahr begiebſt.“ 
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„Kümmere dich nicht um mich! Mein Wohl wahre 
ich ſelbſt.“ 

„Nehmen wir den Mübarek mit?“ 

„Ja. Er wird uns führen.“ 

„So erlaube, daß ich für Beleuchtung und auch für 
Waffen ſorge.“ 

Er begab ſich in das Haus. 

Viele der anweſenden Leute eilten fort; ich vermutete, 
um Laternen, oder etwas Aehnliches zu holen und uns 
zu begleiten. Ibarek hatte dieſer Verhandlung ſtill zu⸗ 
gehört. Jetzt fragte er mich: i 

„Effendi, glaubſt du wirklich, daß wir die drei Spitz⸗ 
buben fangen?“ 

„Ganz gewiß.“ 

„Und daß ich mein Eigentum zurückerhalte?“ 

„Ich bin überzeugt davon.“ 

„Herr, ich kann dich nicht begreifen! Es ſcheint, daß 
du alles weißt. Ich gehe natürlich mit Freuden hinauf 
zu der Ruine.“ 

„Was ſagſt du nun zu dem Einſiedler? Du haſt ihn 
geprieſen, obgleich du ihn fürchteteſt. Und als du von 
ihm ſprachſt, ahnte ich bereits, daß er ein großer Ha⸗ 
lunke ſei. Die Diebe deines Eigentumes befinden ſich 
bei ihm.“ 

Der Baſcha kehrte bald zurück. Er brachte einige 
alte Laternen, mehrere Fackeln und eine Anzahl von Kien⸗ 
ſpänen. Andere Leute kamen mit ähnlichen Beleuchtungs⸗ 
gegenſtänden herbei, und dann ſetzte ſich der Zug in Be⸗ 
wegung. 

Ein nächtlicher Zug zu der Ruine hinauf, um Diebe 
einzufangen, das war noch niemals dageweſen; das war 
den Leuten eine Luſt. Darum wanderte faſt die ganze 

*. Bevölkerung des Ortes hinter uns her. 
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Da ich weder dem Kodſcha Baſcha, noch feinen Kha⸗ 
waſſen recht traute, mußten Osko und Omar den Mübarek 
bewachen. Sie hatten ihn zwiſchen ſich genommen. 

Voran ſchritten einige Khawaſſen. Dann kam der 
Baſcha mit den Herren ſeines Gerichtes, hinter dieſen 
der Mübarek mit ſeinen beiden Wächtern, dann ich mit 
Halef und den beiden verſchwägerten Wirten, und hinter 
uns drein tummelte ſich das Alter und die Jugend von 
Oſtromdſcha. 

Es war luſtig, zu hören, welche Meinungen geäußert 
wurden, auch über unſere Perſonen. Der eine meinte, 
ich ſei ein großherrlicher Prinz, und der andere hielt mich 
für einen perſiſchen Fürſtenſohn. Ein dritter ſchwur, ich 
ſei ein indiſcher Zauberer, und ein vierter ſchrie über⸗ 
laut, daß ich ein Kronprinz aus Moskau ſei und gekommen 
wäre, um das Land für Rußland zu erobern. 

Je näher wir der Ruine kamen, deſto ſtiller wurden 
die Leute. Sie ſahen doch ein, daß man vorſichtig ſein 
müſſe, wenn man Spitzbuben fangen wolle. 

Da, wo der Wald begann, blieben viele zurück. Das 
waren die Furchtſamen. Sie verſicherten aber doch hoch 
und teuer, daß ſie ſich nur darum hier poſtierten, damit 
die Diebe an dieſer Stelle nicht durchkommen könnten, 
falls es ihnen gelingen ſollte, oben zu entfliehen. 

Als wir dann die Lichtung erreichten, herrſchte die 
Ruhe des Grabes auf derſelben. Die Helden fühlten ſich 
beklommen. Die Spitzbuben konnten ja jeden Augenblick 
erſcheinen, konnten hinter jedem Baum ſtecken. Man trat 
ſo leiſe wie möglich auf, um ſie ja nicht zu verſcheuchen 
und — — um ja nicht etwa derjenige oder diejenige zu 
ſein, der oder die mit ihnen in Kampf kommen werde. 
Denn Frauen waren auch dabei. 

Dieſe geſpannte Stille erlitt freilich einmal eine kurze 
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Unterbrechung. Ein ſchriller Schrei erſcholl aus einer 
wefctichen Kehle. Als ich an die Stelle kam, fand ich, 
daß Nohuda, die Erbſe“, fo unglücklich geweſen war, ſich 
in die kalte Quelle zu betten, an welcher ich die Butter⸗ 
blume gefunden hatte. Sie ſaß im Waſſer und hielt 
ihrem geliebten Gerichtsbeiſitzer eine mehr als halblaute 
Rede, deren Inhalt dringend wünſchen ließ, daß ſie die⸗ 
ſelbe in ſehr leiſem Ton gehalten hätte. Sie wollte ſich 
nicht herausziehen laſſen, denn ſie werde ſich erkälten, 
wenn ſie durchnäßt in der kühlen Abendluft einhergehen 


müſſe, und nur, als ich ihr erklärte, daß das Waſſer 
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noch kälter als die Luft ſei, meinte fie: 

„Effendi, deinem Rat werde ich folgen. Du weißt 
das alles beſſer als andere Leute oder gar als mein 
Mann, der mich gradenwegs in dieſes Loch hineinge⸗ 
führt hat.“ 

Ich zog ſie heraus. Glücklicherweiſe ſtand das Waſſer 
kaum einen Fuß hoch. Ob es in der Folge ihrer durch 
Eiſenocker verjüngten Schönheit ſchädlich geworden iſt, 
weiß ich leider nicht. 

Der Mübarek ſtand mit Omar und Osko an der 
Thüre ſeiner Hütte. Er verlangte, hineingelaſſen zu wer⸗ 
den. Da er ſich aber mit Chemie abgab und in allerlei 
vermeintlichen Zauberkünſten bewandert war, ſo traute 
ich ihm nicht. Er konnte ja irgend eine Vorrichtung an⸗ 
gebracht haben, welche für den Fall einer plötzlichen Ver⸗ 
haftung berechnet war. 

„Was willſt du drin thun?“ fragte ich. 

Er antwortete mir nicht. Der gute Mann ſchien 
gar nichts mehr von mir wiſſen zu wollen. 

„Wenn du nicht antworteſt, ſo darfſt du auch nicht 
erwarten, daß dein Wunſch erfüllt werde.“ 

Jetzt antwortete er: 
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„Ich habe Tiere drin, welche gefüttert werden müſſen, 
wenn ſie nicht verhungern ſollen.“ 

„Ich ſelbſt werde ſie morgen früh füttern. Deine 
Heimat iſt von jetzt an das Gefängnis. Doch bin ich 
bereit, dir den Wunſch zu erfüllen, falls du mir einige 
Fragen der Wahrheit gemäß beantworteſt.“ 

„So frage!“ 

„Haſt du Beſuch?“ 

„Nein.“ 

„Bewohnt außer dir jemand die Hütte oder die 
Ruine?“ 

„Nein.“ 

„Weißt du nicht, ob fe in der Hütte anweſend iſt?“ 

„Es iſt niemand da. Ich müßte es wiſſen.“ 

„Kennſt du einen Mann, welcher Manach el Barſcha 
heißt?“ 

„Nein.“ 

„Oder einen andern Namens Barud el Amaſat?“ 

„Auch nicht.“ 

„Und doch ſagen dieſe Leute, daß ſie dich ſehr gut 
kennen.“ 

„Das iſt nicht wahr.“ 

„Daß du ſie von meiner en heute benachrichtigt 
habeſt.“ „ 

„Das iſt eine Zügel“ 

„Und daß du dafür ſorgen wollteſt, daß ich eingeſperrt 
werde. Dann wollt ihr kommen und mich ermorden.“ 

Er antwortete nicht ſofort. Daß ich dies alles wußte, 
kam ihm jedenfalls nicht ganz geheuer vor. Es mochte 
die Ahnung in ihm aufdämmern, daß er heute abend hier 
nicht alles ſo wiederfinden werde, wie er es verlaſſen hatte. 
Ich hörte, wie er ſchluckte und ſchluckte, als ob er irgend 
etmas hinunter zu würgen habe; dann antwortete er: 
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„Herr, ich weiß nicht, was du redeſt und was du 
von mir willſt. Ich kenne die Namen nicht, welche du 
mir genannt haſt, und habe nichts mit Leuten zu thun, 
wie diejenigen zu ſein ſcheinen, von denen du ſprichſt.“ 

„So weißt du wohl auch nicht, daß zwei Brüder 
kommen wollen, um euch zu melden, daß ich in Menlik 
ermordet worden ſei?“ 

„O Allah, ich weiß kein Wort, keine Silbe davon!“ 

„Du biſt ſo unwiſſend, daß deine Unkenntnis mich 
erbarmt, und aus dieſem Erbarmen will ich dir zeigen, 
was für gefährliche Leute ſich in deiner Nähe befinden; 
lomm!“ | 

Ich nahm ihn beim Arm und führte ihn fort. Auf 
meinen Wink ſchritt Halef mit der Fackel voran, um zu 
leuchten. Die zu der Kaſa gehörigen Herren folgten, auch 
Osko, Omar und die beiden Wirte. Die andern mußten 
zurückbleiben, da im Innern der Ruine nicht ſo viel Raum 
vorhanden war. 

Was mußte in dem Mübarek vorgehen, als er jetzt 
bemerkte, mit welcher Sicherheit wir beide den Weg ver⸗ 
folgten, von welchem er geglaubt hatte, daß er für einen 
jeden Fremden ein Geheimnis ſei! 

Als Halef den Epheu zurückſchob, hörte ich, daß der 
Alte einen Fluch ausſtieß, den er nicht ganz zu unter⸗ 
drücken vermochte. 

„Was? Pferde?“ fragte der Kodſcha Baſcha, als wir 
in die Abteilung gelangten, welche als Stall benutzt wurde. 

Da es Nacht war, machten uns die Tiere ein wenig 
zu ſchaffen. Sie waren nicht angebunden und ſcheuten 
vor den Lichtern und vor den fremden Perſonen. 

„Wo Pferde ſind, müſſen auch Menſchen ſein, denen 
ſie gehören,“ ſagte Halef. „Kommt hier heraus, ſo wer⸗ 
den wir ſie finden.“ 
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Die drei Gefeſſelten lagen ganz genau noch ſo da, 
wie wir ſie verlaſſen hatten. 

Es wurde zunächſt kein Wort geſagt. Ich band mit 
Halefs Hilfe die drei los, aber nur ſo weit, daß ſie den 
Gebrauch der Füße wieder erhielten und auſſtehen konnten. 

„Manach el Barſcha, kennſt du dieſen Mann?“ fragte 
ich, auf den Mübarek zeigend. 

„Allah verdamme dich!“ antwortete er. 

„Barud el Amaſat, kennſt du ihn?“ 

„Stürze von der Brücke des Todes in die ewige 
Verdammnis hinab!“ rief er. 

Da wendete ich mich an den Gefängnisaufſeher: 

„Du haſt nur die eine That begangen, daß du dieſen 
Gefangenen befreiteſt. Die Strafe dieſer beiden wird eine 
ſchwere ſein; die deinige aber wird viel leichter ausfallen, 
zumal wenn du zeigſt, daß du kein halsſtarriger Sünder 
biſt. Sage mir die Wahrheit! Kennſt du dieſen Mann?“ 

„Ja,“ antwortete er, nachdem er einige Augenblicke 
lang mit ſich zu Rate gegangen war. 

„Wer iſt er?“ 

„Der alte Mübarek.“ 

„Du kennſt auch ſeinen wirklichen Namen?“ 

„Nein.“ 

„Er und deine beiden Gefährten kennen ſich auch 
gegenſeitig?“ ö 

„Ja. Manach el Barſcha iſt ſehr oft bei ihm ge⸗ 
weſen.“ 

„Ich ſollte in Menlik ermordet werden?“ 

„Ja.“ 

„Und heute wurde derſelbe Beſchluß gefaßt. Man 
wollte mich im Gefängnis töten?“ 

„So iſt es.“ 

„Und nun noch eins. Während du mit Ibarek und 
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ſeinen Leuten Karte ſpielteſt, haben die beiden andern 
ihn beſtohlen.“ 

„Ich nicht, ſondern ſie waren es.“ 

„Schon gut! Du biſt ebenſo dabei beteiligt, wie ſie; 
denn du haſt durch deine Kunſtſtücke dazu beigetragen, 
daß der Diebſtahl gelang. Ich habe genug gehört.“ 

Und mich an den Kodſcha Baſcha wendend, fragte ich: 

„Nun, habe ich nicht recht gehabt? Sind die Diebe 
nicht hier in der Ruine?“ 

„Herr, du hatteſt ſie bereits gefunden, als du mit 
mir von ihnen ſprachſt.“ 

„Allerdings! Aber daß ich ſie ſo rechtzeitig, ſo ſchnell 
gefunden habe, das mag dir ein Beweis ſein, wie leicht 
es für dich geweſen wäre, deine Pflicht zu thun. Dieſe 
drei Menſchen werden in das Gefängnis geführt und gut 
bewacht. Gleich morgen früh wirſt du dem Makredſch den 
Bericht ſenden, welchem ich auch den meinigen beilegen 
werde. Er wird dann beſtimmen, was geſchehen ſoll. 
Ibarek, ſieh hier auf den Boden nieder. Ich glaube, das 
ſind die Gegenſtände, welche dir geſtohlen worden ſind.“ 

Der Inhalt der Taſchen der drei Gefangenen war 
von uns in drei Häufchen niedergelegt worden. Ibarek 
freute ſich königlich, daß er ſein Eigentum wieder ſah. 
Er wollte es an ſich nehmen; da aber ſagte der Kodſcha 
Baſcha: 

„Halt! So ſchnell geht das nicht. Alle dieſe Gegen⸗ 
ſtände muß ich mit mir nehmen. Sie haben als Beweis 
bei der Verhandlung zu dienen und bei der Beſtimmung 
des Strafmaßes als Richtſchnur.“ 

Ich kannte die Gepflogenheit dieſer Leute. Wer weiß, 
ob Ibarek jemals etwas wiederbekommen hätte! Darum 
antwortete ich an ſeiner Stelle: 

„Das iſt nicht nötig. Ich ſelbſt werde ein Verzeich⸗ 
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nis dieſer Gegenſtände anfertigen und ſie auch auf ihren 
Wert taxieren. Dieſes Verzeichnis leiſtet dir ganz die⸗ 
ſelben Dienſte, wie die Sachen ſelbſt.“ 

„Herr, du biſt kein Beamter!“ 

„Herr, ich habe dir heute bewieſen, daß ich ein beſſerer 
Beamter ſein würde, als du! Wenn du meinen Vor⸗ 
ſchlag von dir weiſeſt, ſo werde ich dem Makredſch viel 
ausführlicher ſchreiben, als dir lieb ſein kann. Alſo 
ſchweig! Das liegt in deinem eigenen Intereſſe.“ 

Ich ſah es ihm an, daß er mir mit einer Grobheit 
antworten wollte; aber er hielt ſie doch zurück. Er mußte 
ſich ſagen, daß dies nur zu ſeinem Schaden ſein würde. 
Aber er erhob nun gleich andere Anſprüche: 

„So mag er ſeine Sachen behalten; aber alles übrige, 
was ſie bei ſich gehabt haben, konfisziere ich.“ 

Er wollte ſich bücken, um die Geldbeutel und an⸗ 
deren Gegenſtände aufzuheben. 

„Halt!“ ſagte ich. „Dieſe Sachen ſind bereits kon⸗ 
fisziert.“ | 

„Von wem?“ 

„Von mir.“ 

„Haſt du das Recht dazu?“ 

„Gewiß! Ich werde auch über ſie ein Verzeichnis 
ausſtellen, wobei du ja als Zeuge dienen kannſt, daß ich 
nichts unterſchlage. Dann ſende ich beides, die Liſte und 
die Sachen, dem Makredſch ein.“ 

„Das gehört alles in meine Hände!“ 

„Du ſollſt auch zu deinem Recht kommen. Konfisziere 
du die Pferde, und was zu ihnen gehört, ſo haſt du deinen 
Willen. Das andere aber gehört mir. Halef, ſtecke alles ein!“ 

Der kleine Hadſchi war fo ſchnell bei der Hand, daß 
in Zeit von drei Sekunden alles in ſeiner Taſche ver⸗ 
ſchwunden war. 
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„Diebe!“ brummte der Mübarek. 

Der Lohn wurde ihm auf der Stelle. Halefs Peitſche 
gab ihm eine überaus deutliche und auch ſehr fühlbare 
Antwort. ö 

Jetzt wurden die Gefangenen durch die Ruine hin⸗ 
aus auf die Lichtung transportiert. Dort ſtand das neu⸗ 
gierige Publikum, welches ſich herbei drängte, um ſich die 
drei zu betrachten. 

Ibarek erzählte mit lauter Stimme, daß er glücklich 
zu ſeinem Eigentum gelangt ſei. Er war des Lobes voll. 

Nun nahmen die Khawaſſen die vier Arreſtanten in 
die Mitte und ſetzten ſich mit ihnen in Bewegung. Die 
Menge folgte, das gelungene Abenteuer beſprechend. Der 
Abzug wurde viel lauter bewerkſtelligt, als der Aufmarſch. 

Auch die Herren von der Obrigkeit ſchloſſen ſich dem 
Zug an. Ich blieb mit Halef zurück. Er hatte mir 
einen Wink gegeben. 

„Sihdi, ich habe noch die halbe Fackel,“ ſagte er; 
„Sie iſt zwar verlöſcht, aber wir können fie ja wieder an⸗ 
brennen. Wollen wir uns nicht die Hütte des Alten 
anſehen?“ 

„Ja, wir wollen es wenigſtens verſuchen.“ 

„Haſt du den Schlüſſel noch? Ich habe geſehen, 
daß du ihn einſteckteſt, als du dem Schurken in der Ge— 
richtsverhandlung die Taſchen leerteſt.“ 

„Ich habe ihn noch, weiß aber nicht, ob es der 
Hüttenſchlüſſel iſt.“ 

„Er wird es ſchon ſein. Welche Schlüſſel ſollte der 
Alte ſonſt noch haben!“ 

Wir warteten, bis die anderen ſämtlich verſchwunden 
waren, und ſchloſſen dann die Thüre auf. Mit Hilfe 
eines Zündholzes und eines Stückes Papier wurde die 
Fackel wieder in Brand geſteckt, dann traten wir ein. 
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Das armſelige Gebäude lehnte, wie bereits erwähnt, 
an einer Mauer. Es ſchien, von außen betrachtet, nur 
einen einzigen kleinen Raum zu enthalten; aber als wir 
uns jetzt im Innern befanden, ſahen wir, daß mehrere 
Stuben hintereinander lagen. Die inneren Räume ge⸗ 
hörten zu dem alten Schloß, und die Hütte war in 
ſchlauer Weiſe an die Oeffnung geſetzt worden. 

Die vordere Stube war faſt leer. Man ſah es ihr 
an, daß ſie nur dazu diente, Beſuche abzufertigen. 

Als wir das zweite Gelaß betreten wollten, bemerkte 
ich mehrere Fäden, welche oben, unten und in der Mitte 
quer über den Eingang liefen. Ich berührte den einen 
vorſichtig mit dem Griff meiner Peitſche, und ſofort er⸗ 
- tönte das Krachen eines Schuſſes. Katzen miauten, ein 
Hund bellte, Raben krächzten und allerlei andere Stimmen 
wurden hörbar. 

„Oh Allah!“ lachte Halef. „Wir befinden uns wahr⸗ 
ſcheinlich in der Arche des Erzvaters Noah. Aber, Sihdi, 
ich ſchlage vor, daß wir nicht weiter eindringen. Warten 
wir lieber, bis es Tag iſt.“ 

Ich ſtimmte ſehr gern bei. Wenn ich dem alten 
Mübarek auch keine außergewöhnlichen phyſikaliſchen 
Kenntniſſe zutraute, ſo konnten die ſeinigen doch voll⸗ 
ſtändig ausgereicht haben, irgend einen wirkungsvollen 
Apparat zum Unſchädlichmachen fremder Eindringlinge zu 
erfinden. Wir ſchloſſen alſo wieder zu und löſchten die 
Fackel aus. RE, 

Eben als wir den Heimweg antreten wollten, kam 
eine weibliche Geſtalt auf uns zu gehuſcht. Ich erkannte 
ihr Geſicht nicht. Sie aber ergriff meine Hand und drückte, 
bevor ich es zu hindern vermochte, ihre Lippen darauf. 

„Ich ſah beim Scheine der Fackel, daß du es biſt, 
Effendi, und muß dir nochmals danken.“ 
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Es war Nebatja, die Pflanzenſucherin. 

„Was thuſt du hier oben?“ fragte ich ſie. „Warſt 
du bereits da, als wir die Gefangenen holten?“ 

„Nein. Es iſt keine Freude für mein Herz, ſolche 
unglückliche Menſchen zu ſehen. Aber ich war im Hof des 
Kodſcha Baſcha, aks du verurteilt werden ſollteſt. Herr, 
du biſt tapfer geweſen, aber du haſt dir auch einen böſen 
Feind erworben.“ 

„Wen? Den Mübarek?“ 

„Den meine ich nicht, obgleich auch er dich haßt. 
Ich meine den Kodſcha Baſcha.“ 

„Ich glaube wohl, daß er mir nicht ſeine beſondere 
Liebe ſchenken wird; aber als Feind brauche ich ihn nicht 
zu fürchten“ 

„Ich bitte dich dennoch, ſei vorſichtig!“ 

„Iſt er ein ſo ſchlimmer Gaſt?“ 

„Ja. Er iſt die Obrigkeit, aber im ſtillen unter: 
ſtützt er die Leute des Schut.“ 

„Ah! Woher weißt du das?“ 

„Er war oft des Nachts hier oben bei dem Mübarek.“ 

„Haſt du dich nicht getäuſcht?“ 

„Nein. Ich habe ihn beim Mondſchein ſehr deutlich 
geſehen, und ich habe ihn in dunkler Nacht an der Stimme 
erkannt.“ 

„Hm! Biſt du ſo oft hier oben geweſen?“ 

„Oft, trotzdem es mir vom Mübarek verboten wor⸗ 
den. Ich liebe die Nacht. Sie iſt die Freundin des 
Menſchen. Sie läßt ihn mit ſeinem Gott allein und 
duldet nicht, daß er im Gebet geſtört wird. Auch giebt 
es Pflanzen, die man nur des Nachts ſuchen darf.“ 

„Wirklich?“ 

„Ja. Wie es Pflanzen giebt, welche nur des Nachts 


duften, ſo giebt es überhaupt ſolche, die nur des Nachts 


wachen; am Tage aber fchlafen fie. Und hier oben giebt 
es ſolche Nachtfreundinnen, bei denen ich dann fie, um mit 
ihnen zu ſprechen und auf ihre Antwort zu lauſchen. In 
der letzten Zeit war mir das ſchwer gemacht. Heute aber 
haſt du meinen Feind entlarvt; er befindet ſich in Ge⸗ 
fangenſchaft, und da bin ich nun gleich heraufgegangen, 
um mir nach Mitternacht einen König zu holen.“ 

„Einen König? Iſt das auch eine Pflanze?“ 

„Ja. Kennſt du ſie nicht?“ 

„Nein.“ f 

„Sie iſt ein König, denn wenn ſie ſtirbt, ſo ſtirbt 
das ganze Volk mit ihr.“ 

Ich hatte hier ein ganz eigenartig und tief angelegtes 
Frauengemüt vor mir. Dieſes Weib mußte im Schweiß 
der Arbeit für ihre Familie ſorgen und fand doch noch 
Zeit, des Nachts ſtundenlang mit den Pflanzen zu ver⸗ 
kehren, mit ihnen zu ſprechen und die Geheimniſſe ihres 
Daſeins zu erlauſchen. | 

„Wie ift der Name dieſer Pflanze?“ fragte ich neu⸗ 
gierig. 

„Es iſt die Hadſch Marrjam. Wie ſchade, daß du 
ſie nicht kennſt!“ 

„Ich kenne ſie; aber ich habe nicht gewußt, daß ſie 
einen König hat.“ 

„Nur wenige Menſchen wiſſen es, und unter dieſen 
wenigen iſt ſelten einer ſo glücklich, einen König zu fin⸗ 
den. Man muß die Hadſch Marrjam ſehr lieb haben 
und ihre Art und Weiſe ganz genau kennen; dann findet 
man den König. Das Volk wächſt gern auf unfrucht⸗ 
baren Stellen, an Bergen, Felſenbrüchen und öden Halden. 
Es ſteht ſtets im Kreiſe, der oft klein, oft auch groß iſt, 
und ganz genau im Mittelpunkt dieſes Kreiſes ſteht der 
König.“ 


* 
— 
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Das war mir freilich neu. Hadſch Marrjam heißt 
Kreuz Mariens“, und ganz dieſelbe Pflanze wächſt auch 
in Deutſchland und wird im Volk Marienkreuzdiſtel ge⸗ 
nannt. Wie ſonderbar, daß der Name auf den Höhen 
des Erzgebirges gerade ſo lautet, wie am Babuna⸗ oder 
Plaſchkawitzagebirg in der Türkei! f 

Die Frau fuhr in ihrem Lieblingsthema fort: 

„Dieſe Diſtel iſt ſehr dürr und ſpröd; ſie wird nicht 
hoch und hat einen dünnen Stengel; aber der König iſt 
breit und wird alle Jahre breiter. Sein Stengel iſt ſo 
dünn wie eine Meſſerklinge; aber er kann ſo breit wie 
zwei Hände werden und trägt oben einen langen, ſchmalen 
Diſtelkopf, auf deſſen dunkeln Grund eine helle Zick⸗ 
zackſchlange gezeichnet iſt. Dieſe Schlange leuchtet des 
Nachts.“ 

„Iſt das wahr?“ 

„Ich belüge dich nicht, Herr. Ich habe es oft ge⸗ 
ſehen und werde es auch heute wieder ſehen. Wenn man 
den Diſtelkönig fortnimmt, ſo gehen alle ſeine Unterthanen 
ein. Nach Verlauf eines Monats ſind ſie tot. Sonſt 
aber werden ſie ſehr alt. Der König, welchen ich heute 
hole, iſt wohl gegen zehn Jahre alt.“ 

„Aber wenn du ihn holſt, ſo geht ja ſein Volk ein!“ 

„O nein! Es iſt ein neuer, junger König gewachſen; 
da kann man den Alten fortnehmen. Das muß am Sonn⸗ 
tag nach dem Neumond geſchehen, am heiligen Tag der 
Chriſten, deren Himmelskönigin Marrjam iſt. An dieſem 
Tag leuchtet der König am ſchönſten; er leuchtet, ſelbſt 
abgeſchnitten, dann noch einige Nächte. Da hat er ſeine 
beſte Kraft. Heute iſt der erſte Sonntag nach Neumond; 
darum hole ich mir den König in dieſer Nacht. Wenn 
du Zeit hätteſt, könnteſt du ihn leuchten ſehen.“ 

„Ich würde mit dir gehen, denn ich intereſſiere mich 
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außerordentlich für ſolche Geheimniſſe der Natur; aber 
ich muß leider hinab in die Stadt.“ 

„So bringe ich ihn dir morgen abend, da leuchtet 
er auch noch.“ N 

„Ich weiß nicht, ob ich dann noch in Oſtromdſcha 
ſein werde.“ | 

„Herr, willſt du ſo ſchnell fort?“ 

„Ja. Ich kam nicht her, um lange zu verweilen, 
und meine Zeit iſt mir karg zugemeſſen. Doch ſage: welche 
Kraft ſchreibt man dem Diſtelkönig zu?“ 

„Die gewöhnliche Hadſch Marrjam heilt, als Thee 
getrunken, die Lungenſucht, falls dieſe nicht gar zu alt 
geworden iſt. Die Diſtel hat einen Stoff, welcher die 
winzig kleinen Krankheitstiere tötet, die ſich in der Lunge 
befinden. Von dem König aber ſagt man, daß er den 
Lungenſüchtigen noch vom Grab wegnähme.“ 

„Haſt du das probiert?“ 

„Nein; ich glaube es, denn der Schöpfer iſt all⸗ 
mächtig und kann, wenn er will, den kleinſten Pflänzchen 
eine große Kraft verleihen.“ 

„So komm morgen zu mir und zeige mir den König, 
wenn ich noch da bin. Weißt du, wo ich wohne?“ 

„Ich habe es gehört. Schlafe wohl, Effendi!“ 

„Gut Glück mit dem König, Nebatja!“ 

Sie ging. 

„Sihdi, glaubſt du das von dem König der Diſteln?“ 
fragte mich Halef im Weiterſchreiten. 

„Ich bezweifle es nicht.“ 

„Ich habe noch nie gehört, daß Pflanzen ihre Herrſcher 
haben. 

„So glaubſt du es alſo nicht. Nun, wenn ſie mir 
dieſen Beherrſcher der Hadſch Marrjam bringt, wirſt auch 
du ihn ſehen.“ 
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Ich ahnte heute nicht, daß ich dem Diſtelkönig bald 
mein Leben zu verdanken haben würde. Daß die Pflanzen⸗ 
ſucherin ſich heute ſeinetwegen hier oben befand, ſollte mir 
zum größten Vorteil gereichen. Uebrigens iſt der Diſtel⸗ 
könig wirklich keine fabelhafte Pflanze. Ich habe zwiſchen 
Scheibenberg und Schwarzenberg im ſächſiſchen Erzgebirge 
auf einer kahlen, abgeholzten Höhe ein Marienkreuz⸗Diſtel⸗ 
volk gefunden und bin volle vier Tage dort geblieben, 
um nach dem König zu ſuchen. 

Das Terrain, über welches ſich die Diſteln ausge⸗ 
breitet hatten, bildete wirklich einen ziemlich regelrechten 
Kreis. Ich umwanderte den Umfang desſelben und ſchritt 
dann verſchiedene Radien nach der Mitte zu ab, doch 
lange ohne Erfolg. Endlich aber fand ich den Geſuchten 
an einem Punkt, an welchem ich oft vorübergekommen 
war, ohne den König zu ſehen, da er von einem Büſchel 
dichten, dürren Schmeelgraſes ganz umgeben war. Er 
rechtfertigte genau Nebatjas Beſchreibung; ich ſchnitt ihn 
ab und beſitze ihn noch heute. Als ich nach ungefähr 
vier Monaten wieder nach Annaberg kam, unternahm ich 
neugierig und trotz Mangel an Zeit die Fußpartie nach 
dem Fundort — die Unterthanen waren eingegangen. 

Dieſen Beweis von der Wahrheit der Beſchreibung 
Nebatjas hatte ich freilich hier in Oſtromdſcha noch lange 
nicht; aber dennoch glaubte ich ihr. Der große Linns 
erzählt ja mit ſchöner Anerkennung, daß er ſeine beſten 
Funde und Beobachtungen infolge von Winken gemacht 
habe, welche er von einfachen, oft noch weniger als ein⸗ 
fachen Menſchen erhielt. Das Kind des Volkes hat einen 
liebevolleren Blick für die Heimlichkeiten der Natur, als 
der ſogenannte bevorzugte Menſch. — 

Im Ort angekommen, begaben wir uns zu dem 
Kodſcha Baſcha, bei welchem ich das Verzeichnis anfer⸗ 
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tigte. Seine kleinen Augen funkelten, als wir den Inhalt 
der drei Geldbeutel zählten. Er fragte nochmals an, ob 
ich ihm die Abſendung nicht überlaſſen wollte, aber ich 
beſtand darauf, daß ich das ſelbſt beſorgen werde. Es 
ſollte ſich ſehr bald zeigen, daß ich daran wohlgethan hatte. 
Aber er drang darauf, jedenfalls um mich zu ärgern, daß 
die Beutel verſiegelt und mit ſeinem Petſchaft geſtempelt 
werden mußten. Ich weigerte mich natürlich keinen 
Augenblick. 

Dann ließ ich mir die Gefangenen zeigen. Sie be⸗ 
fanden ſich in einem kellerartigen Raum und waren ge⸗ 
bunden. f 

Ich ſagte ihm, daß dies eine unnütze Quälerei ſei; 
er aber meinte, daß man mit ſolchen Burſchen gar nicht 
ſtreng genug verfahren könne, und er werde während der 
Nacht ſogar einen ſeiner Knechte als Wächter vor die 
Thüre ſtellen. | 

Ich fühlte mich alſo über die Sicherheit der Ge⸗ 
fangenen ganz beruhigt und dachte wirklich nicht, daß er 
ſie jetzt nur deshalb gebunden habe, weil zu erwarten war, 
daß ich kommen werde, um nach ihnen zu ſehen. 

Von hier aus begab ich mich in den Konak, wo jetzt 
das verſpätete Abendmahl eingenommen wurde. Wir 
ſaßen in demſelben Zimmer wie am Mittag beiſammen. 
Es ging recht lebhaft her, denn die Ereigniſſe des Tages 
gaben genug Stoff zu einem lebhaften Gedankenaustauſch, 
und ſo war Mitternacht längſt vorüber, als wir uns zur 
Ruhe legten. | 

Ich bekam die Ehrenſtube angewieſen, in welche ich 
auf einer Stiege gelangte. Da zwei Betten daſtanden, 
nahm ich den kleinen Hadſchi zu mir. Ich wußte, wie 
wohl ihm ein ſolcher Freundſchaftserweis that. 

Meine Uhr zeigte wenig über zwei, als wir uns an⸗ 
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ſchickten, uns der Kleider zu entledigen. Da pochte es 
unten an das jetzt verriegelte Thor. Ich öffnete den 
Laden und blickte hinaus. Es ſtand jemand am Thor; 
ich konnte aber nicht erkennen, wer es war. 

„Kim dir — wer iſt da?“ fragte ich. 

„O, das iſt deine Stimme,“ antwortete ein weiblicher 
Mund. „Nicht wahr, du biſt der fremde Effendi?“ 

„Ja. Und du biſt die Pflanzenſucherin?“ 

„Ja, Herr. Komm herab! Ich habe dir etwas zu 
ſagen.“ | 

„Iſt's notwendig?“ 

„Gewiß.“ 

„Werde ich wieder ſchlafen gehen können?“ 

„Sogleich wohl nicht.“ 

„Warte! Ich komme.“ 

Eine Minute ſpäter ſtand ich mit Halef unten bei ihr. 

„Effendi,“ ſagte ſie, „weißt du, was geſchehen iſt 
— — oder halt, ſo viel Zeit haſt du wohl noch: ſiehe 
da meinen König der Hadſch Marrjam!“ 

Sie gab ihn mir in die Hand, eine ſtachelige Diſtel 
von zweimal Handbreite, aber wirklich ſo dünn, wie eine 
Meſſerklinge. Die helle Zickzackſchlange oben auf der 
langen, ſchmalen Krone war trotz der Dunkelheit ſehr 
deutlich zu erkennen. Sie „leuchtete zwar nicht, aber ſie 
hatte einen ziemlich bedeutenden Glanz, faſt wie phos⸗ 
phoreszierend. 

„Glaubſt du mir nun?“ fragte ſie. 

„Ich habe an deinen Worten gar nicht gezweifelt. 
Hier iſt's zu dunkel; ich werde dich früh beſuchen, um mir 
die Diſtel bei Tageslicht genau zu betrachten. Aber nun 
ſage, was du mir mitzuteilen haſt.“ 

„Etwas ſehr Schlimmes: die Gefangenen ſind ent⸗ 
flohen.“ 
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„Was? Wirklich?“ 

„Ja, ſie ſind entflohen.“ 

„Woher weißt du es?“ 

„Ich habe es geſehen; ich habe ſogar gehört, was ſie 
ſprachen.“ 

„Wo denn?“ 

„Droben auf dem Berg, an der Hütte des Mübarel. . 

„Sihdi!“ ſagte Halef. „Da müſſen wir fort, augen⸗ 
blicklich fort, hinauf auf den Berg. Wir ſchießen ſie 
nieder, ſonſt geht es uns an das Leben.“ 

„Warte! Wir müſſen erſt alles wiſſen. Sage uns, 
Nebatja, wie viele ihrer waren.“ 

„Die drei Fremden, der Mübarek und der Kodſcha 
Baſcha. 1 

„Was? Der Kodſcha Baſcha war dabei?“ 

„Ja; er ſelbſt hat ſie herausgelaſſen und von dem 
Mübarek fünftauſend Piaſter dafür erhalten.“ 

„Weißt du das gewiß?“ 

„Ich habe es deutlich gehört.“ 

„So erzähle, aber alles doch nur kurz! Wir haben 
keine Zeit zu verlieren.“ 

„Ich hatte den Diſtelkönig geholt und wollte zurück⸗ 
kehren über die Lichtung. Da ſah ich vier Männer kom⸗ 
men, in der Richtung aus der Stadt. Ich wollte mich 
nicht ſehen laſſen und huſchte in die Ecke, welche die Hütte 
mit der Mauer bildet, an die ſie ſtößt. Die vier Männer 
wollten in die Hütte treten, welche aber verſchloſſen war. 
Drei von ihnen kannte ich nicht; der vierte aber war der 
Mübarek. Sie ſprachen davon, daß der Richter ſie nun 
frei gelaſſen habe und gleich kommen werde, um ſich fünf⸗ 
tauſend Piaſter dafür zu holen. Wenn ſie ihn bezahlt 
hätten, wollten ſie fort; aber rächen müßten ſie ſich an 
euch. Der eine ſagte, du würdeſt jedenfalls nach Rado⸗ 
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wich und Istib reiten. Unterwegs ſollten euch da die 
Aladſchy anfallen.“ 
„Wer ſind die Aladſchy?“ 

„Ich weiß es nicht. Dann kam der Kodſcha Baſcha. 
Weil niemand den Schlüſſel hatte, traten ſie die Thüre 
mit den Füßen ein. Es wurde Licht gemacht und ein 
Laden geöffnet, gleich da, wo ich verſteckt war. Aus dem 
Laden kamen Vögel, Fledermäuſe und andere Tiere heraus, 
welche der Mübarek frei ließ. Da fürchtete ich mich und 
floh und rannte ſo ſchnell wie möglich nach der Stadt 
und zu dir. Das iſt es, was ich dir zu ſagen habe.“ 

„Ich danke dir, Nebatja; morgen ſollſt du deine Be⸗ 
lohnung dafür haben. Geh jetzt heim! Ich habe nicht 
länger Zeit.“ 

Nun kehrte ich in das Haus zurück. Zu wecken 
brauchte ich niemanden. Daß man mir gepocht hatte, war 
ein ſicheres Zeichen geweſen, es ſei etwas vorgefallen; man 
war alſo aufgeſtanden. Nach kaum zwei Minuten waren 
wir bewaffnet und unterwegs; Halef, Osko, Omar und 
ich. Die beiden Wirte hatten die Stadt alarmieren wollen, 
ich aber hatte es ihnen verboten; denn die Flüchtlinge 
hätten den Lärm hören müſſen und wären durch denſelben 
gewarnt worden. Ich beauftragte die Wirte, im ſtillen 
noch einige wackere Männer zu holen und mit ihnen die 
nach Radowich führende Straße zu beſetzen. So mußten 
ihnen die Flüchtlinge auf alle Fälle in die Hände laufen, 
wenn es uns nicht vorher gelang, ſie unſchädlich zu machen. 

Wir vier eilten zunächſt den Bergpfad empor; dann 

aber, als wir den Wald erreichten, waren wir gezwungen, 
langſamer zu gehen. Da das Terrain nicht offen war, 
mußten wir uns in acht nehmen, nicht zu ſtürzen. Der 
Weg ging ſteil bergan, und der Boden war zwiſchen den 
Bäumen mit Steinen beſät, da das herabſtrömende Regen⸗ 
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waſſer allmählich die e Erdbeſtandteile wegge⸗ 
waſchen hatte. 

Da war es mir, als ob ich vor uns einen ſcharfen, 
ſpitzen Menſchenlaut vernehme, wie wenn jemand im 
Schrecken ein hohes, kurzes „J“ ausſtößt. Dann hörte 
ich einen dumpfen Schall, wie wenn jemand ſtürze. 

„Halt!“ flüſterte ich den andern zu. „Es iſt ein 
Menſch da vor uns. Bleibt ſtehen und verhaltet euch 
ganz ruhig.“ 

Nach wenigen Augenblicken näherten ſich uns lang⸗ 
ſame Schritte. Sie waren unregelmäßig, denn der Mann 
ſetzte den einen Fuß langſamer und auch leiſer vorwärts 
als den andern. Er hinkte. Vielleicht hatte er ſich bei 
dem Fall verletzt. 

Jetzt war er ganz nahe vor mir. Die Nacht war 
nicht hell, und hier zwiſchen und unter den Bäumen 
lagerte nun gar eine dicke Finſternis. Darum ließ mich 

mehr der Inſtinkt als das Auge eine lange dünne Geſtalt 
erkennen, ganz ähnlich derjenigen des Kodſcha Baſcha. - 

Ich faßte ihn bei der Bruſt. 

„Dur we ſus — halt, und ſchweig!“ gebot ich ihm 
mit unterdrückter Stimme. 

„Ja Allah!“ rief er erſchrocken. 

„Sei ſtill, ſonſt ſchlage ich dich nieder.“ 

„Wer biſt du?“ fragte er. 
„Kennſt du mich nicht?“ 

„Ah, du biſt der Fremde! Was willſt du hier?“ 

Vielleicht hörte er es an meiner Stimme, vielleicht 
auch war meine Geſtalt beſſer zu erkennen, als die ſeinige 
— er wußte, wen er vor ſich hatte. 

„Und du, wer biſt du?“ fragte ich. „Wohl gar 
der Kodſcha Baſcha, welcher die Gefangenen frei gelaſſen 
hat!“ 
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„Ei müdſchizat! O Wunder!“ ſchrie er laut. „Er 
weiß es!“ 

Er machte einen Seitenſprung, um ſich zu befreien. 
Ich hielt zwar feſt, da ich wohl einen Fluchtverſuch er⸗ 
wartet hatte; aber ſein alter, morſcher Kaftan hielt nicht 
ſo feſt wie ich. Ein Riß, ich hatte ein Stück des Zeuges 
in der Hand, und der Mann ſprang unter die Bäume 
hinein, wo eine Verfolgung ganz nutzlos geweſen wäre. 
Dabei ſchrie er aus Leibeskräften: 

„Hajde, ſa⸗uſch kulibeden, choriadſcha, tſchapuk — fort, 
fort aus der Hütte, raſch, ſchnell!“ 

„O Sihdi, was biſt du für ein Dummkopf!“ ſagte 
Halef. „Haſt den Kerl ſchon beim Schopf und läſſeſt ihn 
doch wieder los! Wenn ich das gethan hätte, ſo — —“ 

„Still! unterbrach ich ihn. „Zu Vorwürfen haben 
wir jetzt keine Zeit. Wir müſſen ſchnell zu der Hütte, 
denn ſein Warnungsruf läßt vermuten, daß ſie dort ſind.“ 

Da erſchallte von oben herab ein fragender Ruf: 

„Nitſchün, ne deji — warum, aus welchem Grund?“ 

„Jabandſchylar, edſchnebiler! Katſchyn, koſchyn, 
ſytſchrun — die Fremden, die Fremden! Flieht, lauft, 
ſpringt!“ antwortete der Flüchtende von der Seite her. 

Jetzt befleißigten wir uns natürlich der größtmög⸗ 
lichſten Eile; aber der holperige Weg hielt uns doch zu 
ſehr auf. Wir waren nur wenige Schritte weit fort⸗ 
gekommen, da that es oben einen Krach: wir ſahen einen 

Feuerſtrahl emporſchießen, dann wurde es für einige 

Augenblicke wieder dunkel. 

„Sihdi, bir top fiſchenkler ile — Herr, das war eine 

Kanone mit Raketen!“ meinte Halef, indem er hinter mir 

her keuchte. „O Allah, es breunt ſogar noch!“ 

Wir ſahen jetzt zwiſchen den Baumſtämmen hindurch 
= einen Feuerſchein, und als wir dann den freien Platz er» 


— 39 — 


reichten, lag die Hütte vor uns, über und über brennend. 
Und von dort her rief eine Stimme: 

„Dort kommen ſie! Seht ihr ſie? Gebt Feuer!“ 

Wir waren vom Flammenſchein hell erleuchtet und 
boten alſo ein ſehr ſicheres Ziel. 

„Zurück!“ rief ich und that zu gleicher Zeit einen 
Sprung, der mich hinter den nächſten Baum brachte. 

Die andern folgten augenblicklich meinem Beiſpiel, 
und juſt noch zur rechten Zeit, denn es krachten drei 
Schüſſe auf uns, von denen aber keiner traf. 

Noch im Sprunge hatte ich das Gewehr emporgenom⸗ 
men. Der Aufblitz der Schüſſe mußte mir die Stelle ver⸗ 
raten, an welcher ſich die Halunken befanden. Ich drückte 
keine Sekunde ſpäter ab als ſie und hatte getroffen, denn 
eine Stimme ſchrie: | 

„Ei felaket, bre ha! Jaralanmyſchim! — O Unglück, 
zu Hilfe! Ich bin verwundet!“ 

„Drauf und dran!“ rief der tapfere kleine Hadſchi 
Halef Omar, indem er hinter ſeinem Baum hervorſprang. 

„Halt!“ warnte ich, ihn am Arm erfaſſend. „Sie 
haben vielleicht zwei Läufe.“ 

„Mögen ſie hundert haben, die Schurken, ich haue 
fie nieder!“ | 

Er riß ſich los, drehte fein Gewehr um und ſprang 
über den hell erleuchteten Platz. Da blieb uns nichts 
anderes übrig, als ihm zu folgen. Es war das ſehr ge⸗ 
fährlich, aber glücklicherweiſe war da drüben kein Doppel⸗ 
gewehr vorhanden, und zum Wiederladen hatten ſie auch 
keine Zeit gehabt. Wir gelangten mit heiler Haut zu 
dem Felſen, an welchem die Schüſſe gefallen waren; doch 
war dies auch der einzige Erfolg, den uns der unvor⸗ 
ſichtige Sturmlauf einbrachte. Es befand ſich niemand 
mehr da. 
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„Sihdi, wo find fie?” fragte Halef. „Haft du eine 
Ahnung davon?“ 

„Wo ſie ſind? Nein! Aber wie ſie ſind, das weiß 
ich ſehr genau.“ 

„Nun, wie denn?“ 

„Geſcheiter als wir, vor allen Dingen geſcheiter 
als du.“ 

„Willſt du mich ſchon wieder tadeln?“ 

„Du verdienſt es. Wir hätten ſie ganz ſicher er⸗ 
griffen, wenn du nicht ausgebrochen wäreſt.“ 

„Auf welche Weiſe denn?“ 

„Wenn wir, gedeckt durch die Bäume, um die Lich⸗ 
tung ſchlichen, wären wir an ſie gekommen.“ 

„Sie wären auch ſchon fort geweſen.“ 

„Das fragt ſich. Einem offenen Angriff ſind ſie 
natürlich ausgewichen; das heimliche Beſchleichen hätte 
aber wohl Erfolg gehabt, beſonders wenn einer von euch 
zurückgeblieben wäre und einige blinde Schüſſe abgegeben 
hätte. Da hätten ſie geglaubt, wir alle ſeien noch dort.“ 

„So meinſt du, daß wir ſie nun nicht bekommen 
können?“ 

„Sie ſind jedenfalls noch nahe; aber ſuche ſie in dieſer 
Finſternis. Das Feuer erleuchtet nur die Lichtung. Und 
ſelbſt wenn wir wüßten, wo ſie ſich befinden, müßten wir 
ſie in Ruhe laſſen; ſie müßten uns ja kommen hören, 
und was dann erfolgen würde, kannſt du dir denken.“ 

„Ja, ſie würden uns mit Kugeln empfangen, und 
ich habe mir ſagen laſſen, daß ſo eine Kugel zuweilen im 
ſtande ſei, die Jugend im Wachstum zu hindern. Aber 
was thun wir nun?“ 

„Horchen wir!“ 

Dieſer kurze Gedankenaustauſch war ſelbſtverſtändlich 
nicht mit überlauten Stimmen geführt worden. Es war 
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anzunehmen, daß die vier Männer ſich gar nicht weit von 
uns befanden, und wir durften ſie nicht durch unvorſich⸗ 
tiges Sprechen nach unſerm Standpunkt locken. 

Ueberdies hatten wir uns ſo geſtellt, daß wir uns 
im Dunkeln befanden. 

So lauſchten wir eine kleine Weile. Das Gepraſſel 
der brennenden Hütte ſtörte uns. Aber nachdem das Ohr 
ſich daran gewöhnt hatte, hörte ich mit ziemlicher Deut⸗ 
lichkeit ein lautes Raſcheln. Auch Osko vernahm es, 
denn er fragte mich: 

„Hörſt du, daß ſie da jenſeits durch die Büſche 
brechen, Effendi?“ 

„Nach dem Geräuſch zu urteilen, iſt es im höchſten 
Fall wenig über hundert Schritte von hier, und da ich 
annehmen möchte, daß ſich unter den Bäumen kein Strauch⸗ 
werk befindet, ſo kann der Ring, welchen der Baumwuchs 
um die Bergkuppe bildet, nach dieſer Seite hin gar nicht 
bedeutend ſein. Das haben ſie gewußt und darum richteten 
ſie die Flucht dorthin.“ 

„Wie können ſie das wiſſen? Sie ſind doch ſelbſt 
hier fremd!“ 

„Manach el Barſcha iſt ſchon oft hier e und 
der alte Mübarek befindet ſich ja bei ihnen.“ 

Ich ging nun zur Hütte und riß eine Dachſtange, 
welche brennend herabhing, gänzlich los. Da das Holz 
derſelben ſehr harzig war, brannte ſie wie eine Fackel. 
Mit dieſer Leuchte verfolgte ich die Richtung, welche die 
Flüchtlinge eingeſchlagen zu haben ſchienen. Meine drei 
Begleiter ſchloſſen ſich mir an, indem ſie die Gewehre 
ſchußfertig hielten. 

Das Praſſeln des Feuers hatte mich doch irre ge⸗ 
macht. Die Breite des von Bäumen beſtandenen Areales 
war hier nicht ſo groß, wie ich gedacht hatte. Wir er⸗ 
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reichten ſchon nach kurzer Zeit die außerhalb desſelben 
beginnenden Büſche und ſahen auch ganz deutlich die 
Stelle, an welcher ſich die Flüchtlinge den Weg durch die⸗ 
ſelben gebahnt hatten. 

Wir folgten ihm und gelangten in demſelben Mo⸗ 
ment ins Freie, als meine Fackel verlöſchte. 

Da hörten wir unter uns das Wiehern eines Pfer⸗ 
des, und gleich darauf erſcholl lautes PIE 
durch die Nacht. 

„Odſchurola chowardalar — lebt wohl, ihr Schur⸗ 
ken!“ rief eine laute Stimme zu uns herauf. „Kyzartſiz 
jaryn dejil o bir gün dſchehennemde — ihr bratet über⸗ 
morgen in der Hölle!“ 

Das war ſehr deutlich geſagt. Wenn ich noch nicht 
gewußt hätte, daß man uns auflauern wolle, ſo hätte 


ich es nun erraten. Sehr klug waren dieſe Leute denn 


ir 


doch nicht. 

Mein kleiner Halef war höchlichſt ergrimmt über 
dieſe Beleidigung. Er legte beide Hände an den Mund 
und brüllte mit aller Kraft ſeiner Stimme in das nächt⸗ 
liche Dunkel hinein: 

„Ata binin ſchejtanile, jutylyn neneſinadan — reitet 
zum Teufel, und werdet gefreſſen von ſeiner Großmutter! 
Koſchyniz bana kambur üzerinde, one kerre jokarija hem 
jirmi kerre aſchagha — lauft mir nach dem Buckel, zehn⸗ 
mal hinauf und zwanzigmal hinab!“ 

Er hatte ſich in einen ſolchen Zorn hineingeredet, 
daß er ihnen noch nachſchrie: 

„Siz haidudlar, öldürüdſchülar, kundakdſchylar, deri⸗ 
ſini tſchykarmakdſchilar, dar adſchadſchy ipleri — ihr Räu⸗ 
ber, ihr Mörder, ihr Mordbrenner, ihr Schinder, ihr 
Galgenſtricke ihr!“ 

Ein lautes Hohngelächter erſcholl als Antwort her⸗ 
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auf. Ganz atemlos vor Redeanſtrengung fragte mich der 


Kleine: 


„Herr, habe ich es ihnen nicht fein geſteckt? Habe 
ich es ihnen nicht deutlich geſagt?“ 

„Ja, ſo fein, daß ſie dich auslachten, wie du ja ge⸗ 
hört haſt.“ 

„Sie haben keine Bildung. Sie wiſſen ſich nicht zu 
benehmen. Sie haben keine Ahnung von dem Geſetze der 
Höflichkeit und von den Regeln der guten Sitten. Man 
muß ſelbſt ſeinen Feind anſtändig behandeln und ihn mit 
ſchönen, wohlklingenden Komplimenten beſiegen.“ 

„Ja, das haſt du eben jetzt bewieſen, lieber Halef. Die 
Komplimente, die du ihnen nachgerufen haſt, waren niedlich.“ 

„Das war nicht ich, ſondern der Zorn. Hätte ich 
ſelbſt geſprochen, ſo wäre ich höflich geweſen. Nun ſind 
ſie fort. Was iſt zu thun?“ 5 

„Jetzt gar nichts. Wir ſtehen nun wieder grad ſo 
da, wie vor unſerer Ankunft hier in Oſtromdſcha. Unſere 
Feinde ſind vor uns; ſie ſind frei und haben ſich ſogar 
noch um einen Mann vermehrt. Jetzt kann die Jagd 
von neuem beginnen, und wer weiß, ob wir jemals wie⸗ 
der ſo günſtige Gelegenheiten bekommen, wie hier.“ 

„Recht haſt du, Sihdi. Dieſen Kodſcha Baſcha ſollte 
man an den Galgen hängen!“ 

„Er hat ſie nicht nur frei gelaſſen, ſondern ihnen 
auch ihre Pferde wieder gegeben.“ 

„Meinſt du?“ | 

„Selbſtverſtändlich! Du haft doch gehört, daß fie 
Pferde hatten? Die haben für ſie bereit geſtanden.“ 

„Er wird es leugnen.“ 

„Seine Lügen nützen ihm nichts. Ich habe ihm ein 
Stück aus dem Kaftan geriſſen, und es befindet ſich in 
meiner Taſche.“ 
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„Was aber willſt du mit ihm machen? Haft du 
Gewalt über ihn?“ N 

„Leider nicht.“ 

„Nun, ſo nehme ich die Sache in die Hand.“ 

„Was willſt du thun?“ 

„Das wird ſich finden.“ 

„Keine neue Uebereilung, Halef!“ N 

„Sei unbeſorgt, Sihdi! Ich werde mich nicht über⸗ 
eilen, ſondern die Sache in der größten Ruhe und Ge⸗ 
mächlichkeit erledigen. Müſſen wir jetzt nicht nach der 
Hütte zurückkehren?“ 

„Ja. Vielleicht iſt da noch etwas zu retten.“ 

Es wurde uns nicht ſchwer, den Weg, den wir nun 
kannten, trotz der Dunkelheit zurückzufinden. N 

Die Wohnung des Mübarek mußte viele das Feuer 
nährende Stoffe enthalten haben, denn die Flamme ſtieg 
ſehr hoch empor. Es waren unterdeſſen Leute angekom⸗ 
men, welche der weithin ſichtbare Brand herbeigelockt 
hatte. | 

Eben als wir unter den Bäumen hervortraten, kam 
von der andern Seite, wo der Weg mündete, der Kodſcha 
Baſcha herbeigelaufen. Dieſer Titel iſt übrigens ein ſehr 
eigentümlicher für einen Stadtrichter oder Bürgermeiſter, 
denn er bedeutet, wörtlich überſetzt: „Oberhaupt der Ehe⸗ 
männer“. Als dieſes Oberhaupt uns erblickte, erhob er 
den Arm, deutete auf uns und rief: 
„Ergreift ſie! Haltet ſie feſt! Sie ſind die Brand⸗ 
ſtifter!“ 

Ich war über dieſe Frechheit mehr erſtaunt als er⸗ 
zürnt. Der Menſch beſaß eine geradezu verblüffende Un⸗ 
verſchämtheit. Die Anweſenden, welche alle wußten, wie 
ich ihm heute mitgeſpielt hatte, beeilten ſich natürlich gar 

* nicht, ſeinen Befehl auszuführen. 
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„Habt ihr's gehört?“ fuhr er ſie an. „Ergreifen 
ſollt ihr die Brandſtifter!“ 

Da geſchah etwas, deſſen er ſich wohl ſchwerlich ver⸗ 
ſehen hatte. Der kleine Halef trat nämlich auf ihn zu 
und fragte: 

„Ne mi iz ſewgülüm — was ſind wir, mein Lieb⸗ 
ling?“ 
„Harakadſchilarſiz — Brandſtifter ſeid ihr,“ ant⸗ 
wortete er. 

„Du irrſt, Kodſcha Baſcha. Wir ſind etwas ganz 
anderes. Wir ſind Gerber, und um dir das anſchaulich 
zu machen, werden wir dir jetzt ein wenig das Fell ger⸗ 
ben, nicht das ganze Fell, denn dazu haben wir keine 
Zeit, ſondern nur denjenigen Teil, über deſſen Feſtigkeit 
du dich dann königlich freuen wirſt, da du ihn zum Sitzen 
brauchſt. Osko, Omar, kommt herbei!“ 

Die beiden Genannten ließen ſich das nicht zweimal 
ſagen. Zwar warfen ſie zunächſt einen fragenden Blick 
auf mich, um zu erfahren, wie ich mich zu der Abſicht 
des ſtreitbaren Kleinen verhalten werde; aber da ich weder 
dafür noch dagegen ſprach, ſondern mich ganz neutral 
verhielt, ſo packten ſie den alten Wackelkopf mit kräftigen 
Armen und legten ihn auf den Boden nieder. 

Er merkte, was da vorgehen ſolle, und erhob ein 
angſtvolles Geſchrei. 

„Allah, Allah!“ rief er. „Was wollt ihr thun? Wollt 
ihr euch an der göttlichen und menſchlichen Obrigkeit ver⸗ 
greifen? Allah wird euch vernichten, und der Padiſchah 
wird euch in alle ſeine Kerker ſtecken. Man wird euch 
die Köpfe abſchlagen und dann eure Leiber an den Thoren 
aller Städte und Dörfer aushängen!“ 

„Schweig!“ befahl ihm Halef. „Der Prophet hat 
ſeinen Anhängern geboten, jedes Schickſal geduldig hinzu⸗ 
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nehmen, weil es im Buch des Lebens verzeichnet ſteht. 
Geſtern habe ich darin geleſen, daß du Hiebe bekommen 
ſollſt, und weil ich ein gläubiger Sohn des Propheten 
bin, ſo werde ich dafür ſorgen, daß dieſes ſchöne Kismet 
an dir in Erfüllung geht. Legt ihn auf den Bauch, wenn 
er überhaupt einen hat, und haltet ihn feſt!“ 

Osko und Omar befolgten pünktlich dieſen Befehl. 
Zwar wendete der Kodſcha Baſcha ſeine ganze Kraft auf, 
um ſich ſeinem Verhängnis zu widerſetzen, aber die beiden 
kräftigen Männer waren ihm jedoch ſo überlegen, daß ſein 
Widerſtand ihm ebenſowenig nützte wie ſein fortgeſetztes 
Geſchrei. 

Gern geſtehe ich, daß ich der Sache nicht gar ſehr 
ſympathiſch gegenüberſtand. Prügel auszuteilen, iſt nichts 
Aeſthetiſches; auch waren wir hier fremd und konnten 
nicht wiſſen, wie die anweſenden Einheimiſchen ſich dazu 
verhalten würden. Es waren ihrer viele da, und es kamen 
immer mehr. Aber dieſes unwürdige Oberhaupt hatte 
ſich überhaupt ſehr feindſelig gegen uns verhalten; ſein 
Handeln war ungeſetzlich geweſen, und nun gar ſeine Be⸗ 
ſchuldigung, daß wir die Brandſtifter ſeien, war eine ſo 
freche, daß ihm ein Denkzettel gar nichts ſchaden konnte. 
Vielleicht wirkten die Hiebe dahin, daß er ſpäter ein 
beſſerer Ausleger der Paragraphen des Geſetzes wurde. 

Was die Leute betraf, welche ſich neugierig herbei⸗ 
drängten und einen Kreis um uns ſchloſſen, ſo fürchtete 
ich ſie nicht. Der Kodſcha Baſcha hatte wahrſcheinlich 


keinen Freund, der ſich für ihn hätte opfern mögen. 


. 


Er wurde alſo in die bezeichnete Lage gebracht. Osko 
hielt ihn an den Schultern nieder, und Omar kniete ihm 
auf die Beine. Als nun der kleine Halef ſeine Peitſche 
aus dem Gürtel nahm, ließ ſich doch eine laute Stimme 
vernehmen. 
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„Wollt ihr es dulden, daß unſer Oberhaupt geprü⸗ 
gelt werde? Verteidigt den Kodſcha Baſcha!“ 

Von einigen Gleichgeſinnten, die ſich zu dem Sprecher 
drängten, ward ein drohendes Murmeln erhoben. Sie 
ſchoben ſich näher heran. | 

Ich ſchritt langſam auf fie zu, ſtieß den Kolben des 
Gewehres auf den Boden, legte die Arme gekreuzt auf 
die Mündung und ſah ihnen in die Geſichter, ohne ein 
Wort zu ſagen. Sie wichen zurück. 

„Hakk, tamam, wuryniz onu, keſyniz onu — recht 
ſo, recht ſo, haut ihn, haut ihn!“ riefen mehrere uns 
freundliche Stimmen. 

Halef nickte überaus huldvoll nach der Seite hin, 
von welcher die Stimmen erſchollen waren, und begann ſein 
mildthätiges Werk. Er gab ſich demſelben mit rührendem 
Eifer hin. Als er ſeine Peitſche aus Nilpferdhaut wieder 
in den Gürtel ſteckte, gab er dem Beſtraften folgenden 
guten Rat: 

„Nun bitte ich dich, in den nächſten Tagen dich ja 
auf nichts Hartes zu ſetzen. Das könnte den Glanz deiner 
Augen, die Schönheit deines Angeſichtes, die Harmonie 
deiner Züge und die Feierlichkeit deiner Rede beeinträch⸗ 
tigen. Du darfſt die Wirkung unſerer edlen That nicht 
ſtören und wirſt dann von deiner gegenwärtigen Jugend 
an bis in das ſpäte Alter hinein die Fremden ſegnen, 
deren Erſcheinen dir ſo gnadenreich geworden iſt. Wir 
hoffen, daß du den heutigen Tag alljährlich mit andäch⸗ 
tiger Feier begehen wirſt, und werden zu derſelben Zeit 
deiner ſtets in ganz beſonderer Zuneigung gedenken. Er⸗ 
hebe dich und gieb mir den Kuß des Dankes, der mir 
gebührt!“ 

Ein lautes Gelächter erſcholl nach dieſer in hohem 
Ernſt vorgetragenen Rede. 
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Der Kodſcha Baſcha, von Osko und Omar nun los⸗ 
gelaſſen, ſtand langſam auf und legte ſeine beiden Hände 
auf die von Halef bereits näher beſchriebene Körpergegend. 
Als der Kleine ſich ihm nahte, fuhr er ihn wütend an: 

„Menſch, Kerl, Hund! Was haſt du gethan! Du 
haſt den Leib der Obrigkeit entweiht. Ich werde dich und 
die Deinen in Feſſeln legen laſſen — —“ 

„Ereifere dich nicht!“ unterbrach ihn der Kleine. 
„Wenn du es eine Entweihung nennſt, daß du nur zwanzig 
bekommen haſt, ſo wollen wir den Fehler auf der Stelle 
verbeſſern. Legt ihn noch einmal nieder!“ 

„Nein, nein!“ ſchrie der Bedrohte. „Ich gehe, ich 
gehe!“ 

Er wollte ſich eiligſt entfernen; da aber ergriff ich 
ihn am Arm. 

„Bleib, Kodſcha Baſcha! Ich habe ein Wort mit 
dir zu reden!“ | 

„Gar nichts haft du mit mir zu reden, gar nichts!“ 
rief er, indem ich ihn in den Kreis zurückzog. „Ich mag 
von euch nichts mehr wiſſen. Ich habe genug von euch!“ 

„Das iſt freilich ſehr wahrſcheinlich, aber ich will 
etwas von dir wiſſen, und darum wirſt du noch einige 
Augenblicke bleiben. Nimm deine Hände da hinten weg! 
Es ziemt ſich nicht, ſie dort zu haben, wenn man mit 
einem Effendi ſpricht.“ 

Er verſuchte, dieſem Befehl nachzukommen, aber es 
wurde ihm ſo ſchwer, daß er abwechſelnd bald die rechte, 
bald die linke Hand eine retrograde Bewegung machen ließ. 

„Du haſt uns als die Brandſtifter bezeichnet. Wel⸗ 
chen Grund haſt du dazu?“ fragte ich ernſt. 

Dieſe Erkundigung verurſachte ihm ſichtlich Unbe⸗ 
hagen. Blieb er bei ſeiner Behauptung, ſo konnten ſich 
die Hiebe leicht wiederholen. Widerſprach er ſich aber, 
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ſo ſtand er als Lügner da. Er kratzte ſich alfo, während 
er die Rechte jenſeits der Hüften hatte, mit der Linken 
den kahlen Scheitel und antwortete diplomatiſch: 

„Ich dachte es.“ 

„Und warum dachteſt du es? Ein Kodſcha Baſcha 
muß einen jeden ſeiner Gedanken erläutern können.“ 

„Weil ihr vor uns hier geweſen ſeid. Wir ſahen es 
brennen und eilten herbei, als wir hier ankamen, be⸗ 
fandet ihr euch ſchon da. Iſt das kein Grund zum Ver⸗ 
dacht?“ 

„Nein, denn wir können ja ebenſo wie ihr herbei⸗ 
geeilt ſein, weil wir es brennen ſahen. Aber beſinne dich! 
Sind wir wirklich vor dir hier geweſen?“ 

„Natürlich! Ihr habt mich ja hier ankommen ſehen.“ 

„Und ich denke, du warſt vor uns da.“ 

„Unmöglich!“ 

„O doch! Wir ſahen dich von hier kommen.“ 

„Das iſt ein großer Irrtum von dir.“ 

„Gewiß nicht. Wir haben dich erkannt.“ 

„Herr, du täuſcheſt dich. Ich war daheim und ſchlief. 
Da erwachte ich durch ein großes Geſchrei. Ich erhob 
mich, blickte aus der Thüre und ſah das Feuer auf dem 
Berg und eilte herbei, denn als Obrigkeit bin ich dazu 
verpflichtet.“ 

„Biſt du als Obrigkeit auch verpflichtet, flüchtige 
Verbrecher zu warnen?“ 

„Ich verſtehe dich nicht.“ | 

„Lüge nicht! Wo ſind die vier Gefangenen, welche 
dir anvertraut worden ſind?“ 

„Selbſtverſtändlich im Gefängniſſe.“ 

„Sind ſie gut bewacht?“ 

„Doppelt. Ein Knecht ſteht vor der Thüre und ein 
anderer vor dem Hauſe.“ 

V. 4 
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„Wie viele Knechte haft du?“ 

„Dieſe zwei.“ 

„Was hat denn dieſer hier oben zu ſuchen?“ 

Derjenige nämlich, welcher vorhin ſich für den Kodſcha 
Baſcha geäußert hatte, ſtand ganz in der Nähe. Ich 
hatte in ihm gleich den Knecht erkannt, dem die Be⸗ 
wachung der Gefangenen anvertraut worden war, und 
zog ihn jetzt unter den übrigen hervor. 

Der Beamte ſpielte den zornigen. 

„Was haſt du hier zu ſtehen?“ ſchrie er den Knecht 
an. „Willſt du augenblicklich fort, heim, auf deinen 
Poſten!“ 

„Laß ihn!“ ſagte ich. „Es giebt nichts ie zu be⸗ 
wachen. Die Gefangenen ſind frei.“ 

„Frei?“ fragte er, indem er ſich den Anſchein gab, 
erſchrocken zu ſein. 

„Verſtelle dich nicht! Du weißt es noch viel beſſer 
als ich. Du ſelbſt haſt ſie freigelaſſen und dafür eine 
bedeutende Summe von dem Mübarek erhalten.“ | 

Jetzt brachte er zum erſtenmal die beiden Hände 
zugleich nach vorn. Er ſchlug ſie zuſammen und ſchrie: 

„Was ſagſt du? Weſſen beſchuldigſt du mich? Wer 
biſt du, daß du es wagſt, einen Kodſcha Baſcha zum 
Verbrecher zu ſtempeln? Geld hätte ich erhalten? Frei 
hätte ich die Gefangenen gelaſſen? Ich werde dich 
arretieren und mit der ganzen Strenge des Geſetzes gegen 
dich verfahren — — nein, nein, fort, laß mich!“ 

Dieſe letzten Worte galten Halef, der ihn beim 
Arme ergriff und, die Peitſche erhebend, in drohendem 
Tone fragte: 

„Soll ich dir auch noch andere Gegenden gerben? 
Weißt du noch immer nicht, daß wir auf dieſe Weiſe 
nicht mit uns verhandeln laſſen? Sagſt du noch ein 
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einziges Wort, welches meinem Ohre nicht behagt, fo 
wird meine Peitſche ſich über dich ergießen, wie ein 
Hagel, der durch die Dächer ſchlägt!“ | 

Ich wendete mich an die Leute und erzählte ihnen, 
was ich von der Nebatja erfahren hatte, ohne aber ihren 
Namen zu nennen. Ich fügte dazu, daß der Kodſcha 
Baſcha uns dann begegnet ſei und die Verbrecher ge⸗ 
warnt habe. 

Da trat einer hervor, in welchem ich einen der 
Beiſitzer des Gerichtes erkannte, und ſagte: 

„Effendi, was du uns hier erzählſt, erfüllt mich mit 
Staunen. Wir haben euch ſehr viel zu verdanken, denn 
ihr habt den größten Verbrecher entlarvt, den es jemals 
hier gegeben hat. Sollten ſie wirklich entflohen ſein, er 
und ſeine Kumpane, ſo muß derjenige, der ihnen dazu 
verholfen hat, auf das allerſtrengſte beſtraft werden. Ich 
habe dich heute geſehen und gehört; ich glaube, daß du 
nichts ſagſt, was du dir nicht vorher überlegt haſt. Du 
mußt alſo wirkliche Gründe haben, den Kodſcha Baſcha 
anzuklagen. Da ich nun der Anwalt bin, alſo der Oberſte 
nach ihm, ſo bin ich verpflichtet, an ſeine Stelle zu treten. 
wenn er ſich ſeines Amtes unwürdig gemacht hat. Du 
wirſt dich alſo nun an mich zu wenden haben.“ 

Der Mann ſchien brav zu denken, wenn ich ihm auch 
keine große Entſchiedenheit zutraute. Ohne mich lange 
zu beſinnen antwortete ich ihm: 

„Es freut mich, in dir einen Mann zu ſehen, dem 
das Wohl der Bürger am Herzen liegt, und ich hoffe, 
daß du furchtloͤs und unparteliſch handeln wirft.“ 

„Das werde ich thun, doch wirſt du mir die Wahr⸗ 
heit deiner Anſchuldigung beweiſen müſſen.“ 

„Natürlich!“ 

„Du wirſt mir alſo ſagen, woher du weißt, daß der 
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Kodſcha Baſcha mit den Flüchtlingen hier oben geweſen 
iſt und von dem Mübarek Geld bekommen hat.“ 

„Nein, das werde ich nicht ſagen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich will die Perſon, welche alles gehört und ge⸗ 
ſehen hat, nicht in Schaden bringen.“ 

„Sie wird keinen Schaden haben.“ | 

„Erlaube, daß ich daran zweifle. Du biſt ein ſehr 
braver Mann, aber nicht alle Beamten ſind ſo, wie du. 
Ich kenne euch zur Genüge. Wenn ich fort ſein werde, 
ſo wird dieſer gute Kodſcha Baſcha wieder ſchalten und 
walten nach Belieben. Jener Perſon, von welcher ich 
alles erfahren habe, würde es ſchlecht ergehen. Es iſt 
alſo beſſer, ich nenne ihren Namen nicht.“ 

„Aber dann kannſt du deine Rede nicht beweiſen!“ 

„O doch! Das Geld, welches der Kodſcha Baſcha 
erhalten hat, wird ſich in ſeiner Taſche oder in ſeinem 
Hauſe finden, und daß er hier oben war und ſich mir 
entriß, das iſt auch ſehr leicht zu beweiſen; denn er hat 
ein Stück ſeines Kaftans in meiner Hand gelaſſen.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ rief der Beſchuldigte. „Schau 
her! Fehlt etwa ein Stück?“ 

Er deutete mit beiden Händen nach der Stelle, an 
welcher ich ihn gefaßt gehabt hatte. Der Kaftan war 
unverſehrt. | 

„Siehſt du, daß du dich irrt!“ meinte der Gerichts⸗ 
Anwalt. | | 

„Du ſcherzeſt,“ erwiederte ich lachend. 

„Wieſo?“ fragte er erſtaunt. 

„Wenn ich die Klugheit deines Geſichtes muftere, fo 
bin ich überzeugt, daß du geſehen haft, wie der Kodſcha 
Baſcha ſich jetzt verraten hat.“ 

„Verraten?“ 
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„Ja. Er will der oberſte der Ehemänner ſein und 
macht doch die Dummheiten eines Anfängers im Ver⸗ 
brechen. Haſt du geſehen, wohin er zeigte, als er uns 
jetzt ſeinen Kaftan wies?“ | 

„Ja freilich!“ 

„Nun, wohin denn?“ 

„Nach der oberen Bruſt, da links.“ 

„Habe ich euch aber erzählt, aus welcher Stelle ich 
das Stück geriſſen habe?“ 

„Nein, Effendi.“ 

„Nun, ganz genau aus derſelben Stelle, auf welche 
er gedeutet hat. Woher weiß er das?“ 

Der Vertreter des Geſetzes blickte mich ſehr verblüfft 
an und fragte: 

„Effendi, biſt du vielleicht ein Oberſter der Polizei?“ 

„Warum fragſt du ſo?“ 

„Weil nur ein ſolch hoher Beamter ſo ſcharfſinnige 
Gedanken haben kann.“ 

„Da irrſt du dich. Ich wohne nicht im Land des 
Padiſchah, ſondern im Nemtſche memleketi, deſſen Bürger. 
ſo ſtreng nach den Geſetzen handeln, daß jedes Kind ſo⸗ 
fort die Unvorſichtigkeit des Kodſcha Baſcha bemerkt und 
begriffen hätte.“ 

„So hat Allah eure Gegend mit mehr Verſtand be- 
taut, als die unſerige.“ | 

„Aber du ſiehſt wohl ein, daß ich recht habe?“ 

„Ja, da er nach dieſer Stelle deutete, muß er wiſſen, 
daß der Kaftan dort verletzt worden iſt. Was ſagſt du 
dazu, Kodſcha Baſcha?“ 

„Ich ſage nichts,“ antwortete der Gefragte. „Ich 
bin zu ſtolz, mit einem Mann, wie dieſer Nemtſche iſt, 
noch länger zu verkehren.“ 

„Aber deine Haltung iſt keineswegs eine ſtolze. Was 
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ſuchſt du mit den Händen hinter dir?“ fragte ich ihn 
lachend. 

„Schweig'!“ ſchrie er mich zornig an. „Es wird ein 
großes Wehe über dich ergehen, und du wirſt noch nach 
langen Jahren an die Folgen deiner Verleumdung denken 
müſſen. Siehſt du denn nicht, daß mein Kaftan gar 
nicht zerriſſen iſt?“ 

„Ganz gewiß. Ich ſehe aber auch, daß es ein an⸗ 
derer Kaftan iſt. Derjenige, welchen du heute anhatteſt 
und alſo auch vorhin getragen haben wirſt, war älter 
als dieſer.“ 

„Ich habe nur den einzigen.“ 

„Wollen ſehen!“ 

. der Kodſcha Baſcha hat nur dieſen einen Kaf⸗ 

“ beſtätigte der Knecht. 

1 haſt nur zu ſprechen, wenn du gefragt wirſt,“ 
belehrte ich ihn. Und mich an den Anwalt wendend, 
fuhr ich fort: 

„Weißt du vielleicht, wie viele Kaftans der Kodſcha 
Baſcha hatte?“ 

„Nein, Effendi. Wer bekümmert ſich um das Ge⸗ 
wand eines andern?“ 

„Aber du weißt wohl, wohin er die Pferde der drei 
Verbrecher geſchafft hat? Ich überließ ſie ihm.“ 

„In ſeinen Stall.“ 

„Hat er ſelbſt auch Pferde?“ 

„Ja.“ 

„Wie viele?“ 

„Vier. Er hält ſie gewöhnlich in ſeiner Umzäunung, 
damit ſie ſich im Freien befinden.“ 

„Welche Farbe haben ſie?“ 

„Sie ſind ſchwarz, denn er hat eine Vorliebe für 
Rappen. Nicht wahr, Baſcha?“ 
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„Was gehen dieſe Menſchen meine Pferde an!“ ant⸗ 
wortete der Gefragte. 

„Sehr viel, das weißt du wohl auch,“ erwiderte ich. 
„Du haſt die Entflohenen mit Pferden unterſtützt, und 
da ſie Grund haben, die Farben ihrer bisherigen Roſſe 
zu wechſeln, ſo wirſt du ihnen andere gegeben haben. Es 
wird ſehr gut für dich ſein, wenn wir dich jetzt im Beſitz 
ſämtlicher Tiere finden. Hier giebt es nichts zu retten. 
Die Hütte iſt niedergebrannt, und in kurzer Zeit wird 
es dunkel ſein. Der alte Mübarek iſt ſo klug geweſen, 
ſie vor ſeiner Entfernung anzuzünden, ſonſt hätten wir 
wohl viele Beweiſe ſchlimmer Thaten darin gefunden. 
Er hat ſogar Pulver vorrätig gehabt, ſie in Brand zu 
ſetzen oder gar leicht in die Luft zu ſprengen. Es war 
von dem Kodſcha Baſcha eine Verrücktheit, zu ſagen, daß 
wir ſie angezündet hätten. Grad uns lag alles daran, 
ſie unverſehrt zu finden. Gehen wir alſo jetzt zu der 
Wohnung des Gerichtes, um euch zu überzeugen, daß die 
Gefangenen wirklich fort ſind.“ 

Als wir uns zum Gehen anſchickten, ſah ich den 
Hadſchi eiligſt davonſpringen, und gleich darauf erſcholl 
von dem Weg her ſeine drohende Stimme: 

„Halt, du bleibſt, ſonſt ſteche ich dir das Meſſer 
zwiſchen die Rippen!“ 

„Laß mich!“ rief eine andere Stimme. „Was habe 
ich mit dir zu ſchaffen?“ | 

„Gar nichts, aber ich deſto mehr mit dir. Du biſt 
gefangen.“ 

„Oho!“ 

„Ja, und wenn du dich nicht fügeſt, ſo habe ich 
hier eine Peitſche, welche der Knecht ſehr leicht kennen 
lernen kann, nachdem bereits ſein Herr ihre Liebkoſungen 
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Aha! Der Knecht hatte ſich beeilen wollen, vor uns 
nach der Wohnung des Kodſcha Baſcha zu kommen, wohl 
um die Familie zu warnen und vorzubereiten. Er wurde, 
wie ſein Herr, in die Mitte genommen. 

Und zum zweitenmal bewegte ſich ein ſo ſonderbarer 
Zug den Berg hinab. Einige Männer trugen Feuerbrände, 
um den Weg zu beleuchten. Alle Bewohner des Ortes 
waren alarmiert, und als wir den Hof erreichten, war 
er faſt ebenſo voll wie am Abend. 

Das Gefängnis war natürlich leer. Die Pferde der 
Entflohenen ſtanden in dem alten, baufälligen Stall, aber 
die Rappen des Kodſcha Baſcha waren fort. Die beiden 
Knechte behaupteten, daß ſie auf dieſelbe unerklärliche 
Weiſe verſchwunden ſeien wie die vier Verbrecher. 

„Jetzt wollen wir ſehen, ob wir das Geld und den 
Kaftan des Kodſcha Baſcha finden,“ ſagte ich zu dem 
Anwalt. 

„Wo willſt du es ſuchen?“ 

„Bei ſeiner Frau.“ 
„Die wird leugnen.“ 

„Wir wollen es abwarten. Es kommt ſehr viel auf 
den Ton an, in welchem man ſpricht. Komm mit herein!“ 

Wir beide traten in das Innere des Hauſes, wozu 
wir bis jetzt niemand die Erlaubnis gegeben hatten, na⸗ 
türlich dem Beſitzer ſchon gar nicht. Der Anwalt kannte 
die Oertlichkeit. Er tappte im Finſtern voran und ſtieß 
dann eine Thüre auf. Dieſe führte in eine kleine Stube, 
welche einen Tiſch und einige Holzſtühle enthielt. Längs 
der einen Wand lag ein langes Polſter für diejenigen 
Perſonen, welche beliebten, ſich nach orientaliſcher Weiſe 
zu ſetzen. 

Auf dem Tiſch ſtand eine Thonlampe, und neben 

demſelben ſaß ein altes Weib. 
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„Das iſt die Frau,“ ſagte mein Begleiter. 

Ihr Geſicht war ängſtlich auf uns gerichtet. Ich 
trat zu ihr, ließ den Gewehrkolben dröhnend auf den 
Boden niederfallen und fragte in meinem barſcheſten Ton: 

„Jaſchly kaftani ſenin kodſchanün werde — wo iſt 
der alte Kaftan deines Mannes?“ 

Wenn ſie bereit geweſen war, zu leugnen, ſo hatte 
mein Ton ſie ganz verblüfft; denn ſie antwortete, nach 
einer zweiten Thüre deutend: 

„Sandykda — in der Kiſte.“ 

„Onu getir — bringe ihn!“ 

Sie ging zu dieſer Thüre hinaus. Ich hörte einen 
Holzdeckel klappern, dann kam ſie wieder und brachte 
das geforderte Kleidungsſtück. Ich nahm es ihr aus der 
Hand und entfaltete es. Ein Stück des linken Bruſtteiles 
fehlte, und als ich den abgeriſſenen Fetzen aus der Taſche 
zog und an den Riß legte, paßte er ganz genau an die 
Stelle. Die Frau beobachtete unſere Bewegungen mit 
augſtvollen Blicken. Sie war ganz ſicher in alles ein⸗ 
geweiht. 

„Getir aktſcheji — bringe das Geld,“ befahl ich ihr 
in demſelben barſchen Ton. 

„Ne asl aktſcha — welches Geld?“ fragte ſie zögernd. 

„Dasjenige, welches dein Mann vorhin von dem 
Mübarek bekommen hat. Wo iſt es? Schnell!“ antwortete 
der Anwalt. 

Er gab ſich dabei Mühe, einen eben ſolchen Ton an⸗ 
zunehmen, wie der meinige geweſen war. Sie wurde auch 
wirklich ſo eingeſchüchtert, daß ſie zitternd geſtand: 

„Auch in der Kiſte.“ 

„Her damit!“ 

Sie ging wieder in die dunkle Kammer, aber dies⸗ 
mal dauerte es länger bis ſie zurückkehrte. Das Geld 
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war tief in der Kiſte verſteckt worden. Man hatte es in 
ein altes, zerriſſenes Turbantuch gewickelt. Der Anwalt 
zählte es, und es ſtimmte auf die Summe, welche die 
Pflanzenſucherin mir genannt hatte. 

„Was ſoll damit geſchehen?“ fragt er. 

„Das mußt du wiſſen,“ erwiderte ich. 

„Ich konfisziere es.“ 

„Natürlich. Du haſt es dem Obergericht einzuſenden.“ 

„Gewiß, und das ſoll geſchehen, ſobald der Morgen 
angebrochen iſt. Gehen wir nun wieder hinaus?“ 

„Nein; ich habe erſt noch ein Wort mit dieſer Frau 
zu reden, der es ſehr ſchlimm ergehen wird, wenn ſie mir 
die Wahrheit nicht ſagt. Die Baſtonnade iſt für ein 
Weib in dieſem Alter eine lebensgefährliche Sache.“ 

Da ſank ſie auf den Boden nieder, hob die Hände 
empor und rief: 

„Nicht die Baſtonnade, nicht die Baſtonnade, großer, 
berühmter, gnädiger Effendi! Ich ſehe ja, daß alles ver⸗ 
raten iſt, und werde keine Unwahrheit ſagen.“ 

„So ſtehe auf! Man darf nur vor Allah knieen. 
Nicht wahr, dein Gemahl hat die vier Männer fliehen 
laſſen?“ 

„So iſt es.“ 

„Und ihnen dazu ſeine Rappen gegeben?“ 

„Ja, alle vier.“ 

„Wo ſind ſie hin?“ 

„Nach — nach — — nach Radowitſch.“ 

Da ſie ſtockte, vermutete ich, daß ſie jetzt nur teil⸗ 
weiſe geſtand. Darum gebot ich ihr: 

„Sage alles! Warum verſchweigſt du mir die übrigen 
Orte? Wenn du nicht aufrichtig biſt, werde ich dennoch 
die Bank hereinbringen und dich von den Mägden peitſchen 
laſſen müſſen.“ 
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„Herr, ich will es ſagen. Sie ſind nach Radowitſch 
und wollen von da weiter nach Sbiganzy.“ 

„Etwa zum Fleiſcher Tſchurak, der dort wohnt?“ 

„Ja, zu dieſem.“ 

„Und dann nach Schluchthütte?“ 

„Herr, du kennſt ſie?“ 

„Antworte!“ 

„Ja, ſie wollen dorthin.“ 

„Und dann weiter?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Was wollen ſie dort?“ 

„Auch das habe ich nicht erfahren. Mein Mann 
ſagt mir ſolche Dinge nicht.“ 

„Aber er kennt den Schutt?“ 

„Vielleicht; ich weiß es nicht.“ 

„Er hat aber mit dem alten Mübarek ſtets Heimlich⸗ 
keiten getrieben?“ 

„Was ſie getrieben haben, das erfuhr ich nie; aber 
er war oft oben auf dem Berg, und der Mübarek kam 
des Nachts zu uns.“ 

„Haſt du die Gefangenen heute betrachtet?“ 

„Ich habe ſie geſehen.“ 

„Kannteſt du ſie?“ 

„Nur einen von ihnen, der früher zuweilen hier 
war.“ 

„Welchen? Wohl Manach el Barſcha?“ 

„Ich weiß ſeinen Namen nicht. Er iſt Einnehmer 
der Charadſchſteuer in Uesküb geweſen.“ 

„So war er es. Was weißt du ſonſt noch von dieſer 
Angelegenheit?“ 

„Nichts, gar nichts, Effendi. Ich habe dir alles 
geſagt, was ich ſelbſt weiß.“ 8 

„Ich ſehe dir an, daß du die Wahrheit ſprichſt, 
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darum will ich dich nicht weiter quälen. Aber vielleicht 
haft du ſchon eimal den Namen Aladſchy⸗ gehört?“ 

„Auch nicht.“ 

„Effendi,“ meinte der Anwalt, „was iſbs denn mit 
dieſen?“ 

„Kennſt du ſie?“ | 

„Nein, aber ich hörte von den beiden reden.“ 

„Alſo zwei ſind es? Was haſt du über ſie ver⸗ 
nommen?“ | 

„Es find die ſchlimmſten Skipetaren, die es giebt; 
zwei Brüder von rieſiger Geſtalt, deren Kugeln niemals 
fehl gehen und deren Meſſer ſtets die Stelle treffen, nach 
welcher ſie gerichtet ſind. Ihre Heiduckenbeile ſollen ent⸗ 
ſetzliche Waffen ſein. Sie ſchleudern dieſelben ſo weit, 
wie eine Kugel fliegt, und treffen damit ſo ſicher den 
Nacken desjenigen, dem ſie den Wirbel brechen wollen, 
als ob der Scheitan ſelbſt die Beile geworfen habe. Und 
auch im Gebrauch der Schleuder hat es ihnen noch nie⸗ 
mand gleich gethan.“ 

„Wo iſt ihr Aufenthalt?“ 

„Sie ſind überall, wo es gilt, einen Mord oder 
Raub zu verüben.“ 

„Waren ſie ſchon einmal hier?“ 

„In Oſtromdſcha ſelbſt noch nicht, aber in der Um⸗ 
gegend. Erſt kürzlich ſollen ſie in der Gegend von Kod⸗ 
ſchana geſehen worden ſein.“ 

„Das iſt ja gar nicht weit von hier. Ich glaube, 
man muß dieſen Ort wohl ungefähr in fünf Stunden zu 
Pferd erreichen können.“ 

„Es ſcheint, daß du unſere Gegend ſehr genau kennſt?“ 

„O nein, ich ſchätze nur ſo ungefähr. Woher die 
beiden Brüder ſtammen, weißt du wohl nicht?“ 

* „Man jagt, fie ſeien oben von Kakandelen her, von 
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den Bergen des Schar Dagh herab, wo die eingefleiſchten 
Skipetaren wohnen.“ 

„Und warum nennt man ſie Aladſchy?“ 

„Weil ſie zwei Schecken reiten, Pferde, welche den 
Teufel ebenſo im Leib haben, wie ihre Herren. Sie ſollen 
am dreizehnten Tag des Monats Moharram geboren 
ſein; das iſt der Tag, an welchem der Teufel aus dem 
Himmel verſtoßen wurde. Ihre Herren geben ihnen täg⸗ 
lich ein vollgeſchriebenes Blatt des Kuran im Futter zu 
freſſen; darum ſind ſie unverwundbar, ſchnell wie der 
Blitz, gegen jede Krankheit gefeit und thun niemals einen 
Fehltritt.“ 

„Oh wehe! Dann kann es mir ſchlimm ergehen.“ 

„Warum?“ 

„Der Mübarek hat dieſe Aladſchy herbeigerufen, 
damit ſie mir auflauern und mich töten.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Diejenige Perſon, welche oben an der Hütte alles 
erlauſchte, hat es gehört 

„Und du glaubſt es?“ 

„Vollkommen.“ 

„Es läßt ſich auch glauben, weil die beiden Unholde 
in unſerer Nähe geſehen worden ſind. Effendi, nimm 
dich in acht! Dreißig Männer wie du vermögen nichts, 
gar nichts gegen dieſe zwei Skipetaren. Wenn ſie dich 
erwiſchen, ſo biſt du verloren. Ich meine es gut mit dir.“ 

„Nimm meinen Dank für deine Teilnahme; aber 
ich fürchte ſie nicht!“ 

„Herr, überhebe dich nicht!“ 

„Nein, das thue ich ſicher nicht; aber ich habe einen 
Beſchützer bei mir, auf welchen ich mich verlaſſen kann.“ 

„Wer iſt denn dieſer Beſchützer?“ 

„Der kleine Hadſchi, welchen du geſehen haſt.“ 
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Der Mann machte ein ſehr langes Geſicht, zog die 
Brauen empor und ſagte: 

„Der? Dieſer Knirps!“ 

„Ja, doch du kennſt ihn nicht.“ 

„Wahrlich, die Peitſche verſteht er vortrefflich zu 
führen; aber was thut man mit der Karbatſche gegen 
ſo gewaltige Helden!“ 

„Du meinteſt, dreißig Männer meiner Art hätten 
ſich vor den beiden Schecken zu fürchten; aber ich ſage 
dir, daß fünfzig ſolcher Burſchen, wie ſie ſind, nichts, 
gar nichts gegen meinen kleinen Hadſchi Halef vermögen. 
Ich ſtehe unter ſeinem Schutz und brauche keinen Feind 
zu ſcheuen. Das weiß ich ganz genau.“ 

„Wenn du das denkſt, ſo iſt dir freilich nicht zu 
helfen, und du biſt verloren.“ 

„O nein! Du mußt wiſſen, daß der Hadſchi täglich 
nicht nur ein Blatt, ſondern eine ganze Sure des Kuran 
verſpeiſt. Darum würde ſelbſt eine Kanonenkugel von 
feinem Leib abprallen. Er iſt fkich⸗, hieb⸗ und kugelfeſt. 
Um das zu probieren, hat er bereits Meſſer, Bajonette, 
Pulver und Zündhölzer verſchluckt, und doch iſt ihm dies 
alles ſo gut bekommen, als ob er einen fetten Pillaw 
genoſſen hätte.“ 5 

Er ſchaute mir mit ernſtem, forſchendem Blick in das 
Geſicht und fragte nach einer Pauſe des Ueberlegens: 

„Effendi, du ſcherzeſt wohl?“ 

„Ebenſowenig, wie derjenige geſcherzt hat, welcher 
zum erſtenmal erzählte, daß die Pferde der beiden Skipe⸗ 
taren unverwundbar ſeien.“ 

„Aber es iſt doch nicht zu glauben!“ 

„Ich glaube es auch von den Pferden nicht.“ 

„O, das iſt etwas ganz, ganz anderes!“ 

„Es iſt dasſelbe.“ 
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„Nein, Herr. Ein Blatt des Kuran ift für ein 
Pferd nicht gefährlich, es wird leicht verdaut; aber 
Meſſer und Bajonette verſchlingen! Und gar Pulver 
und Zündhölzer dazu! Das muß ja den Kerl auseinander 
platzen machen.“ 

„Nun einen kleinen Knall hat es zwar gegeben, aber 
derſelbe verlief ſich innerlich, und auch das wäre nicht 
geſchehen, wenn er zwei Suren gegeſſen hätte — ſtatt 
nur eine.“ 

„Herr, es iſt mir unbegreiflich, aber der Prophet 
ſitzt im ſiebenten Himmel, und ſeiner Macht iſt alles 
möglich. Ich werde mir dieſen wunderbaren Hadſchi 
einmal genauer betrachten, als bisher.“ 

„Thue das! Ich bin überzeugt, daß er ſich ſogar 
vor hundert Skipetaren nicht fürchtet.“ 

„Darf ich es einmal probieren?“ 

„Wie willſt du es anfangen??? 

„Ich werde mich mit der Piſtole hinter ihn ſchleichen 
und es verſuchen, ihm eine Kugel heimlich in den Kopf 
zu ſchießen.“ 

„Thue das,“ antwortete ich ebenſo ernſthaft, wie er 
es mit ſeiner Probe meinte. 

„Und du denkſt, daß er gar nichts merken werde?“ 

„Nun merken wird er es ſchon, denn ſo heimlich 
geht die Sache doch nicht ab. Wenn die Kugel von dem 
Kopf abprallt, ſo fühlt er es dennoch, daß kannſt du dir 
ja denken.“ 

„Allerdings.“ 

„Und dann befürchte ich, N es dir nicht gut be⸗ 
kommen werde. 

„Wieſo?“ 

„Die abprallende Kugel würde wahrſchinlich dich 
ſelbſt verwunden.“ 
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„Herr, das iſt freilich recht gut möglich.“ 

„Und ſelbſt wenn dies nicht geſchehen ſollte, ſo ſteht 
doch mit Sicherheit zu erwarten, daß der zornige Hadſchi 
dir ſein Meſſer irgendwohin ſtößt, wo es deiner Geſund⸗ 
heit nicht zuträglich iſt.“ 

„Weshalb ſollte er ſich ſo erzürnen?“ 

„Ueber deinen Unglauben. Er ſieht es überhaupt 
nicht gern, daß man ohne ſeine ſpezielle Erlaubnis der⸗ 
gleichen Proben mit ihm anſtellt.“ 

„So möchte ich es lieber ganz laſſen oder wenig⸗ 
ſtens ihn um Erlaubnis fragen.“ 

„Thue das!“ 

„Meinſt du, daß er ſie mir giebt?“ 

„Ja, wenn nämlich ich deinen Wunſch befürworte.“ 

„Thue das, ich bitte dich darum.“ 

„Ich werde mit ihm ſprechen; jetzt aber haben wir 
wichtigere Dinge vor. Biſt du nun von der Schuld 
des Kodſcha Baſcha überzeugt?“ 

„Vollſtändig.“ 

„So gebe ich denſelben in deine Hand. Auch der bei⸗ 
den Knechte mußt du dich bemächtigen, den ſie haben 
ihm geholfen. Was mich betrifft, ſo mag ich mit der 
Sache nichts weiter zu thun haben.” 

„Herr, wie ſoll ich ohne dich fertig werden.“ 

„Das mußt du ſelbſt wiſſen, weil du ja der Kaſa⸗ 
Mufti biſt. Indem der Padiſchah dir dieſes wichtige 
Amt verleihen ließ, hat er dir dazu die nötigen Fähig⸗ 
keiten zugetraut, und ich denke, daß du ſein Vertrauen 
nicht täuſchen wirſt.“ 

„O nein, gewiß nicht. Ich werde ein ſehr ſtrenger 
und gerechter Richter ſein. Soll ich auch dieſe Frau 
arretieren?“ | . 

* „Nein, ſie hat ihrem Mann gehorchen müſſen. Das 
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Weib beſitzt keine Seele, es kommt nicht in die höheren 
Himmel des Paradieſes; folglich ſoll es auch nicht beſtraft 
werden für die Sünden, welche der Mann begeht.“ 

Das klang ſo freundlich in die Ohren der Alten, daß 
ſie die herabhängenden Franſen meines Gürtelſhawls er⸗ 
griff und an ihre Lippen drückte. Ihren Dankesworten 
entzog ich mich, indem ich mich ſchnell entfernte. 

Der ‚Anwalt des Staates“ folgte mir nach, den 
Kaftan in der Hand und das Geld in der Taſche tragend. 
Ich bin überzeugt, daß er es von dieſem Augenblick an 
als ſein rechtmäßiges Eigentum betrachtet hat. Ja, viel⸗ 
leicht hat er nach meiner Entfernung die kluge Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt, daß ich es zu mir genommen hätte. 

Draußen hatte man auf uns gewartet, da indeſſen 
andere angekommen waren, nämlich die Helden, welche ſich 
unter dem Befehl der beiden Wirte aufgemacht hatten, 
um den Flüchtigen einen Hinterhalt zu legen. Ich war 


ſehr neugierig, zu erfahren, was ſie ausgerichtet hatten. 


Natürlich nichts, denn ſonſt hätten ſie ja die Halunken 
jetzt mitgebracht. 
Ibarek trat auf mich zu und fragte, zu meinem ſtillen 
Vergnügen, in ganz ernſthaftem Ton: 
„Effendi, ihr habt ſie nicht?“ 
„Nein, wie du hier wohl bereits erfahren haben 
wirſt.“ 
„Wir auch nicht.“ 
„So! Dann brauchen wir uns wenigſtens gegenf eitig 
nichts vorzuwerfen.“ 
„Gewiß nicht. Wir alle haben unſere Pflicht gethan. a; 
„Nun, wie habt ihr es denn angefangen, eure Pflicht 
zu thun?“ 
„Wir ſind ausgezogen und haben ihnen aufgelauert.“ 
„Mein Lieber, das verſteht ſich ja ganz 1 ſelbſt, 
V. 
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denn das hatte ich dir aufgetragen. Was haſt du aber 
unternommen, um dieſen Auftrag auszuführen?“ 

„Wir beide haben die Nachbarn zuſammengeholt und 
ſind dorthin gelaufen, wo du uns hingeſchickt hatteſt.“ 

„Das iſt ſehr ſchön von euch, ſehr ſchön! Ich muß 
dich loben. Weiter!“ 

„Jetzt kommen wir wieder.“ 

„So! Das ſehe ich beinahe. Iſt nichts paſſiert?“ 

„Nein, Effendi.“ 

„Auch das iſt gut, denn ſonſt hätte vielleicht gar 
etwas paſſieren können. Wie viele Männer hatteſt du 
denn bei dir?“ 

„Wir waren zwölf.“ 

„Das hätte genügt: Zwölf gegen vier.“ 

„Und bewaffnet waren wir auch. Wir hätten alles 
niedergeſchoſſen und niedergeſtochen.“ | 

„Ja, ich weiß gar wohl, daß Oſtromdſcha berühmt 
iſt wegen ſeiner tapferen Bewohner.“ 

„O, auch die Umgegend!“ meinte er. 

„Ja wohl! Du biſt ja aus derſelben. Hat ſich 
denn nichts ſehen oder hören laſſen?“ 

„O doch! Mehreres.“ 

„Was denn? Berichte nur!“ 

„Wir ſahen das Feuer und freuten uns natürlich 
ſehr darüber.“ 

„Ah! Warum?“ 

„Weil wir glaubten, ihr hättet die Diebe in der 
Hütte verbrannt.“ 

„Nein, ſo übermäßig tapfer bin ich nicht; übrigens 
befanden ſie ſich gar nicht in der Hütte.“ 

„Dann ſahen wir Leute mit einer Fackel durch die 
Büſche kommen.“ 

„Das war ich mit meinen Freunden.“ 
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„Dann hörten wir euch rufen und ſchimpfen.“ 

„Erkanntet ihr nicht die Stimmen?“ 

„Sehr wohl. Erſt rief der alte Mübarek zu euch 
hinauf, und dann brüllte dein Hadſchi von oben herunter.“ 

„Alſo haſt du gewußt, daß es der Mübarek war?“ 

„Natürlich. Wir alle erkannten ſeine Stimme.“ 

„So mußtet ihr ihn und ſeine Begleiter aufhalten.“ 

„Das ging ja nicht.“ 

„Doch, ſehr leicht. Ihr ſeid ja tapfere Leute.“ 

„Wir durften aber nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Das wäre ja gegen deinen Befehl geweſen.“ 

„Wie? Was? Inwiefern?“ 

„Du hatteſt uns befohlen, ihnen die Straße zu ver⸗ 
legen, und das haben wir auch gethan.“ 

„Weiter!“ 

„Sie waren aber ſo klug, nicht auf der Straße zu 
reiten, ſondern über die Brache, welche zwiſchen der Straße 
und dem Fluß liegt.“ 

„Und ihr begabt euch nicht dorthin?“ 

„Nein. Durften wir unſern Poſten verlaſſen? Ein 
tapferer Mann hält da, wohin man ihn geſtellt hat, bis 
zum Tode aus.“ 

Er ſagte das in ſtolzem Selbſtbewußtſein und blickte 
mich ſo herausfordernd an, als ob er ein ganz beſonderes 
Lob erwartet hätte. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß ich 
in dieſem Augenblick kein ſehr geiſtreiches Geſicht gemacht 
habe, denn Halef gab mir einen Stoß und flüſterte 
mir zu: 

„Sihdi, mach' den Mund zu. Willſt du einen ſo 
wackeren Kerl verſchlingen?“ 

Ich war allerdings über die ſonderbare Logik einer 
ſolchen Verteidigungsrede etwas verblüfft geworden 


7 


— 68 — 


Und war das ein Wunder? Was ſoll man mit ſolchen 
Leuten machen? Tadeln? Nein. Loben? Noch weniger. 
Glücklicherweiſe erſchien ein Retter in der Not, nämlich 
der Anwalt. Dieſen — als obrigkeitlichen Leiter der. 
Angelegenheit — hätte der Bericht des tollkühnen Gaſt⸗ 
wirtes und Herbergsvaters auf das höchſte intereſſieren 
ſollen; aber er hatte gar nicht darauf gehört, ſondern 
ohne Unterlaß den Hadſchi betrachtet. Jetzt ſchob er ſich 
zwiſchen dieſen und mich und ſagte leiſe: 
„Effendi, jetzt iſt es wohl die beſte Zeit!“ 

„Wozu?“ 

„Zu deiner Fürſprache bei dem Hadſchi, welche du 
mir verſprochen haſt. Oder willſt du dein Wort nicht 
halten?“ 

War das zum Aergern oder zum Lachen? Der gute 
„Staatsanwalt intereſſierte ſich viel mehr für die Kugel⸗ 
feſtigkeit des Hadſchi als für den ihm übergebenen Kris 
minalfall. | 

„Am Morgen, wenn wir ausgeſchlafen haben, nicht 
jetzt,“ antwortete ic ihm. „Jetzt haſt du deine Pflicht 
zu thun.“ 

„Wie denn?“ 

„Dort ſteht der Kodſcha Vaſcha, u und hier haſt du 
den Kaftan am Arm.“ 

„Ich ſoll ihm denſelben zeigen?“ 

„Natürlich! Auch das Geld haſt du. Dieſe Leute 
warten alle darauf, daß er überführt wird, und du zögerſt 
noch? Es ſcheint nicht, daß du N Pflicht genügen 
willſt.“ 

„O doch, Effendi! Du ſollſt ſogleic erfahren, wie 
ernſt und ſtreng ich mich dieſes wichtigen Falles annehmen 
werde.“ 

„Ich hoffe es und werde ja wohl hören.“ 
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Die Mägde waren beordert worden, wieder einige 
der bereits erwähnten Feuer anzuzünden, und ſo war der 
Hof wenigſtens ſo weit erleuchtet, daß man die Geſtalten 
zu erkennen vermochte. 

Der Anwalt trat vor und rief: 

„Ihr Söhne des Kuran und Kinder des wahren 
Glaubens, ich ſtehe hier an Stelle des Padiſchah, dem 
Allah einſt die Freude des Paradieſes verleihen möge. 
Ich habe euch zu verkündigen, daß der Kodſcha Baſcha 
überführt iſt. Wir haben ſeinen Kaftan gefunden, 
aus welchem der fremde Effendi ein Stück geriſſen hat. 
Er wird dem Kodſcha Baſcha zwar nach dem Wortlaut 
des Geſetzes den Kaftan bezahlen müſſen, was er ſehr 
gern thun wird, denn er iſt reich, und das Geld kommt 
in die Kaſſe des Gerichtes“ — — das ſollte natürlich 
eigentlich heißen, in ſeinen eigenen Beutel — — „aber 
er hat damit glänzend bewieſen, daß der Kodſcha Baſcha 
oben auf dem Berg geweſen iſt. Auch das Geld haben 
wir gefunden, welches der Baſcha erhalten hat, um die 
vier Halunken frei zu laſſen. Ebenſo erfuhren wir, daß 
er ihnen ſeine vier Pferde zur Flucht gegeben hat. Es 
iſt alſo kein Zweifel mehr an ſeiner Schuld, und ſo 
frage ich dich denn, edler Effendi, wie viel du für den 
Kaftan bezahlen willſt?“ 

„Allah akbar — Gott iſt groß!“ rief Halef neben mir. 

Ich war natürlich nicht weniger erſtaunt, als er. 
Ich hatte unbedingt als nächſte Folge dieſer Beweis⸗ 
führung erwartet, daß der Kodſcha Baſcha als gefangen 
erklärt würde; anſtatt deſſen aber war die Wirkung die, 
daß ich den elenden Kaftan bezahlen ſollte. Ich ant⸗ 
wortete lau: | 

„Zu meiner Freude höre ich, o Kaſa⸗Mufti, daß 
deine Gerechtigkeit ebenſo groß wie dein Scharffinn iſt. 
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Darum frage ich dich, wer eigentlich den Kaftan zer: 
riſſen hat.“ 

„Doch du, Effendi!“ 

„O nein!“ 

„Herr, ich erſtaune! Es iſt ja bereits erwieſen und 
uns allen bekannt.“ 

„Ich bitte dich um die Güte, mich anzuhören.“ 

„So ſprich!“ 

„Iſt es erlaubt, einen Mann, welcher auf den Wegen 
des Verbrechens geht, anzuhalten?“ 

„Ja, das iſt ſogar die Pflicht eines wahren Gläubigen.“ 

„So kann ich doch nicht dafür beſtraft werden, daß 
ich den Kodſcha Baſcha feſthalten wollte!“ 

„Dafür nicht.“ 

„Und weiter habe ich nichts gethan.“ 

„O doch! Du haſt ihm den Kaftan zerriſſen.“ 

„Nein. Ich forderte ihn auf, ſtill zu ſtehen, und 
hielt ihn am Kaftan feſt. Wäre dieſes Kleid zerriſſen, 
wenn ſein Beſitzer ſtehen geblieben wäre?“ 

„Sicherlich nicht.“ 

„Iſt er aber ſtehen geblieben?“ 

„Nein, er entſprang.“ 

„Wer alſo hat den Kaftan zerriſſen?“ 

Es dauerte eine Weile, ehe er antwortete: 

„O Allah! Das iſt eine ſchwierige Frage. Ich 
möchte über dieſelbe weiter berichten.“ 

„Das iſt nicht nötig. Deine Gerechtigkeit reicht aus, 
um dieſe Frage zu beantworten.“ 

„So will ich es mir überlegen.“ 

„Dazu habe ich keine Zeit und auch keine Luſt. Ich 
gebe zu, daß der Kaftan zerriſſen worden tft, und — —“ 

„O,“ unterbrach er mich, „du giebſt es zu? So 


ſind wir ja fertig, du bezahlſt ihn.“ 
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„Warte noch! Ich frage dich: Iſt das Stück aus 
dem Kaftan geriſſen worden, oder iſt der Kaftan von dem 
Stück weggeriſſen worden? Ich ſtand ſtill und hielt 
feſt; der Baſcha aber riß ſich und den Kaftan los.“ 

Der ‚Staatsanwalt‘ blickte finnend zur Erde, dann 
rief er laut: 

„Hört, ihr Einwohner von Oſtromdſcha, ihr ſollt 
erfahren, wie gerecht eure Richter ſind. Ich entſcheide 
im Namen des Geſetzes, welches im Kuran enthalten iſt, 
daß der Kaftan von dem Stück losgeriſſen worden iſt. 
Seid auch ihr derſelben Meinung?“ 

Ein vielſtimmiges Ja antwortete. 

„So ſollſt du mir, Effendi, noch eine Frage beant⸗ 
worten. Du ſollteſt den Kaftan bezahlen, weil wir meinten, 
daß du ihn zerriſſen hätteſt. Meinſt du nicht, daß ihn 
überhaupt derjenige zu bezahlen hat, welcher ihn zerriß?“ 

„Ganz gewiß!“ antwortete ich, innerlich erfreut über 
dieſe unglaubliche Wendung, denn ich ahnte ſeine Abſicht. 

„Wer aber hat ihn zerriſſen?“ 

„Der Kodſcha Baſcha.“ 

„Wer alſo hat ihn zu bezahlen?“ 

„Er ſelbſt.“ 

„Und wohin kommt das Geld?“ 

„In die Kaſſe des Gerichtes.“ 

„Und wie viel muß er zahlen?“ 

„So viel, wie der Kaftan im unzerriſſenen Zuſtand 
wert war.“ 

„So iſt's richtig. Du ſollſt ihn nun ſelbſt taxieren. 
Wie hoch ſchätzeſt du ihn?“ 

„Er war ſehr alt und ſchmierig; ich würde nicht 
mehr als fünfzehn Piaſter dafür bieten.“ 

„Effendi, das iſt zu wenig!“ 

„Er war nicht mehr wert.“ 
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„Was find fünfzehn Piaſter le eine Kaſſe des 
Padiſchah!“ 

„Der Padiſchah nimmt gern auch die lleinſten Be⸗ 
träge an.“ 

„Du haſt vollkommen recht. Aber iſt es eines Kodſcha 
Baſcha würdig, einen ſolchen ſchmierigen Kaftan zu 
tragen?“ 

„Wohl kaum.“ 

„Gewiß nicht. Die Würde ſeines Amtes erfordert, 
daß er einen ſehr guten langen Rock trägt, und es ſollte 
ein neuer ſein. Wie viel aber koſtet ein neuer Kaftan?“ 

„Ich habe im Bazar von Stambul ſolche Kleidungs⸗ 
ſtücke zum Preis von dreihundert und auch fünfhundert 
Piaſter geſehen.“ 

„Das ſind noch lange nicht die teuerſten. Ein 
Kaftan für dreihundert Piaſter mag einem armen Baſch 
Kiatib genügen; ein Kodſcha Baſcha aber muß wenigſtens 
einen zu fünfhundert Piaſter haben. Meinſt du nicht?“ 

„Ich ſtimme dir bei.“ 

„Soll ich nun den Kodſcha Baſcha nach ſeinem Rang 
oder nach demjenigen eines Baſch Kiatib taxieren und 
beſtrafen?“ 

„Nach ſeinem eigenen.“ 

„So erteile ich ihm hiermit einen ſtrengen Verweis, 
daß er ſeines Amtes ſo wenig geachtet hat, einen ſolchen 
ſchmierigen Kaftan zu tragen, und verurteile ihn, ſeiner 
Würde gemäß, zur Bezahlung eines neuen im Preis von 
fünfhundert Piaſter. Wenn er das Geld nicht bar hat, 
ſo werde ich die Summe an ſeinem Eigentum pfänden 
und ſie an die Kaſſe abführen. Das habe ich beſtimmt 
und verordnet auf Grund des heiligen Kuran, der unſere 
Regel und Richtſchnur iſt. Und nun ſoll der Kodſcha 


HBaſcha nebſt feinen beiden Knechten gefangen genommen 
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und eingeſperrt werden. Die Strenge des Geſetzes wird 
ihn zermalmen.“ 

Der Baſcha erhob kreiſchend Widerſpruch. Ich aber 
hatte genug; ich mochte nichts mehr hören, kein Wort. 
Ich winkte meinen drei Gefährten und entfernte mich. 
Die beiden tapferen Wirte, welche jo todesmutig auf ihren 
Poſten ausgehalten hatten, folgten uns. 

Draußen an dem Thore ſtand eine Frau, welche 
ſogleich auf mich zutrat, als ſie mich erblickte. Es war 
die Nebatja. 

„Herr,“ ſagte ſie, „ich habe auf dich gewartet; ich 
hatte Angſt.“ 

„Um wen? Um mich etwa?“ 

„O nein. Ich glaube nicht, daß dir etwas Böſes 
widerfahren kann; aber ich ſorgte u) um mich ſelbſt.“ 

„Warum?“ 

„Ich fürchte die Rache der Herren vom Gericht. 
Haſt du es verraten, daß ich dir alles mitgeteilt habe?“ 

„Nein, kein Wort.“ 

„Ich danke dir! So kann ich alſo ruhig ſein?“ 

„Ganz ruhig. Ich werde auch noch anderweit dafür 
ſorgen, daß deine Not ein Ende hat. Wenn es Tag ge⸗ 
worden iſt, beſuche ich dich.“ 

„Effendi, du biſt mir hoch willkommen, denn dein Er⸗ 
ſcheinen iſt mir wie der Aufgang der Sonne geweſen. Allah 
gebe dir einen ruhigen Schlaf und glückliche Träume!“ 

Sie ging von dannen. Da aber dachte ich an etwas, 
was mir ſchon da oben auf dem Berg in den Sinn ge⸗ 
kommen war. Ich rief ſie zurück und fragte: 

„Kennſt du die Pflanze, welche Hadad (Bocksdorn) 
genannt wird?“ 

„Ja, ſehr gut. Sie iſt dornig und hat bittere 
Beeren von der Geſtalt des Pfeffers.“ 
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„Wächſt fie hier?“ 

„Hier nicht, aber gegen Banja hin.“ 

„Schade! Ich brauche Blätter dieſer Pflanze.“ 

„Die kannſt du bekommen.“ 

„Von wem denn?“ 

„Von dem Apotheker, welchem ich Bocksdorn habe 
holen müſſen.“ 

„Gegen welche Krankheiten verwendet er ſie?“ 

„Als Pflaſter gegen Geſchwüre. Die Abkochung 
hilft gegen kranke Ohren und faules Zahnfleiſch, gegen 
das Dunkel der Augen und das Schrunden der Lippen.“ 

„Ich danke dir! Ich werde mir davon kaufen.“ 

„Soll ich es dir bringen, Effendi?“ 

„Nein, ich hole es ſelbſt.“ 

Die Pflanze hat eine eigenartige Wirkung, welche 
ich an mir in Anwendung bringen wollte. Nur war ich 
ungewiß, ob ich dieſer Wirkung auch trauen dürfe. 

Auf dem Heimweg erzählten die beiden Wirte viel 
von den Heldenthaten, die ſie gethan hätten, wenn die 
vier Geſuchten ihnen in den Weg gekommen wären. Ich 
achtete nicht auf ihr Geſchwätz. In unſerer Herberge 
angekommen, ſtieg ich mit Halef ſogleich hinauf in unſere 
Kammer; allein es wurde uns nicht leicht, ſofort ein⸗ 
zuſchlafen. Der verfloſſene Tag war ein ſo einflußreicher 
geweſen, daß der aufgeregte Geiſt nur ſchwer zur 
Ruhe kam. 

„Sihdi,“ ſagte der Hadſchi, „wie lange werden wir 
hier bleiben?“ 

„Ich habe gar keine Luſt, in dieſem Neſt länger zu 
verweilen, als unbedingt notwendig iſt.“ 

„Ich auch nicht, Sihdi. Ich habe einen Ekel gegen 
dieſe Menſchen bekommen. Wollen wir nicht am liebſter 
ſchon morgen fortreiten?“ 
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„Morgen? Du meinſt doch heute, denn der Morgen 
iſt ſchon nahe, woran ich gar nicht gedacht habe. Schlafen 
wir aus; dann beſuche ich die Nebatja, nachher reiten 
wir fort.“ 

„Wenn man uns nicht zwingt, zu bleiben!“ 

„Ich laſſe mich nicht halten.“ 

„War es recht, daß ich dem Kodſcha Baſcha die Nil⸗ 
hautpeitſche zu koſten gab?“ 

„Hm!“ 

„Oder hätten wir ſeine Beleidigung etwa ruhig hin⸗ 
nehmen ſollen?“ | 

„Nein; in dieſer Beziehung gebe ich dir recht. Er 

hatte die Hiebe redlich verdient.“ 
ö „Ein anderer ebenſo!“ 

„Wen meinſt du, Halef?“ 

„Dieſen Kaſa⸗Mufti. Er iſt ein Halunke wie der 
andere. Wie wollte ich mich freuen, wenn du mir er⸗ 
lauben würdeſt, auch ihm meine Kurbatſche fühlen zu 
laſſen!“ ö | 

„Lieber Halef, du bift ganz auf deine Peitſche ver- 
ſeſſen; aber bedenke, daß das ſeine großen Gefahren hat.“ 

„Herr, ſind wir beide dazu geſchaffen, dieſe Gefahren 
zu fürchten?“ 

„Ja, bisher haſt du ſtets Glück gehabt.“ 

„Und werde es auch weiter haben.“ 

„Auch wenn ich nicht mehr bei dir bin? Es iſt mir 
immer gelungen, dich los zu machen, wenn du dich mit 
der Peitſche verwickelt hatteſt. Später iſt das nicht mehr 
möglich.“ 

„Sihdi, daran mag ich gar nicht denken. Wenn ich 
von dir ſcheiden ſoll, ſo können ſie nur getroſt kommen 
und mich ſelbſt zu Tod peitſchen; ich gebe keinen Laut 
von mir.“ | 
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„Und dennoch mußt du dich mit dieſem Gedanken 
von Tag zu Tag vertrauter machen. Einmal muß doch 
geſchieden ſein. Dich ruft deine Heimat und mich die 
meinige, und leider liegen beide ſo weit entfernt von⸗ 
einander, daß wir uns trennen müſſen.“ 

„Für immer?“ 

„Höchſt wahrſcheinlich.“ 

„So willſt du nie wieder nach Arabien kommen?“ 

„Was iſt des Menſchen Wille? Ein Hauch gegen 
Gottes Ratſchluß.“ 

„So werde ich zu Allah flehen, daß er dich zwingt, 
wieder zu kommen. Was haſt du denn daheim? Nichts, 
gar nichts, keine Wüſte, keine Kamele, nicht einmal Dat⸗ 
teln und armſelige Koloquinten, die kein Schakal freſſen 
mag.“ ö N 

„Ich habe mehr als du — Eltern und Geſchwiſter.“ 

„O, ich habe meine Hanneh, die Zierde der Frauen 
und Mädchen. Wo aber haſt du eine Hanneh? Welches 
Mädchen bekommſt du daheim, wo du fremd geworden 
biſt? Bei den Beni Arab aber kannſt du wählen und dir 
die ſchönſte holen — — außer meiner Hanneh. Es mag 
in deiner Heimat ſchön ſein, aber eine Wüſte iſt ſie doch 
nicht. Bedenke doch: du darfſt nicht einmal einen Men⸗ 
ſchen, der dich beleidigt, mit der Peitſche ſchlagen, denn 
ſonſt Geht er zum Kadi, und du wirft eingeſperrt oder 
mußt fünfzig Piaſter Strafe bezahlen. Ich daheim würde 
ſogar den Kadi prügeln, wenn er das verlangte. Und 
was für Sachen mußt du eſſen! O Allah!“ 

„Davon weißt du nichts.“ 

„O, einiges haſt du mir geſagt, und vieles habe ich 
mir in Stambul über deine Heimat erfragt. Da giebt 


ER es Kartoffeln, zu denen ein kleiner Fiſch verſchlungen wird, 


den nur diejenigen eſſen ſollen, welche vom Raki betrunken 
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worden ſind. Ferner rote Rüben und Pilze, deren Gift 
die Eingeweide zerfrißt. Sodann Auſtern, die den Schnecken 
gleichen, und wer wird eine Schnecke eſſen! Auch ſollt ihr 
Krebſe verſpeiſen, die von toten Kröten leben, und dazu 
gar den Unrat von Schnepfen. Das muß ein ganz ent⸗ 
ſetzliches Leben ſein! Ueberdies fahrt ihr auf der Eiſen⸗ 
bahn in Käfigen, in denen man nicht aufrecht ſtehen kann, 
und wenn ihr einander anſchaut, müßt ihr den Hut vom 
Kopfe nehmen und euer Haupt beſchimpfen. Wenn einer 
bei dem andern wohnt, ſo muß er dafür einen großen 
Mietzins bezahlen, und wer nach Allahs Gebot fleißig 
iſt, um die Seinen zu ernähren, dem verlangt man eine 
Gewerbeſteuer ab. Iſt es zu kalt bei euch, ſo müßt ihr 
den Hunden Maulkörbe anlegen, und iſt's zu warm, ſo 
kommt gar noch ein Strick dazu. Als wenn das gegen 
die Hitze oder gegen das Erfrieren helfen ſollte! Wenn 
bei euch eine Frau ihr Schnupftuch fallen läßt, ſo müſſen 
alle Männer ſpringen, um es ihr aufzuheben; will aber 
ein Mann ſeine Pfeife rauchen, ſo muß er die Frauen 
erſt um Erlaubnis bitten. Eure Weiber tragen Kleider, 
die oben zu kurz und unten zu lang ſind, und eure Jüng⸗ 
linge ſtecken Ringe an die Finger wie die Frauen, und 
teilen ſich den Haarwuchs hinten ab, daß man meint, der 
Kopf habe einen Riß bekommen. Wenn eure Leute ſehen 
wollen, welche Zeit es iſt, ſo ſtarren ſie die Kirchtürme 
an; wenn aber ein Prieſter verlangt, daß ihr nach Allahs 
Willen leben ſollt, ſo wird er Pfaff geſchimpft. Wenn 
einer bei euch den Schnupfen hat und nieſt, was doch 
ein Zeichen der Beſſerung und Erleichterung iſt, ſo ruft 
ihr ihm ein Helf Gott! zu; wenn er aber huſtet, weil er 
die Schwindſucht hat, ſo ſchweigt ihr, obgleich ſie weit 
gefährlicher als der Schnupfen iſt. Eure Kinder werden 
in der Wiege ſeekrank geſchaukelt, wozu die Mutter Eia 
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poppeia ſingt; eure Jungfrauen treiben mit dem Schnür. 
leib den Selbſtmord als Beluſtigung. Eure Jünglinge 
hängen ſich Brillen von Fenſterglas auf die Naſe, und 
eure Männer ſtudieren, ſtatt den Kuran, das Kartenſpiel 
bei Tag und bei Nacht. Wer bei euch einmal fröhlich 
ſein will, der trägt die Kleider und Betten zum Pfand⸗ 
leiher und ſpringt dann wie ein Unſinniger auf dem Tanz⸗ 
boden herum. Sage mir, ob es in einem ſolchen Land 
ſchön ſein kann? Sage mir, ob du dich wirklich ſehnen 
kannſt, dort zu ſein? Sage es mir aufrichtig, Sihdi!“ 

Der kleine, brave Hadſchi hatte keine gute Vorſtellung 
von dem Leben im Abendland. Aber was ſollte ich ihm 
antworten? Wenn er auch übertrieb und manches wohl 
falſch verſtanden hatte, ſo konnte ich ihm im ganzen doch 
nicht unrecht geben. | 

„Nun, was ſagſt du dazu?“ wiederholte er, als ich 
nicht gleich antwortete. 

„Von dem, was du ſagſt, iſt vieles falſch. Ferner 
paßt alles auf ſämtliche Länder des Weſtens, auf mein 
Vaterland aber wohl am wenigſten. Die Bildung bringt 
vieles mit ſich, was eigentlich nicht zu loben iſt, und — —“ 

„So danke ich für die Bildung, welche nichts Gutes 
bringt. Meine Bildung beſteht darin, daß ich Allah ge⸗ 
horche, dich, meinen Herrn und Freund, liebe und einem 
jeden Schurken meine Peitſche zeige. Sobald ich die 
Gegend erreiche, in welcher die Bildung und der Brannt⸗ 
wein beginnt, kehre ich um.“ 

„So würdeſt du mich alſo nicht weiter begleiten?“ 

„Dich? Hm! Ja, wenn ich bei dir ſein könnte und 
meine Hanneh bei mir hätte, dann würde ich bleiben, 
mich aber um das andere niemals kümmern. Wie lange 
Zeit brauchen wir denn noch, bis wir dieſes Gebiet er⸗ 
reichen?“ 
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„Nun, wir hätten, wenn wir durch nichts aufgehalten 
würden, kaum länger als noch eine Woche zu reiten, bis 
wir an das Meer gelangen.“ 

„Und dann?“ 

„Dann kommt die Trennung.“ 

„O Sihdi, fo ſchnell?“ 

„Leider! Du fährſt mit dem Schiff nach Stambul 
und Aegypten, um von da zum Stamm deiner Hanneh 
zu gehen, und ich reiſe nach Norden, nach dem Land, 
deſſen Verhältniſſe dir ſo wenig gefallen, welches du aber 
lieben würdeſt, wenn du Gelegenheit gehabt hätteſt, es 
kennen zu lernen.“ 

„So ſchnell hatte ich es mir nicht gedacht; aber ich 
denke, daß ich doch einen Troſt haben darf.“ 

„Welchen?“ | 

„Daß wir hier nicht jo raſch vorwärts kommen wer⸗ 
den. Dieſe vier Burſchen, welche da vor uns reiten, 
werden uns noch viel zu ſchaffen machen.“ 

„Das meine ich auch, zumal noch die Aladſchy dazu 
kommen.“ 

„Die Scheckigen? Haſt du neues über ſie vernommen?“ 

Ich erzählte ihm, was ich von dem famoſen Staats⸗ 
anwalt gehört hatte, und erwähnte auch, daß ihn nun der 
abergläubiſche Mann für kugelfeſt halte. 

„Sihdi,“ ſagte Halef, „das kann mir ſehr gefährlich 
werden!“ 

„O nein.“ 

„Gewiß! Wie nun, wenn mir dieſer Menſch zur 
Probe eine Kugel in den Kopf jagt?“ 

„Das wird er unterlaſſen, denn er hat Angſt vor 
deinem Meſſer.“ | 

„Das iſt wahr. Uebrigens find wir nicht lange mehr 
hier, und ich werde mich in acht nehmen; aber Spaß 


würde es mir doch machen, wenn wir ihn täufchen 
könnten.“ 

„Ich habe auch ſchon daran gedacht. Es könnte das 
für uns von großem Vorteil ſein.“ 

„Meinſt du?“ 

„Ja. Unſere Feinde laſſen gewiß aufpaſſen, und da 
hätten wir freilich wohl Nutzen davon, wenn wenigſtens 
einer oder zwei von uns für kugelfeſt gälten.“ 

„Iſt das nicht zu machen, Effendi?“ 

Der gute Hadſchi war von dieſem Gedanken ſo elek⸗ 
triſiert, daß er ſich in ſeinem Bett aufſetzte. 

„Hm! Vielleicht,“ erwiderte ich. 

„Sage nicht: vielleicht! Ich kenne dich. Wenn du 
in dieſem Tone redeſt, ſo haſt du ſtets ſchon einen be⸗ 
ſtimmten Gedanken oder Entſchluß gefaßt. Giebt es nicht 
ein Taſchenſpielerſtück, welches hier anzuwenden wäre?“ 

„Mehrere ſogar.“ 

„Sage ſie mir!“ 

„Man könnte das Gewehr mit einer dazu gefertigten 
Patrone laden; aber das taugt nichts, denn es erregt 
Verdacht.“ 

„Weiter!“ 

„Man ladet das Gewehr und zeigt vorher die Kugel 
vor. Indem man ſie in das Pflaſter wickelt, läßt man 
ſie in den Aermel fallen und ſtößt nur das Pflaſter in 
den Lauf. Doch die Kugel kann leicht daneben fallen, 
und dann iſt die Abſicht der Täuſchung verraten.“ 

„Das iſt auch nichts. Nein, nicht ſo! Derjenige, 
welcher auf ſich ſchießen läßt, darf nicht ſelbſt laden. Der 
Ungläubige muß laden. Er und alle andern müſſen über⸗ 
zeugt ſein, daß wirklich eine Kugel in dem Flintenlauf 
ſteckt, und ſie muß auch thatſächlich darin ſtecken. Geht 
das nicht?“ 


„Vielleicht.“ 

„Man müßte einen Panzer haben.“ 

„Das würde der Schall des Aufſchlages verraten. 
Und wie nun, wenn der Panzer nicht gut gearbeitet wäre?“ 

„O Allah! Da wäre es mit deinem armen, guten 
Halef vorbei, Sihdi!“ 

„Ja freilich, und das darf nicht ſein.“ 

„Dennoch weiß ich, daß du ein Mittel haſt; ich ſehe 
es dir an.“ 8 ä 

„Ich kenne eines, glaube aber nicht, daß es hier zu 
haben ſein wird.“ 

„Was iſt es?“ 

„Es giebt zwei Metalle, welche — in den richtigen 
Mengen miteinander vermiſcht — eine feſte, harte Kugel 
geben, die ebenſo wie eine Bleikugel ausſieht und auch 
faſt genau ſo ſchwer iſt. Beim Schuß aber fliegt die 
Miſchung ungefähr zwei Fuß vor der Gewehrmündung 
in Atomen auseinander.“ 

„Welche Metalle ſind es?“ 

„Queckſilber und Wismut. Letzteres kennſt du nicht; 
es iſt ſehr teuer und wird hier wohl kaum zu haben ſein.“ 

„Wo wäre es zu bekommen?“ 

„Nur in der Apotheke. Ich werde nach unſerm Er⸗ 
wachen einmal hingehen.“ 

„Und biſt du auch ganz ſicher, daß die Kugel aus⸗ 
einander fliegt? Sonſt wäre es um deinen Hadſchi den⸗ 
noch geſchehen.“ 

„Keine Sorge! Ich würde erſt eine Probe machen. 
Ich habe das Kunſtſtück in einem Zauberbuch geleſen und 
es dann gleich probiert. Es gelingt ganz vortrefflich.“ 

„Sind aber dann die Stücke des Metalls nicht zu ſehen?“ 

„Nein. Das Metall zerfliegt in ganz kleine, unſicht⸗ 
bare Teilchen. Viel Effekt würde das Kunſtſtück machen, 
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wenn du eine wirkliche Bleikugel in der Hand hielteſt. 
Beim Schuß thut man dann ſo, als ob man die aus dem 
Gewehr kommende Kugel auffangen wolle, und zeigt na⸗ 
türlich ſtatt derſelben die andere Kugel vor oder ſchleudert 
ſie von ſich zur Erde.“ 

„Das thun wir, Sihdi!“ 

„Wenn ich Wismut bekommen kann, ja; ſonſt iſt es 
unmöglich.“ | 

„Denkſt du vielleicht, daß die Skipetaren es erfahren 
werden, mir könne keine Kugel ſchaden?“ 

„Ich glaube, daß ſie gewiß irgend jemand hier haben, 
von dem ſie Nachricht empfangen.“ 

„Dann wäre es gut, wenn ſie dächten, daß auch du 
von keiner Kugel getroffen werden kannſt.“ 

„Freilich wohl.“ 

„Alſo laß auch einmal auf dich ſchießen.“ 

„Es kommt darauf an, ob und wie viel wir Mu⸗ 
nition bekommen können. Uebrigens müſſen wir gegen 
ſo gewaltthätige Leute möglichſt liſtig ſein. Ich werde 
dieſe Burſchen in Beziehung auf mich täuſchen.“ 

„Wie jo, Sihdi?“ 

„Morgen werde ich blondes Haar und einen blonden 
Bart haben — —“ 

„Wie willſt du das anfangen?“ N 

„Es giebt eine Pflanze, deren Blätter, in Lauge ge⸗ 
kocht, dem dunkelſten Haar ſofort für einige Zeit eine 
helle Farbe geben. Solche Blätter ſind in der hieſigen 
Apotheke zu haben.“ 

„Ah, das iſt die Pflanze, von welcher du mit der 
Nebatja ſprachſt?“ ö 

„Richtig. Alſo das wird die beiden Burſchen täuſchen. 
Ferner werde ich euch voranreiten, um den Weg zu unter⸗ 


ſuchen.“ 
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„Sie werden dich dennoch erkennen, denn man wird 
ihnen mitteilen, daß du deinen Rih reiteſt, einen echt 
arabiſchen Rapphengſt mit roten Nüſtern.“ 

„Ich werde ihn eben nicht reiten.“ 

„Was denn?“ 

„Dein Pferd. Du aber reiteſt den Rappen.“ 

Kaum hatte ich das geſagt, ſo that es drüben, wo 
Halef im Bett geſeſſen hatte, einen Plumps. Im nächſten 
Augenblick ſaß Halef auf dem Rand meines Bettes. 

„Was machſt du denn, Kleiner?“ fragte ich. 

„Einen Purzelbaum habe ich gemacht aus meinem Bett 
heraus und bis herüber zu dir,“ antwortete er mit fliegendem 
Atem. „Iſt es dein Ernſt, Sihdi; ich ſoll den Rih reiten?“ 

„Ich ſcherze nicht.“ 

50 Allah, w' Allah, l' Allah! Den Rih, den Rih ſoll 
ich reiten? Welch ein Glück! Ich reiſe mit dir ſchon ſo 
lange, lange Monde und habe ihn doch erſt zweimal reiten 
dürfen! Weißt du noch, wo das war?“ 

„Jawohl, ſo etwas merkt man ſich.“ 

„Und morgen nun zum drittenmal! Vertrauſt du 
ihn denn mir auch gern an?“ 

„Sehr gern. Du biſt der einzige, welcher ihn richtig 
zu behandeln verſteht.“ 

Wenn er geahnt hätte, daß ich die Abſicht hatte, ihm 
bei unſerer Trennung das koſtbare Pferd zu ſchenken, er 
hätte noch mehrere Purzelbäume geſchlagen, vielleicht gar 
durch die dünne Schilfwand hindurch. ö 

„Ja, mein lieber, mein guter Effendi, ich habe es 
dir abgelauſcht. Rih hat mehr Verſtand, als mancher 
dumme Menſch; er verſteht jedes Wort, jeden Laut, 
jeden Wink. Er iſt dankbarer als ein Menſch für alles, 
was man für ihn thut. Ich werde ihn behandeln wie 
meinen Freund und Bruder.“ 


* 
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„Davon bin ich überzeugt.“ 

„Ja, du kannſt dich darauf verlaſſen. Wie lange darf 
ich denn in deinem Sattel ſitzen? Eine ganze Stunde?“ 

„Noch länger, viel länger. Vielleicht einen ganzen 
Tag, und es iſt möglich, auch noch längere Zeit.“ 

„Was! Wie! Effendi, Sihdi, Freund und Beſitzer 
meiner Seele! Mein Herz iſt voll von Wonne — es will 
zerſpringen. Ich bin nur ein armer, geringer, dummer 
Ben Arab, und du biſt der Würdigſte der Würdigen; 
aber dennoch mußt du mir erlauben, daß mein Mund 
deine Lippen berührt, die mir eine ſo frohe Botſchaft 
verkündigt haben. Wenn ich dir keinen Kuß gebe, zer⸗ 
platze ich vor Entzücken!“ 

„Na, Halef, zerplatzen ſollſt du nicht; biſt du doch 
nicht zerplatzt, als du Meſſer, Bajonette, Pulver und 
Zündhölzer gegeſſen hatteſt.“ 

„Nein, zerplatzt nicht, aber einen innerlichen Krach 
hat es gegeben,“ rief er, luſtig lachend. Dann fühlte ich 
ſeinen Bart, ſechs Haare rechts und ſieben links, über 
meinen Schnurrwichs ſtreichen. Sein Reſpekt war ſo tief, 
daß er einen eigentlichen Kuß gar nicht wagte. Ich 
drückte den guten, herzensbraven Kerl feſt an mich und 
applizierte ihm einen kräftigen, deutſchen „Schmatz“ auf 
die Wange, worüber er nicht etwa vor Wonne außer 
Rand und Band geriet, ſondern er fuhr empor und ſtand 
dann mäuschenſtill vor mir, bis ich fragte: 

W Nun, Halef, reden wir nicht weiter?“ 

„O Sihdi,“ antwortete er, „weißt du, was du ge⸗ 
macht haſt? Geküßt haſt du mich, geküßt!“ 

Dann hörte ich ihn einige Schritte thun und in 


ſeinen Sachen herumſuchen. 


„Was machſt du denn?“ fragte ich. 
„Nichts. gar nichts. Du wirſt es morgen ſehen.“ 
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Es verging eine Weile, bis ich hörte, daß er wieder 
an ſein Bett trat und ſich in dasſelbe ſetzte. Dann 
fragte er: | 

„Alſo einen ganzen Tag oder gar noch noch länger 
ſoll ich den Rih reiten? Warum ſo lange? Wirſt du 
nicht bei uns ſein?“ 

„Auf dieſe Frage kann ich dir jetzt noch keine Ant⸗ 
wort geben, weil ich ſelbſt noch nicht weiß, was geſchehen 
wird. Ich werde mich bemühen, mein Aeußeres möglichſt 
zu verändern, und dann — —“ 

O, dich wird man dennoch erkennen!“ 

„Das bezweifle ich, denn die Aladſchy haben mich 
noch gar nie geſehen. Ich bin ihnen nur beſchrieben worden.“ 

„Ja, dann iſt's möglich, daß du ſie täuſcheſt. Aber 
werden ſie nicht etwa ſelbſt herein . Oſtromdſcha 
kommen?“ 

„Das iſt nicht wahrſcheinlich.“ 

„Warum nicht? Meinſt du, daß ſie hier für ihre 
Sicherheit zu fürchten haben?“ 

„Durchaus nicht. Wie ſie mir beſchrieben worden 
ſind, würden ſie im Gegenteil befähigt ſein, die ganze 
hieſige feige Bevölkerung einzuſchüchtern. Aber ſie dürfen 
ſich hier nicht von mir ſehen laſſen und lauern uns des⸗ 
halb im Freien auf; das iſt gewiß. Ich werde ſogar 
meine Gewehre nicht mitnehmen, ſondern euch überlaſſen. 
Ich reite ganz allein und thue, als ob ich ein ſchlichter 
Bewohner dieſes Landes ſei. Jedenfalls bekomme ich ſie 
zu ſehen.“ 

„Auch wenn ſie ſich verſteckt haben?“ 

„Auch dann. Finde ich einen Ort, der ſich zu einem 
Ueberfall eignet, ſo werde ich ſchon nach Spuren ſuchen, 
und finden werde ich ſie ganz gewiß. Was dann geſchieht⸗ 
das weiß ich freilich jetzt noch nicht.“ 
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„Aber wir müſſen doch wiſſen, was geſchehen ſoll!“ 

„Natürlich. Ihr reitet ganz einfach in gemächlichem 
Schritt immer auf der Straße von hier bis Radowitſch. 
Nach zwei Stunden geht es über den Fluß, und dann 
nach höchſtens drei Stunden ſeid ihr dort. Hat ſich unter⸗ 
wegs nichts ereignet und iſt euch auch nichts aufgefallen, 
ſo kehrt ihr im erſten Gaſthof ein, welcher zu eurer Rechten 
liegt. Da können drei Fälle eintreten. Entweder bin 
ich noch da — —“ 

„So iſt's ja gut, Sihdi.“ 

„Oder ich bin wieder fort — —“ 

„So haſt du uns Botſchaft zurückgelaſſen.“ 

„Oder ich bin noch gar nicht da; dann wartet ihr, 
bis ich komme.“ 

„Und wenn du aber nicht kommſt?“ 

„Ich komme gewiß!“ 

„Du biſt ein Menſch und kannſt dich irren. Es 
kann dir etwas zuſtoßen, infolgedeſſen du unſerer Hilfe 
bedarfſt.“ . 

„So reiteſt du zurück, du allein, am nächſten Tag, 
aber nicht vor dem Mittag und nicht auf dem Rappen. 
Dieſer bleibt im Khan bei Omar und Osko zurück. Ihn 
will ich keiner Gefahr ausſetzen. Auf dieſem Rückweg 
wirſt du ſchon Zeichen von mir finden. Das iſt es, was 
wir vorher beſprechen mußten. Etwas weiteres läßt ſich 
heute nicht ſagen. Und nun wollen wir unſer Geſpräch 
beenden. Wir bedürfen der Ruhe und wollen verſuchen, 
ob der Schlaf uns erquicken mag.“ 

„Bei mir kehrt der Schlaf nicht ein; das Kugelkunſt⸗ 
ſtück und der Rappe laſſen mir keine Ruhe. Gute Nacht, 
Sihdi!“ 

„Gute Nacht!“ 

Ich glaubte es dem lieben Kerl ſehr gern, daß er 
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ſich in einer bedeutenden Aufregung befand. Es gab drei 
Geſchöpfe, welchen ſein Herz gehörte. Daß ich da voran 
ſtand, das wußte ich. Dann kam Hanneh, die „Zierde der 
Frauen und Mädchen“, und hernach Rih, der Rappe. 
Daß er dieſen reiten ſollte, das war ein über alle Maßen 
außerordentliches Ereignis. Ich war überzeugt, daß er 
nicht ſchlafen würde. 

Und ſo geſchah es auch. Ich ſelbſt war ziemlich 
aufgeregt und fand keine wirkliche Ruhe. Wenn die gute 
Nebatja nicht auf den Berg gegangen wäre, um ihre 
Marienkreuzdiſtel zu holen, ſo hätte ſie das Geſpräch nicht 
belauſchen und mich auch nicht warnen können. In dieſem 
Fall hätte mir morgen der ſichere Tod bevorgeſtanden. 
Wie nichtig iſt doch der Wille des Menſchen gegen Gottes 
Ratſchluß! Wenn ich der kühnſte, ſtärkſte, klügſte und 
umſichtigſte Menſch wäre, ohne Nebatja war ich verloren. 

Solche Gedanken pflegen die Thüre zu öffnen, durch 
welche man in die Vergangenheit blickt. Wohl dem 
Menſchen, welcher dann erkennt, daß er zwar ſelbſtbe⸗ 
ſtimmend auf ſein Schickſal einzuwirken vermag, daß aber 
doch eine mächtigere Hand ihn immer hält und leitet, 
ſelbſt dann, wenn er dieſe Hand von ſich zu ſtoßen ver⸗ 
meint! So lag ich, abwechſelnd ſinnend und halb träumend, 
bis ich endlich doch in Schlummer fiel, 


Bweikes Kapitel, 
Die beiden Kladfdiy- 


Als ich aus dem Schlafe erwachte und den Laden 
aufſtieß, drang das helle Tageslicht zu mir herein. Meine 
Uhr ſagte mir, daß ich dritthalb Stunden geſchlafen hatte. 
Halef war ſchon aufgeſtanden. Ich fand ihn unten in 
dem Stalle; er putzte an dem Rappen herum, und zwar 
mit einem ſolchen Eifer, daß er meinen Eintritt gar nicht 
bemerkte. Als er mich dann doch erblickte, fragte er: 

„Du auch ſchon auf? Im Hauſe ſchläft noch alles. 
Aber es iſt gut, daß du ſchon munter biſt, denn du haſt 
ſehr notwendige Beſorgungen vor.“ 

„So? Was denn?“ erkundigte ich mich, obgleich ich 
ſehr wohl wußte, was er meinte. 

„Du mußt in die Apotheke gehen.“ 

„Das hat noch Zeit.“ | 

„Nein, Sihdi. Es dauert ſehr lange, bis man folche 
Kugeln fertig bringt.“ 

„Woher weißt denn du das?“ 

„Ich bin nicht ſo dumm, daß ich es mir nicht denken 
könnte, Sihdi.“ 

„Nun, recht magſt du haben, zumal ich mir auch noch 
die Blätter zu kochen habe; aber ich weiß ja nicht, wo 
die Apotheke iſt, und in der ganzen Stadt wird noch 
niemand auf den Beinen ſein, um mir das Haus zu 
zeigen.“ 
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„So ein Spuren⸗ und Fährtenſucher wird doch wohl 
auch eine Apotheke finden können?“ 

„Ich will es verſuchen.“ 

Hierauf öffnete ich das Thor und trat hinaus auf 
den freien Platz. Ich ſagte mir, daß die Apotheke nicht 
in irgend einem Gaſſenwinkel, ſondern möglichſt leicht zu 
erreichen und in der Mitte des Ortes liegen möge, und 
da befand ich mich ja. 

Indem ich von Haus zu Haus blickte, bemerkte ich 
ein ſehr altes, baufälliges Ding, das wohl ein Haus ſein 
ſollte. Nur noch an zwei wahrſcheinlich auch bereits 
lockeren Nägeln hing ein langes Brett windſchief herab, 
deſſen Inſchrift glücklicherweiſe noch deutlich zu leſen war. 

„Hadſch Omrak Doktor hakemi we bazar bahari.“ 

So ſtand mit weißer Schrift auf grünem Grund zu 
leſen. Auf deutſch: „Der Mekkapilger Omrak, Doktor 
der Medizin und Verkaufsladen von Arzneiwaren.“ Dieſer 
Hadſchi war alſo ein Arzt, welcher entweder den Doktor⸗ 
titel wirklich beſaß oder ſich ihn anmaßte. ü 

Die Thüre war verſchloſſen, aber ein kräftiger Stoß 
mit der Hand hätte mir ſofort Eingang verſchafft. Eine 
Klingel war nicht zu ſehen, doch hingen an den beiden 
Enden eines Strickes zwei Holzdeckel grad ſo hoch, daß 
ſie von einem erwachſenen Menſchen erreicht werden 
konnten. Ju der Ahnung, daß dies die Hausglocke vor⸗ 
ſtellen ſolle, ergriff ich die Deckel und ſchlug ſie zuſammen. 
Das gab allerdings ein Geräuſch, welches ganz geeignet 
war, einen Schlafenden zu wecken. 

Ich mußte längere Zeit das Cymbal ſchlagen, bevor 
ich Erhörung fand. Ueber mir wurde ein Laden geöffnet, 
ſtückweiſe, denn die Bretter hingen nicht mehr zuſammen; 
dann kam folgendes zum Vorſchein: eine elfenbeingelbe 
Glatze, eine aus lauter Querrunzeln beſtehende Stirn, 
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zwei kleine, ſchläfrig blinzelnde Augen, eine Naſe, welche 
der Schnauze einer großen, braunen, thönernen Kaffee⸗ 
kanne glich, wie man ſie bei uns auf den Dörfern ſieht, 
ein breiter, lippenloſer Mund, ein gebogenes Kinn, welches 
gar nicht breiter als die Naſe war, und endlich ertönte 
es zwiſchen den Lippen hervor: 

„Kim dir — wer iſt da?“ 

„Bir chaſta — — ein Patient,“ antwortete ich. 

„Ne asl chaſtalyk — welche Krankheit?“ 

„Mibim kyran — ich habe den Magen gebrochen,“ 
erklärte ich friſch von der Leber weg. 

„Schimdi, tez — gleich, ſogleich!“ ſchrie der Herr 
‚Doktor‘ mit einer Stimme, der ich entnahm, daß ihm 
ein ſolcher Hauptfall noch gar nicht vorgekommen ſei. 

Der Kopf fuhr in allerhöchſter Eile zurück; mir aber, 
der ich ſo verwegen war, noch in die Höhe zu blicken, 
fielen die Beſtandteile des Ladens ins Geſicht. Ich war 
ſo geiſtesgegenwärtig, erſt dann zur Seite zu ſpringen, 
als die Bretter bereits auf der Erde lagen. 

Nach kaum einer Minute hörte ich hinter der Thüre 
einen Lärm, als ob ein Erdbeben im Anzug ſei. Einige 
Katzen kreiſchten, ein Hund heulte, Gefäße wurden um⸗ 
geriſſen, eine unausſprechlich wunderſame Frauenſtimme 
ſchrie dazwiſchen; dann flog etwas, was wohl der Arzt 
ſelbſt war, gegen die Thüre, denn ſie ging auf, und der 
gelehrte Herr lud mich mit einer tiefen, tiefen Verbeugung 
ein, gütigſt näher zu treten. 

Aber was für eine Geſtalt ſah ic da vor mir! 
Dieſer „Doktor und Arzneiladen hätte, in ein heimatliches 
Rübenfeld geſtellt, allen Hänflingen, Stieglitzen, Zeiſigen 
und Spatzen einen ſo heilloſen Schreck eingejagt, daß ſie 
ſicher ſofort nach Marokko geflogen wären, um niemals 
in ihrem Leben wiederzukommen. 
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Sein Geſicht ſah jetzt, in der Nähe betrachtet, noch 
viel vorweltlicher aus als vorher. Es war ſo voll von 
Falten und Runzeln, daß es auch nicht eine einzige, noch 
ſo kleine glatte Stelle darin gab. Sein Morgenkleid war 
ein hemdähnliches Ding, welches zwar von der Schulter 
bis auf die Knöchel reichte, aber die Blöße doch nur halb 
bedeckte, da es faſt nur aus Löchern und ellenlangen 
Riſſen beſtand. An dem einen Fuße hatte er einen ab⸗ 
geſchlurften rotledernen Pantoffel und an dem anderen 
einen Reiſeſtiefel aus ſchwarzem Filz. Doch war auch 
dieſer Filz ſo luftbedürftig geworden, daß er den Zehen 
einen ungehinderten Ausblick in alle Gegenden des tür⸗ 
kiſchen Reiches geſtattete. Seine Glatze hatte er mit einer 
alten Nachthaube für Frauen bedeckt, deren hinterer Teil 
nach vorn, der vordere Teil aber nach hinten zu liegen 
gekommen war, jedenfalls eine Folge der Eile, mit welcher 
er meinem gebrochenen Magen hatte Rettung bringen 
wollen. 

„Herr, komm näher!“ ſagte er. „Tritt herein in 
die armſelige Geſundheitsfabrik deines geringen Dieners!“ 

Er beugte den Kopf faſt bis zur Erde und bewegte 
ſich dabei ſtorchartig e bis hinter ihm ein ſchriller 
Weheruf erſcholl: 

„O jazik — o wehe! Kojun, baſar ſen naſſyrlarmüz 
üzeri — Schaf, du trittſt mir ja auf meine Hühner⸗ 
augen!“ ö 

Er fuhr erſchrocken empor und zur Seite. Da bekam 
ich das zarte Weſen zu ſehen, ne diefe ſanften Worte 
geliſpelt hatte. 

Dasſelbe ſchien aus einem Geſicht, einem uralten 
Teppich und zwei nackten, ſchrecklich ſchmutzigen Füßen 
zu beſtehen. Dennoch waren dieſe Füße unendlich an⸗ 
ziehender als das Geſicht. Der Beſitzer der Geſundheits⸗ 3 
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fabrik war ein wahrer Apollo gegen fein Weibchen. Am 
liebſten widme ich der Schönheit ihres Antlitzes ein ohn⸗ 
mächtiges Schweigen. 

Sie trat vor und verbeugte ſich ebenſo tief, wie vor⸗ 
hin ihr Gemahl. 

„Choſch geldiniz Sultanum — willkommen hoher 
Herr!“ begrüßte ſie mich. „Wir ſind entzückt, die Morgen⸗ 
röte deines Angeſichtes zu ſchauen. Was wünſcheſt du 
von uns? Der Waſſerfall unſers Gehorſams wird ſich 
über dich ergießen.“ 

„Sen güzel tſcha ilaheſſi bunum hejranli tſchaghlagnün 
— und du biſt die ſchöne Nymphe dieſes entzückenden 
Waſſerfalles!“ antwortete ich höflich, indem ich auch ihr 
eine reſpektvolle Verneigung machte. 

Da klappte ſie einige Male die untere Kinnlade 
gegen die obere, nickte ihrem Gemahl zu, erhob mahnend 
die rechte Hand, ſtieß ihm den Zeigefinger gegen die Stirn 
und ſagte: | 

„Bak, ad komar beni güzel — ſchau, er nennt mich 
ſchön! Dati tſchok daha eji katſchan ſeninki — ſein Ge⸗ 
ſchmack iſt viel beſſer als der deinige.“ 

Und ſich im huldvollſten Tone an mich wendend, 
fuhr ſie fort, ihrer Stimme einen möglichſt lieblichen Klang 
erteilend: 

„Dein Mund weiß angenehm zu ſprechen, und dein 
Auge erkennt die Vorzüge deiner Mitmenſchen. Das 
konnte ich freilich von dir erwarten.“ 

„Wie? Kennſt du mich?“ 

„Sehr gut. Du haſt mit Nohuda, meiner Buſen⸗ 
freundin, und mit Nebatja, die uns Pflanzen bringt, unten 
am Geſundheitsbrunnen geſprochen, und ſie haben uns 
von dir erzählt. Sodann haben wir dich beim Baſcha 
geſehen. Die Welt iſt deines Lobes voll, und mein Herz 
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duftet dir feine Lobgeſänge entgegen. Wir weinen bittere 
Thränen, daß dich die Krankheit zu uns führt. Aber 
wir haben alle iki bin bir iladſchlar“) ſtudiert und werden 
dich von deinem Leiden erlöſen. Es iſt noch kein Menſch 
von uns gegangen, ohne Hilfe und Rettung zu finden. 
Darum darfſt du dich mir getroſt anvertrauen.“ 

Das klang ja ſehr verheißungsvoll. Sie ſah ganz 
ſo aus, als ob ſie dieſe zehntauſend und eine Arznei nicht 
nur ſtudiert, ſondern auch hinuntergeſchluckt habe und 
jetzt noch an der Wirkung derſelben laboriere. Dieſen 
beiden Leuten hätte ich mich im Krankheitsfall anvertrauen 
mögen! Darum ſagte ich: 

„Verzeihe, o Güneſch eſch ſchifa“), daß ich dich nicht 
bemühe. Ich bin ſelbſt ein Hekim Baſcha, ein Oberarzt 
meines Landes, und ich kenne meinen Körper. Er bedarf 
ganz anderer Mittel als der Leib eines hieſigen Menſchen. 
Ich bin nur gekommen, um mir die Mittel zu holen, 
deren ich zur Heilung bedarf.“ 

„Jazyk, adſchynadſchak — das iſt ſchade, jammer⸗ 
ſchade!“ rief ſie aus. „Wir hätten den Riß deines Magens 
unterſucht und genau gemeſſen. Wir beſitzen ein Mide⸗ 
melhemi“ ), welches wir dir auf die Ecke eines Turban⸗ 
tuches geſtrichen hätten. Hätteſt du es aufgelegt, ſo wäre 
das Loch in wenigen Stunden zugeheilt.“ 

„Vielleicht iſt euer Pflaſter grad auch das meinige, 
denn dieſes wirkt ganz ebenſo raſch. Doch erlaube, daß 
ich es mir ſelbſt bereite.“ 

„Dein Wille iſt auch der unſerige. Komm alſo herein 
in die Kammer der Wunderſalben und ſuche dir das aus, 
was dein Herz begehrt.“ 


9 Alle zehntauſend und eine Arznei. *) Sonne der Heilung. ***) Magen⸗ 
pflaſter. a 


Sie öffnete eine Seitenthür und trat vor mir ein. 
Ich folgte ihr, und hinter mir ſtelzte auch der glückliche 
Beſitzer dieſer Apotheke und dieſer Nymphe des Waſſer⸗ 
falles‘ herein. 

Was ich ſah, erfüllte mich mit jener eigenartigen 
Seelenſtimmung, welche man vulgär mit dem Wort 
‚grufeln‘ zu bezeichnen pflegt. 

Ich befand mich in einem Raum, welcher ſich wohl 
eher zu einem Gänſeſtall als zu einer Apotheke geeignet 
hätte. Ich ſtieß mit dem Kopf oben an. Der Fußboden 
war die liebe Mutter Erde, und die Wände beſtanden aus 
Bretterſchwarten, von denen die Rinde nicht abgelöſt 
worden war. An Nägeln hingen ganze Reihen kleiner 
Leinwandſäckchen, eines neben dem andern. Vom Mittel⸗ 
punkt der Decke baumelte eine Schnur herab, an welcher 
eine rieſige Klyſtierſpritze angebunden war. Auf einem 
Brett lagen mehrere wunderlich geſtaltete Scheren, alte 
Schröpfköpfe, Barbierbecken und Zahnzangen mit zolldicken 
Backen. Auf dem Boden ſtand allerlei ganzes und zer⸗ 
brochenes Geſchirr, und rundum herrſchte ein Geruch, der 
geradezu unbeſchreiblich zu nennen war. 

„So!“ ſagte ſie. „Das iſt unſere Patientenküche. 
Jetzt ſage uns, aus welchen Mitteln du deine Magenſalbe 
zuſammenſetzeſt.“ 

Der Apotheker drängte ſich vor mich hin und ſah 
mir mit höchſter Spannung in das Geſicht. Er freute 
ſich ſichtlich darauf, mir mein Rezept abzulauſchen. 

„Habt ihr Sadar in einem dieſer Säckchen?“ fragte ich. 

„Sadar iſt da,“ antwortete die Holde, ſich gegen die 
Wand richtend. 

„Sadar?“ bemerkte ihr Mann. „Ilm lotos komar 
— die Wiſſenſchaft nennt es lotos.“ 

Dieſer wirkliche Doktor und Hekim wollte mir zeigen, 
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daß er den lateiniſchen Namen der Pflanze inne habe. 
Da derſelbe aber leider veraltet war, entgegnete ich: 

„Tanam ilm celtis australis komar — die wirkliche 
Wiſſenſchaft nennt es Celtis australis.“ 

Er that den Mund ſehr weit auf, ſah mich erſtaunt 
an und fragte: 

„Giebt es denn zwei verſchiedene Wiſſenſchaften?“ 

„O, mehr als hundert.“ 

„Allah! Ich kenne nur dieſe eine. Wie viel willſt 
du von dem Sadar, Herr?“ | 

„Eine große Handvoll.“ 

„Schön! Ich werde es dir in eine Duüte thun. Herr! 
was willſt du noch?“ 

Unten auf dem Fußboden lag ein Papier Ich hätte 
fünfhundert Piaſter gewettet, daß dasſelbe von der Straße 
aufgeleſen worden war. Sie hob es auf, drehte es zu⸗ 
ſammen, fuhr mit der Zunge über die Kante, damit es 
kleben ſollte, und that mir eine Handvoll der Celtis 
australis hinein. Da ich das Mittel äußerlich anwenden 
wollte, ſo erhob ich keinen Einſpruch gegen dieſes familiäre 
Gebaren der Apothekerin. 

„Haſt du Alkali?“ fragte ich. 

Sie blickte mich verwundert an, obgleich das Wort 
ein bekanntes arabiſches war. Er aber zog den Mund 
zu einem ſehr ſelbſtbewußten Lächeln in die Breite und 
erkundigte ſich: ö 

„Von welchem willſt du?“ 

„Das iſt mir gleich.“ 

„Herr, ich habe erfahren, daß deine Heimat im Weſten 
liegt. Ich beſitze ein ſehr gutes Alkali von dort her, 
und wenn du es willſt, kannſt du es haben.“ 

„Wie nennſt du es?“ 

„Schawell ſuju.“ 


ze. VOR 


„Zeige es mir!“ 

Er brachte wirklich, wie ich vermutete, ein Fläſchchen 
zum Vorſchein, auf welchem zu leſen war: „Eau de Ja- 
velle, fabrique de Charles Gautier, Paris.“ 

„Wie kommſt du zu dieſem Alkali?“ fragte ich ihn. 

„Ich kaufte mehrere Fläſchchen von einem Commis 
voyageur, welcher bei mir war. Er kam aus der Haupt⸗ 
ſtadt von Franſa, die Praga heißt.“ 

„Du irrſt. Prag iſt die Hauptſtadt von Böhmen, 
während die Hauptſtadt von Franſa Paris heißt.“ 

„Effendi, das weißt du alles?“ 

Da fiel ſeine Gemahlin ſchnell ein: 

„Sus — ſchweige! Das habe ich längſt gewußt. Du 
biſt ein Dummkopf, aber kein Arzt und Apotheker! Herr, 
was willſt du noch?“ 

„Haſt du Queckſilber?“ 

„Ja. Wir brauchen es zum Füllen des Barometers 
und des Thermometers, die wir verfertigen.“ 

„Wie? Ihr macht ſie ſelbſt?“ 

„Ja. Trauſt du uns es nicht zu?“ 

„O, ſehr gern! Wer ſo viele Arzneien ſtudiert hat, 
der kann alles!“ | 

„Nicht wahr? Ja, du biſt ein vernünftiger und 
hochgebildeter Mann. Jetzt haben wir Vorrat aus Sa⸗ 
loniki bekommen. Wenn wir einmal kein Queckſilber 
haben, thun wir Ziegenmilch in die Röhren, die ſieht auch 
weiß aus und zeigt das Wetter genauer an als das 
Queckſilber.“ 

„Sprichſt du im Ernſt?“ 

„Gewiß. Haſt du das noch nicht gewußt?“ 

„Nein, meine Verehrte.“ 

— „So haſt du nun den Beweis, daß wir hier klüger 
“nd als ihr in den weſtlichen Ländern. Die Ziegen wiſſen 
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ganz genau, was für Wetter wird. Wenn es regnen 
will, rennen ſie ſtracks nach dem Stalle. Alſo muß die 
Milch ein gutes Mittel in die Röhren ſein.“ 

„Du biſt eine kluge Frau. Das habe ich dir frei⸗ 
lich auf der Stelle angeſehen.“ 

„Wie viel willſt du denn von dem Queckſilber, Herr?“ 

„Ungefähr 500 Gramm. Haſt du ſo viel?“ 

„Noch mehr.“ 

„So warte noch. Ich muß erſt ſehen, ob ihr noch 
einen Stoff habt, den ich dazu brauche.“ 

„Welchen meinſt du?“ 

„Kül kurſchuni“). Das iſt ee ein ſeltenes Metall. 
Sollteſt du es haben?“ 

„Kül kurſchuni haben wir nicht, aber Kül kalaji“), 
welches wir brauchen, um eine ſchöne, weiße Schminke 
daraus zu bereiten.“ 

„Auch das geht an. Haſt du ein Vikiey davon, ſo 
gieb es mir und zwei Vikiey Queckſilber dazu.“ 

„Soll ich es dir auch gleich hier in die Düte gießen?“ 

„O nein! Das Queckſilber würde uns ſofort ent⸗ 
wiſchen.“ 

„Ach freilich! Es iſt wie die Liebe der Männer, 
die auch ſofort verſchwindet, wenn — wenn — —“ 

„Wenn man ſie in eine ſolche Düte ſchüttet?“ 

„Ja, aber die Düte iſt das Herz. Es vermag eure 
Liebe nicht feſtzuhalten. O, die Liebe, die Liebe! Die 
hat ſchon manches arme Weib unglücklich gemacht.“ 

Sie warf einen wütenden Blick auf ihren Mann, 
riß ihm die Haube vom Kopf, ſchwang ſie auf ihr eigenes 
Haupt und zürnte: 

W Menſch, wie kannſt du dich mit einer Zinet müen⸗ 


6) Aſchblei — Wismut. ) Aſchzinn, auch Wismut. 
V. 7 
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neslükün“) ſchmücken! Willſt du die Seele deines Weibes 
entweihen?“ 

Er bedeckte ſeine Glatze ſchnell mit beiden Händen 
und ſchrie: 

„Weib, du verſündigeſt dich an der heiligen Würde 
des Mannes! Weißt du nicht, daß es uns verboten iſt, 
das Haupt unſeres Körpers zu entblößen!“ 

Aber die geiſtreiche Frau wußte ſich zu helfen. Sie 
antwortete: 

„Bunda, jokary kaldyr haß kutuju — da, ſetze die 
Mehlſchachtel auf!“ 

Zu gleicher Zeit griff ſie nach einer runden Papp⸗ 
ſchachtel, in welcher ſich noch ein Reſt feines Mehl be⸗ 
fand, und ſtülpte ihm dieſelbe, ohne auf das Mehl zu 
achten, verkehrt auf das ‚Haupt ſeines Körpers“. Sein 
Angeſicht war ſofort bepudert; er wagte aber nicht, ein 
Wort zu ſagen, und behielt dieſe Kotillonmütze ruhig auf 
dem kahlen Wohnſitz ſeiner Gelehrſamkeit. Als ſtrenger 
Moslem, der ſein Haupt nicht entblößen darf, war er 
ganz glücklich, daß es wieder bedeckt war. Welchen Ein⸗ 
druck aber dieſe Bedeckung auf mich machte, das ſchien 
ihm ſehr gleichgültig zu ſein. Er kniete ſich auf dem 
Boden nieder und wirrte in den alten Gefäßen herum. 

„Was ſuchſt du denn?“ fragte ihn ſeine ſchönere 
Hälfte. 

„Eine Flaſche, um dem Effendi das Queckſilber hin⸗ 
ein zu thun; hier iſt eine.“ 

Er erhob ſich und reichte ſeiner Frau die Flaſche. 
Dieſelbe war ſo groß, daß ſie wohl ſeinen ganzen Queck⸗ 
ſilbervorrat gefaßt hätte, und vielleicht auch noch mehr. 
Die Frau hielt ſie gegen das Licht, ſchaute nach dem In⸗ 
halt und ſagte: 

*) Zierde der Weiblichkeit. 
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„Da iſt ja noch alter Firnis drinnen!“ 

„Was ſchadet es?“ 

„Sehr viel. Nimm Waſſer und waſche ſie aus!“ 

Er entfernte ſich ſehr gehorſam mit der Flaſche. 

Nach einer Weile, während welcher ich mich mit der 
gelehrten Frau unterhalten hatte, kehrte er zurück, hochrot 
im Geſicht vor Anſtrengung, und ſagte im Ton der Ver⸗ 
zweiflung: | 

„Ich bringe fie nicht rein; verſuche du es ſelbſt.“ 

„Du biſt ein Tolpatſch!“ ſagte ſie. „Ihr Männer 
habt zu nichts Geſchick.“ 

Sie entfernte ſich mit der Bouteille. Ich ließ es ge⸗ 
ſchehen, ohne ein Wort zu ſagen. Er erzählte mir im 
Vertrauen einige Beiſpiele ſeines großen Eheglückes, bis 
ſie zurückkehrte, noch viel röter, als er vorhin war. 

„Effendi,“ klagte ſie, „die Flaſche iſt verzaubert. Der 
Firnis geht nicht heraus.“ 

„Das habe ich gewußt.“ 

„Wie? — Wirklich?“ 

„Ja. Er iſt nicht mit Waſſer, ſondern nur mit 
Terpentinöl zu entfernen. Der Firnis nimmt kein 
Waſſer an.“ | 

„Das konnteſt du uns doch jagen!“ 

„O nein; das hätte euch ja beleidigt.“ 

„Warum denn?“ 

„Ein Apotheker muß das wiſſen; überhaupt weiß 
das auch einer der nicht grad Chemie ſtudiert hat. Hätte 
ich euch darauf aufmerkſam gemacht, ſo wäre dies eine 
Unhöflichkeit geweſen, denn es hätte ſo geklungen, als 
ob ich nicht glaubte, daß ihr zweitauſend und ein Arznei⸗ 
mittel ſtudiert habt.“ 

„Da haſt du recht. Du biſt ein höflicher und ſehr 
rückſichtsvoller Mann. Dafür ſollſt du nun auch den 
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Firnis umſonſt bekommen. Ich ſchütte dir das Queck⸗ 
ſilber darauf. Wo haſt du die Wage, Mann?“ 

„Sie iſt im Hof. Ich habe geſtern das Kaninchen 
damit gewogen, welches wir heute eſſen wollen.“ 

„Hole ſie herein!“ 

„O weh! Eine Apothekerwage, auf welcher man ein 
geſchlachtetes Kaninchen wiegen kann! Als er ſie brachte, 
ſah ich, das er ſich den Wagebalken wohl ſelbſt aus Holz 
zurecht geſchnitzt hatte. Die Zunge war ein Stück Draht, 
welches ſich zwiſchen den beiden Zinken einer Speiſegabel 
bewegte. Die Schalen beſtanden aus einer runden Holz⸗ 
ſchachtel und ihrem Deckel. Doch war das wunderliche 
Inſtrument ganz leidlich ins Gleichgewicht gebracht worden. 

Mit dieſer Wage wurde mir nun das Verlangte ab⸗ 
gewogen, und ich war ſehr zufrieden mit dem Preis, den 
mir die Frau Apothekerin ſtellte, zumal das Wismut in 
ſehr gut ausgebildeten Rhomboödern kryſtalliſiert war. 

Nachdem ich mir auch Blei gekauft hatte, verließ 
ich den ſonderbaren Laden und erhielt die beſten Wünſche 
für mein Wohlergehen mit auf den Weg. N 

Von da begab ich mich zu der guten Nebatja, die 
auch ſchon wach war und mich mit großer Freude empfing. 

Sie zeigte mir ihren Diſtelkönig, den ich nun beim 
Tageslicht genau betrachtete. Sie wollte mir ihn ſchenken, 
aber ich nahm ihn nicht an. Natürlich bedankte ich mich 
wegen ihrer Warnung und erklärte ihr, wie wichtig mir 
dieſelbe ſein werde. Als ich ihr ſagte, daß ſie durch die⸗ 
ſelbe wohl meine Lebensretterin ſei, zeigte ſie ſich ganz 
entzückt darüber. 

Das brave Weib hatte mir die herzlichſte Teilnahme 
abgerungen. Schon geſtern war mir der Gedanke gekom⸗ 
men, wie leicht ich ihr die Zukunft minder ſchwer machen 
könne, und jetzt führte ich dieſen Gedanken aus. 
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„Ich beſaß das Geld, welches bei Manach el Barſcha, 
Barud el Amaſat und dem Gefängniswärter gefunden 
worden war. Eigentlich ſollte ich dasſelbe abgeben. Aber 
an wen? An die ſaubere Behörde von Oſtromdſcha? Pah! 
An die Oberbehörde? Perſönlich hätte ich dies nicht thun 
können, denn dazu war keine Zeit vorhanden. Und einen 
Boten ſenden? Der Mann hätte ſich wohl in das Fäuſtchen 
gelacht. Uebrigens waren die drei, denen wir es abge⸗ 
nommen hatten, entflohen. Ihnen das Geld wieder zu 
geben, dieſer Gedanke wäre Wahnſinn geweſen. Ich konnte 
jedenfalls gar nichts Beſſeres thun, als es armen, bedürf⸗ 
tigen Leuten ſchenken. Und zu denen gehörte die Nebatja 
an erſter Stelle. 

Freilich durfte ich ihr nicht ſagen, woher ich es hatte; 
ſie hätte ſich vielleicht geängſtigt. Die ganze Summe 
wollte ich ihr freilich nicht geben; ich konnte ſicher ſein, 
noch genug ebenſo Bedürftige zu finden, und ich wußte, 
daß der für ſie beſtimmte Anteil völlig ausreichen würde, 
um ſie vor Not zu bewahren. 

Sie war ganz ſtarr vor freudigem Staunen, als ich 
ihr unter vier Augen das Geld gab. Sie wollte gar 
nicht glauben, daß eine ſolche Summe, welche für ſie ein 
Reichtum war, ihr gehören könne. Die Thränen rollten 
ihr über die Wangen herab. Ganz beſonders entzückt war 
ſie davon, daß ſie nun einen wirklichen Arzt für ihren 
Knaben haben könne. Ich mußte mich ihren Worten und 
Händedrücken mit Gewalt entziehen. 

Halef hatte mich unterdeſſen mit Ungeduld erwartet. 
Er ſtand unter dem Thor und rief mir von weitem entgegen: 

„Endlich, endlich, Sihdi! Wir haben's ſo eilig, und 
doch bleibſt du ſo lange fort! Wie ſteht es denn mit dem 
Kunſtſtück?“ 

„Sehr gut. — Iſt der Wirt ſchon wach?“ 
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„Alle ſind bereits munter.“ 

„So will ich an den Herd. Ich muß kochen und 
ſchmelzen.“ 

„Ich werde dabei ſein, und du wirſt mir alles er⸗ 
klären, damit ich es nachmachen kann.“ 

„Nein, mein Lieber, mit dem Nachmachen iſt es 
nichts. Es gehören einige Kenntniſſe dazu, welche du 
nicht beſitzeſt, und ſelbſt derjenige, welcher dieſelben hat, 
kann durch eine kleine Unachtſamkeit einen Fehler be⸗ 
gehen, welcher ihm oder einem andern das Leben koſtet. 
Darum werde niemals jemandem alle vier Ingre⸗ 
dienzien nennen oder ihm die Art und Weiſe der Miſchung 
verraten. Osko mag mir ſeine Kugelform mitbringen; 
ſie hat das Kaliber der hieſigen Gewehrläufe.“ 

Unſere Vorbereitungen nahmen nicht mehr als eine 
halbe Stunde in Anſpruch. Die Sadarblätter wurden in 
verdünntem Eau de Javelle gekocht, und die Lauge ward 
durch ein altes Leintuch gegoſſen. Das vorhandene Metall 
gab acht Kugeln, welche reinen Bleikugeln täuſchend ähn⸗ 
lich waren. Außerdem wurden mehrere Bleikugeln ge- 
goſſen und mit der Meſſerſpitze leicht gezeichnet. Dann 
ging ich mit Oskos Gewehr hinter das Haus, wobei mich 
niemand begleiten durfte. Ich lud eine der Duedjilber- 
kugeln in den Lauf, hielt die Mündung nur anderthalb 
Fuß entfernt, gegen ein Brett und drückte ab. Der 
Schuß krachte, wie ein gewöhnlicher, aber das Brett war 
vollſtändig unverſehrt. Am Boden zeigte ſich nicht das 
kleinſte Teilchen der zerſtiebten Kugel. 

Dieſe Probe war notwendig geweſen, denn nun wußte 
ich, daß kein Unglück geſchehen könne. Einen Verrat 
hatte ich nicht zu befürchten, da nur Halef, Osko und 
Omar eingeweiht waren, und dieſe drei hatten mir ihre 
Verſchwiegenheit zur Genüge bewieſen. 
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Das war alles noch zur rechten Zeit geſchehen, denn 
als ich zurückkehrte, kam ſoeben der Kaſi⸗Mufti mit dem 
Naib und dem Ajak Naib. Sie hatten noch andere dabei. 
Als der erſtere mich bemerkte, ging er auf mich zu, zog 
mich zur Seite und ſagte: | 

„Effendi, ahnſt du, weshalb ich komme?“ 

„Du willſt mir melden, wie es mit dem Kodſcha 
Baſcha ſteht.“ 

„Nein, o nein! Ich möchte dich fragen, ob du deinen 
kleinen Hadſchi um die Erlaubnis gefragt haſt, daß ihm 
jemand eine Kugel durch den Kopf ſchießen darf.“ 

„Liegt dir das denn gar ſo ſehr am Herzen?“ 

„Ja, denn es iſt entſetzlich wunderbar. Hat er heute 
ſchon ſeine Kuranblätter gegeſſen?“ 

Frage ihn ſelbſt!“ 

„Ich will ihn lieber nicht fragen, er könnte es übel⸗ 
nehmen. Weißt du, ſein Meſſer! Und mit der Peitſche 
iſt er auch ſo flink und freigebig!“ 

„Ja, er iſt ein wackerer kleiner Kerl. u 

„Ufo ſage: Haft du ihn gefragt?“ 

„Ja, noch ehe wir ſchlafen gingen.“ 

„Und was hat er geantwortet?“ 

„Hm! Er ſchien nicht übel Luſt zu haben.“ 

„Das wäre prächtig, herrlich! Wann kann die Ge⸗ 
ſchichte beginnen?“ 

„Nur Geduld! Das geht nicht ſo ſchnell, wie du es 
wünſcheſt. Mein Beſchützer hat ſeine Eigenheiten. Uebri⸗ 
gens habe ich dir geſtern noch nicht alles geſagt. Wir 
alle — nämlich meine drei Begleiter und ich — haben 
die gleiche Eigenſchaft. Wir brauchen uns vor keiner 
Kugel zu fürchten.“ 

„Was? — Auch du?“ 

„Wie ich dir ſage.“ 
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„So ſpeiſeſt auch du Kuranblätter?“ 

„Frage nicht zu viel! Solche Geheimniſſe verrät man 
ſelbſtverſtändlich nicht gern.“ 

„So könnten wir alſo ganz nach unſerm Belieben 
auf euch ſchießen?“ 

„Ja, wenn euch nämlich euer Leben zum Ueberdruß 
geworden iſt.“ ö 

„Wie ſo? Ich verſpüre 79 gar nichts von einem 
ſolchen Ueberdruß.“ 

„Dann nimm dich in acht, und ſchieße ja nicht etwa 
auf irgend einen von uns, ohne ihn vorher um Erlaubnis 
gefragt zu haben.“ 

„Warum denn nicht, Effendi?“ 

„Wenn wir die Genehmigung dazu erteilen, ſo kann 
man es ohne Schaden thun. Wer es aber hinterrücks ver⸗ 
übt, deſſen Kugel fliegt auf ihn zurück, und zwar genau 
auf diejenige Stelle ſeines Körpers, auf welche er bei dem 
unſerigen gezielt hat.“ 

„Alſo wenn ich auf den Kopf deines Hadſchi oder 
auf den deinigen ziele, ſo fliegt mir die Kugel in meinen 
eigenen Kopf?“ 

„Ganz ſicher. Willſt du es einmal probieren?“ 

„Nein, Effendi, ich danke! Aber warum habt ihr es 
denn grad ſo eingerichtet und nicht anders?“ 

„Das kann dir dein Scharfſinn ſehr leicht ſagen: 
nämlich um etwaiger Feinde willen. Um dieſe zu be⸗ 
ſtrafen, iſt es nicht genug, daß ihre Kugeln uns nichts 
ſchaden, ſondern ſie müſſen ſich ſelbſt genau ſo treffen, 
wie ſie uns treffen wollten. Das iſt das alte Geſetz der 
gerechten und genauen Wiedervergeltung.“ 

„Ewwet, göz itſchün göz, diſch itſchün diſch — ja, 
Auge um Auge, Zahn um Zahn. Da mag ich nicht euer 


Feind fein. Wann reitet ihr wieder fort von hier?“ 
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„Du freuſt dich wohl auf unſere Entfernung?“ 

„Nein; ich wollte lieber, ihr bliebet immer da. Aber 
eine große Umwälzung haſt du uns gebracht.“ 
EFM Jedoch zum Guten!“ 

„Ja, und dafür ſind wir dir dankbar, obgleich man 
lieber alles laſſen ſoll, wie Allah es gemacht hat.“ 

„Hat Allah es gewollt, daß der Mübarek euch betrog 
und daß der Kodſcha Baſcha eure Gefangenen befreite?“ 

„Das wohl nicht.“ 

„Wie geht es dem Kodſcha Baſcha?“ 

„Er ſteckt feſt.“ 

„Hoffentlich wirſt du nichts unternehmen, was ge⸗ 
eignet wäre, ihn der gerechten Strafe zu entziehen.“ 

„Was denkſt du von mir! Ich bin ein getreuer 
Diener des Padiſchah und thue ſtets meine Pflicht. Dafür 
aber könnteſt du mir nun auch den Gefallen erweiſen und 
dem Hadſchi ein gutes Wort geben.“ 

„Nun, ich will ihn erinnern.“ 

„Und erlaubſt du, daß ich noch einige Leute hole?“ 

„Ich habe nichts dagegen.“ 

„Ich bin bald wieder da. Ich muß es dem guten 
Toma ſagen, der es ſo ſehr gern ſehen möchte.“ 

„Wer iſt dieſer Toma?“ 

„Er iſt einer, welcher Aufträge beſorgt und macht 
den Boten zwiſchen hier und Radowitſch.“ 

„Ein braver Mann?“ | 

„Recht brav. Als du dich geſtern entfernt hatteſt, 
lobte er dich gar ſehr. Ich erzählte ihm, daß dein Hadſchi 
Kuranblätter verſpeiſt und infolgedeſſen kugelfeſt iſt. Er 
wollte das ſo gern auch ſehen; er freut ſich über euch und 
iſt euer Freund. Darf ich ihn holen?“ 
VvVBringe ihn!“ 

Er ging eiligen Schrittes davon. 
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Dieſe Leute waren fo durchſichtig! Mir kam der Ver⸗ 
dacht, daß dieſer brave Botenmann Toma vielleicht von 
den beiden Aladſchy beauftragt ſei, uns zu beobachten und 
ihnen dann Meldung zu machen. Bald bemerkten wir die 
Wirkung der Bemühungen des Kaſi⸗Mufti. Es kam eine 
Menge von Menſchen herbei, deren bewundernden Blicken 
wir uns dadurch entzogen, daß wir uns in die Stube 
ſetzten; aber der ‚Staatsanwalt‘ ſuchte uns dort auf. 

Er hatte einen krummbeinigen Menſchen bei ſich, den 
er mir mit den Worten vorſtellte: 

„Sieh, Effendi, das iſt der Bote, von dem ich dir 
erzählt habe.“ 

Ich faßte den Mann feſt ins Auge und fragte ihn: 

„Alſo du gehſt zwiſchen hier und Radowitſch hin 
und her?“ | 

„Ja, Herr,“ antwortete er; „aber ich gehe nicht, 
ſondern ich reite.“ 

„Wann reiteſt du das nächſte Mal?“ 

„Uebermorgen.“ 

„Eher nicht?“ 

Er verneinte, und ich ſagte: „Das iſt ſehr gut für 
dich.“ 

„Warum?“ 

„Weil dieſer Weg heute für dich gefährlich werden 
könnte.“ 

„Effendi, aus welchem Grunde?“ 

„Das iſt nun Nebenſache; aber wenn du heute reiten 
wollteſt, ſo würde ich dich warnen.“ 

„Du reiteſt ja doch wohl ſelbſt?“ 

So aufrichtig und ehrlich er mich bisher angeſchaut 
hatte, jetzt bei dieſer Frage wurde ſein Blick ſcharf und 
ſtechend. 

„Allerdings,“ antwortete ich unbefangen. 
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„Wann, Effendi?“ 

„Genau um die Mitte des Tages.“ 

„Das iſt keine gute Zeit. Man ſoll aufbrechen zur 
Zeit des Nachmittaggebetes, zwei Stunden vor Sonnen⸗ 
untergang.“ 

„Das thut man in der Wüſte, nicht aber hier. Man 
reitet nicht gern des Nachts durch unbekannte Wälder, 
zumal die Aladſchy in der Nähe ſind.“ 

„Dieſe?“ fragte er mit ziemlich gut geheucheltem Er⸗ 
ſtaunen. | 

„Kennſt du ſie?“ entgegnete ich. 

Er verneinte kurzweg. 

„Aber du haſt von ihnen gehört?“ forſchte ich 
weiter. 

„Nur wenig. Der Kaſi⸗Mufti hier ſagte mir, daß ſie 
dich überfallen wollen.“ 

„Ich habe es erfahren.“ 

„Von wem?“ 

„Von einem guten Freund. Wenn ſie klug ſind, ſo 
laſſen ſie ihre Hand von mir, denn ich laſſe nicht gern 
mit mir ſcherzen.“ 

„Ja, das habe ich gehört, Herr,“ lächelte er Der 
ſchmitzt. „Dich und die Deinigen kann keine Kugel treffen 

„O, das iſt noch nicht alles!“ 

„Ja, die Kugel fliegt ſogar auf denjenigen zurück, 
welcher ſie abgeſchoſſen hat.“ 

Dabei ſtreifte mich ſein Blick mit einem liſtigen Blin⸗ 
zeln, als ob er mir ſagen wollte: „Höre, du biſt auch 
nicht auf die Naſe gefallen, ebenſowenig wie ich; machen 
wir uns alſo nichts weis.“ Er war klüger als der ‚An- 
walt des Kaſagerichtes. Dieſer letztere mochte das Lächeln 
auch geſehen und richtig gedeutet haben, denn er fragte ihn: 

„Du willſt es wohl nicht glauben, Toma?“ 
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„O, wenn der Effendi ſelbſt es ſagt, muß man es 
doch glauben!“ | 

„Das rate ich dir auch. Daran zu zweifeln, wäre 
eine Beleidigung; du aber biſt ſtets ein höflicher Mann ge⸗ 
weſen.“ 

„Ja, Allah weiß es. Darum denke ich, der Effendi 
wird auch ein wenig höflich ſein und es uns beweiſen, 
daß er kugelfeſt iſt.“ 

Halef hatte ihn und mich beobachtet. Es war ſeine 
Gewohnheit, wenn wir auf einen Menſchen trafen, ſtets 
in meinem Geſicht zu leſen, wie ich von demſelben denke. 
Jedenfalls ſah er es mir jetzt an, daß ich dieſem Boten⸗ 
mann keine Freundſchaft entgegenbrachte, denn er legte 
die Hand an den Griff ſeiner Peitſche und ſagte: 

„Mann, willſt etwa du unſeren berühmten Emir 
belehren, wie er die Höflichkeit üben ſoll? Wenn du 
meinſt, dies thun zu dürfen, ſo bin ich bereit, dir ſämt⸗ 
liche Paragraphen des Höflichkeitsgeſetzes mit dieſer 
Peitſche auf den Rücken zu ſchreiben. Du wärſt mir 
derjenige Froſch, von welchem wir uns anquacken laſſen.“ 
8 Er war aufgeſtanden und machte einige drohende 
Schritte auf den Mann zu. Dieſer wich ſchleunigſt bis 
an die Thüre zurück und rief: 

„Dur, dur, ej hadſchijim — bleib' ſtehen, bleib' ſtehen, 
o Hadſchi! Es iſt mir ja nicht eingefallen, euch ein Ge⸗ 
bot zu geben. Laß deine Peitſche im Gürtel! Ich habe 
kein Verlangen, eine Brüderſchaft mit ihr zu ſchließen.“ 

„Dann verhalte dich ſo, daß wir zufrieden mit dir 
‚fein können. Wir find Kinder des einzigen Propheten 
und Söhne des Padiſchah und laſſen uns nichts gefallen 
von einem, welcher den Namen Toma führt; denn ſo 
kann nur ein Ungläubiger heißen, der von den Waſſer⸗ 
melonen des Moslem nur die Schalen eſſen darf. Uebri⸗ 
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gens werden wir euch beweiſen, daß wir euch keine Un⸗ 
wahrheit ſagten, ſondern daß von uns Zeichen und Wunder 
verrichtet werden, über welche ihr die Maulſperre be⸗ 
kommen werdet. Effendi, wollen wir es thun?“ 

„Ja, Halef, wenn es dir recht iſt.“ 

„Mir iſt es recht. Laß uns hinaus in den Hof 
gehen !" 

Als wir hinaus kamen, war der Hof ganz mit Men⸗ 
ſchen angefüllt, welche neugierig des Wunders harrten, 
welches ihnen von dem Kaſa⸗Mufti verheißen worden 
war. Diejenigen, an denen wir vorüber kamen, ſtaunten 
uns mit weit aufgeriſſenen Augen an, und die ferner 
ſtehenden ſtreckten die Hälſe, um jede unſerer Bewegungen 
zu ſehen. 

Der kleine Hadſchi ergriff die Peitſche und ſchaffte 
durch rechts und links ausgeteilte Hiebe eine freie Bahn, 
welche auf einen kleinen Schuppen mündete. 

„Sihdi, giebſt du mir die Kugeln?“ fragte er mich 
dann leiſe. 

„Nein; denn ich will ganz ſicher gehen, um einen 
Unfall zu verhüten. Zuerſt nehmen wir eine wirkliche 
Bleikugel. Rede du mit den Leuten. Du beſitzeſt ein 
größeres Rednertalent als ich.“ 

Er fühlte ſich durch dieſes Lob außerordentlich ge- 
ſchmeichelt. Seine Geſtalt ſtreckte ſich, und ſeine laute 
Stimme erſcholl: 

„Ihr Leute und Männer von Oſtromdſcha, ihr ſollt 
jetzt das unverdiente Glück haben, vier tapfere Männer 
zu ſehen, durch deren Körper keine feindliche Kugel dringen 
kann. Oeffnet eure Augen und ſtrengt euer Gehirn an, 
damit euch nichts von dem Wunder entgehe und ihr es 
erzählen könnt euren Kindern, Kindeskindern und Enkels⸗ 
kindern der entfernteſten Urenkel, wenn ihr dann noch 
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lebt. Haltet gute Ordnung und macht keinen Lärm, da⸗ 
mit keine Störung entſtehe, und ſendet mir jetzt den 
Mann, den ihr für den beſten Schützen haltet, mit 
ſeiner Flinte her.“ 

Es entſtand ein halblautes Murmeln. Man ſuchte 
nach einem ſolchen Mann, und endlich trat einer vor, 
welcher ſein Gewehr in der Hand hatte. Sonſt ſah ich 
überhaupt keinen, der mit einer Flinte bewaffnet war. 

„Iſt 85 Gewehr geladen?“ fragte ich ihn laut. 

„Ja,“ antwortete er. 

„Haſt du mehrere Kugeln bei dir? 

„Nein, Herr.“ 

„Es ſchadet nichts, ich werde dir von den meinigen 
geben. Aber vorerſt mußt du uns zeigen, daß du ein 
tüchtiger Schütze biſt. Siehſt du das neue Brett, welches 
man da an den Schuppen genagelt hat? Es iſt ein Aſt 
darin. Verſuche einmal, denſelben zu treffen.“ 

Der Mann ttat zurück, legte an und ſchoß. Mehrere 
der Anweſenden ſahen nach und fanden, daß er das Ziel 
nur um einen halben Zoll gefehlt hatte. 

„Das iſt nicht ganz gelungen,“ ſagte ich. „Verſuche 
es noch einmal.“ 

Ich gab ihm eine der neugegoſſenen Bleikugeln. 
Osko lieferte die Munition dazu. Der zweite Schuß war 
beſſer: der Mann hatte jetzt ſorgfältiger gezielt. Ich 
gab ihm nun drei der andern Kugeln, nahm heimlich eine 
Bleikugel in die rechte Hand und ſagte: 

„Nun verſuche, ob du in das Loch treffen kannſt, 
welches du ſoeben in das Brett geſchoſſen haſt. Zeige 
aber vorher dieſen Leuten die Kugeln, damit ſie ſich über⸗ 
zeugen, daß du richtig ladeſt.“ 

Die Kugeln gingen von Hand zu Hand, was einige 
Zeit in Anſpruch nahm, da ein jeder ſie ſehen und be⸗ 
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fühlen wollte. Als er ſie zurückerhalten hatte, lud er 
ſeine Flinte. 

„Tritt näher!“ gebot ich ihm, indem ich ihn weiter 
nach dem Ziel hinſchob. „Jetzt kannſt du ſchießen.“ 

Bei dieſen Worten ſtellte ich mich an das Brett. 
Er ließ daß erhobene Gewehr wieder ſinken. 

„Herr,“ ſagte er, „wie kann ich denn ſo das Brett 
treffen?“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Du ſtehſt mir ja im Wege!“ 
d „Das thut nichts.“ 
„Du haſt grad deine Bruſt vor meinem Ziel.“ 
„So ſchieße hindurch.“ 
„O, Herr, dann biſt du tot!“ 

„Nein. Ich will Euch ja zeigen, daß die Kugel mich 
nicht treffen darf.“ 

Er fuhr mit der Hand an den Kopf, um ſich ver⸗ 
legen hinter dem Ohr zu kratzen. 

„Das iſt es ja eben!“ meinte er. „Die Sache iſt 
ſehr gefährlich für mich.“ 

„Wieſo?“ 

„Die Kugel wird von dir abprallen und dann mir 
durch die Bruſt gehen.“ 

„Sei ohne Sorgen. Ich werde ſie mit der Hand 
auffangen und feſthalten.“ 

Ein Gemurmel des Erſtaunens ging durch die Reihen 
der Anweſenden. 

„Iſt das auch wirklich wahr, Effendi? Ich bin der 
Ernährer einer Familie. Wenn ich ſterbe, ſo wird nur 
Allah für ſie ſorgen.“ ö 

„Du ſtirbſt nicht. Ich verſpreche es dir beim Bart 
des Propheten.“ 

„Wenn du das ſagſt, ſo will ich es verſuchen, Herr.“ 
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„Schieße getroſt!“ 

Ich hatte Toma, den Boten, ſcharf beobachtet. Er 
kam jetzt ganz nahe herbei und wendete kein Auge von 
mir. Der Schütze legte auf mich an. Er ſtand nur zehn 
oder elf Schritte von mir entfernt. Aber er ſenkte das 
Gewehr noch einmal und ſagte: 

„Ich habe noch nie auf einen Menſchen gezielt. 
Herr, du verzeihſt mir doch, wenn ich dich treffe?“ 

„Ich werde dir nichts zu verzeihen haben, denn du 
triffſt mich nicht.“ 

„Aber wenn dennoch?“ 

„So darfſt du dir keine Vorwürfe machen, denn ich 
habe es dir ja befohlen.“ 

Ich erhob die rechte Hand, ließ aber dabei heimlich 
die bleierne Kugel in den Aermel rollen, zeigte hierauf 
die leere Hand und ſagte: 

„Mit dieſer Hand werde ich die Kugel auffangen. 
Alſo ich zähle. Bei ‚drei‘ kannſt du abdrücken.“ 

Ich ließ den Arm ſinken und fing dabei die aus 
dem Aermel rollende Kugel mit der hohlen Hand wieder 
auf. Es gab kein Auge, welches nicht auf mich gerichtet war. 

„Eins — zwei — drei!“ 

Der Schuß krachte. Ich griff mit der Hand nach 
vorn, der Gewehrmündung entgegen, als ob ich die ab- 
geſchoſſene Kugel auffangen wollte, und hielt dann die 
bereit gehaltene Kugel zwiſchen Daumen und Mittelfinger 
empor. 

„Hier haſt du ſie. Oder nimm du ſie, Toma! Be⸗ 
trachte ſie, ob es nicht dieſelbe iſt, welche in den Lauf 
geſtoßen worden iſt.“ 

Natürlich ſah ſie derſelben ganz und gar ähnlich. 
Der Bote ſtand mit weit offenem Mund da und ſtarrte 
mich an, gleichſam als wäre ich ein Geſpenſt. Die Wir⸗ 
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kung auf die übrigen Leute war geringer. Man hatte 
wohl bis zum letzten Augenblick gezweifelt; nun aber 
war das vermeintliche Wunder dennoch geſchehen. Die 
Kugel wurde weiter gegeben. Als der Schütze ſie zurück 
erhielt, ſagte ich jo laut, daß alle es hören konnten: 

„Jetzt lade ſie abermals in den Lauf und ziele nach 
dem Brett.“ 

Er that es und ſchoß. Die Kugel ſchlug natürlich 
ein Loch in das Brett. 

„Siehſt du, ein ſolches Loch hätte ich nun in der 
Bruſt, wenn ich nicht kugelfeſt wäre. Jetzt magſt du ganz 
nach Belieben auch auf meine drei Gefährten ſchießen.“ 

Daß die Kugel beim zweiten Male die gewöhnliche 
Wirkung hatte, obgleich ich vorher nicht getroffen worden 
war, ja ſie aufgefangen hatte, das brachte die ſchlichten 
Leute in ungeheure Aufregung. Sie kamen herbei, um 
meine Hand zu betrachten, und konnten nicht genug 
Worte finden, ihr Erſtaunen darüber auszudrücken, daß 
auch nicht die mindeſte Spur einer Beſchädigung an der⸗ 
ſelben zu ſehen war. 

„Allah onun ile — Allah iſt mit ihm!“ hörte ich 
einen ſagen. 

„Scheitan ſahibi — er hat den Teufel!“ entgegnete 
ein anderer. 8 

„Wie kann der Teufel ihm beiſtehen, da er den 
Kuran verſpeiſt? Nein, Allah iſt groß!“ 

Es wurden die verſchiedenſten Meinungen ausge⸗ 
tauſcht, indeſſen ich dem Schützen drei andere Kugeln gab 
und Halef, Osko und Omar an den Schuppen poſtierte. 

Vielleicht hatten dieſe drei vorher dem Experiment 
doch nicht getraut. Nachdem dasſelbe mir aber nichts 


geſchadet hatte, waren fie ohne Furcht bereit, auf ſich 


ſchießen, zu laſſen. Nur die Finte mit dem Auffangen; 
; 8 
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der Kugel mußten fie ſelbſtverſtändlich unterlaſſen, da 
dieſelbe ihnen wohl kaum gelungen wäre. Das wollte 
ich lieber ſelbſt beſorgen. Ich ſtellte mich alſo neben ſie 
hin und griff beim Losdrücken in die Luft, um dann 
allemal eine Bleikugel zurückzugeben, mit welcher hierauf 
die Probe gemacht wurde, daß ſie durch das Brett ſchlage. 

Als auch die drei Gefährten ihre Kugelfeſtigkeit be⸗ 
wieſen hatten, erhob ſich ein Beifallsſturm, der gar nicht 
zu beſchreiben iſt. Die Leute drängten ſich an uns heran, 
um uns zu betaſten, zu betrachten, zu befragen. Es hätte 
mehrere Tage bedurft, um alle die Erkundigungen zu be⸗ 
antworten, welche an uns gerichtet wurden. Um dem 
Andrang zu entgehen, retirierten wir uns in die Stube. 

Von dort aus betrachtete ich Toma, den Botenmann. 
Er hatte ſeinen Unglauben vollſtändig aufgegeben, das 
merkte ich an ſeinen heftigen, begeiſterten Gebärden, mit 
welchen er jenen Perſonen, die ferner geſtanden hatten, 
den Vorgang anſchaulich zu machen ſuchte. Ich winkte 
meinen Hadſchi zu mir, zeigte ihm den Boten und ſagte: 

„Laß ihn nicht aus dem Auge. Und wenn er geht, 
ſo folge ihm unbemerkt nach, um ihn zu beobachten.“ 

„Warum, Sihdi?“ 

„Ich habe ihn im Verdacht, von den Aladſchy be⸗ 
auftragt worden zu ſein, uns zu belauern.“ 

„Ah! Darum alſo zogſt du das eine Auge zuſam⸗ 
men, als du ihn betrachtet haſt. Ich habe ſogleich ge⸗ 
dacht, daß du ihm nicht trauſt. Aber was kann er uns 
ſchaden?“ 

„Er wird den beiden Skipetaren melden, daß wir 
zur Mittagszeit von hier abreiſen.“ 

„Er ſagte doch, daß er nicht reitet.“ 

„Er hat gelogen, verlaß dich darauf. Wenn er jetzt 
heimkehrt, ſo gehſt du zur Stadt hinaus und verſteckſt 
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dich irgendwo an der Straße, welche nach Radowitſch 
führt. Wenn er vorüber iſt, meldeſt du es mir.“ 

„Und wenn er nicht kommt?“ 

„Nun, ſo kehrſt du nach ungefähr zwei Stunden 
zurück. Es iſt anzunehmen, daß er um nicht reiten 
wird.“ 

Nun erkundigte ich mich nach einem Friſier⸗ und Bar⸗ 
bierladen und begab mich dorthin, um mir Haar und Bart 
ſtutzen zu laſſen. Der Beſitzer des Ladens hatte unſer 
Wunder auch geſehen. Im Orient bilden die Stuben der 
Barbiere einen beliebten Verſammlungsort für alle Neuig⸗ 
keitskrämer; daher war ich gar nicht überraſcht, als ich 
die Stube voll von Menſchen fand. 

Dieſe guten Leute lauerten auf jede meiner Bewe⸗ 
gungen und verhielten ſich, ſo lange der Barbier an mir 
herumſchnitt, tief ſchweigend. 

Einer von ihnen, welcher hinter mir ſaß, langte 
immer vor, um die Haarſpitzen zu erwiſchen, welche her⸗ 
unter fielen, bis der Barbier, nachdem ſeine grimmigen 
Blicke nichts gefruchtet hatten, ihm einen leidlich kräftigen 
Fußtritt verſetzte und ausrief: 

„Dieb! Was hier herabfällt, iſt mein Eigentum. Be⸗ 
ſtiehl mich nicht!“ 

Auf dem Rückweg trat ich in den Laden eines Strumpf⸗ 
warenhändlers und auch eines Brillenhändlers. Bei dem 
erſteren kaufte ich ein Paar lange Strümpfe, welche bis 
zum Oberſchenkel hinauf reichten, und beim letzteren eine 
Brille mit blauen Schutzgläſern. 

In einem dritten Laden erwarb ich mir ein grünes 
Turbantuch, wie nur die Abkömmlinge des Propheten es 
tragen dürfen. Somit hatte ich alles, was ich brauchte. 

Ich war über eine Stunde fort geweſen. Als ich 
heimkehrte, war Halef ſchon wieder da. 
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„Sihdi, du hatteſt recht,“ meldete er mir. „Der Kerl 
iſt fort.“ 

„Wann?“ | 

„Nur einige Minuten ſpäter, nachdem er nach Haufe 
gekommen war.“ | 

„Alſo war er ſchon vorher bereit dazu.“ 

„Jedenfalls, denn er hätte ſeine Tiere ſatteln müſſen.“ 

„Was für Tiere waren bei ihm?“ 

„Er ritt ein Maultier und führte hinter ſich vier 
beladene Eſel, von denen jeder an den Schwanz des vor⸗ 
herigen, der vorderſte aber an den Schwanz des Maul- 
tieres gebunden war.“ 

„Ritt er langſam?“ 

„Nein. Er that, als ob er Eile habe.“ 

„Er will ſeine Botſchaft möglichſt ſchnell an den 
Mann bringen. Nun, uns ſoll das nichts ſchaden. Ich 
reite jetzt weiter, und ihr andern verlaßt Oſtromdſcha um 
Mittag.“ 

„Und bleibt es bei dem, was du mir vor dem 
Schlafen geſagt haſt?“ 

„Natürlich.“ 

„Ich reite den Rih?“ 

„Ja, und ich nehme dein Pferd. Sattle es, und 
gehe dann wieder hinaus in die Stadt; nimm aber deine 
Pantoffeln des Gebetes mit.“ 

„Warum, Sihdi?“ 

„Du ſollſt ſie mir borgen, weil ich dir meine langen 
Stiefel zurücklaſſe.“ 

„Soll ich etwa dieſelben anziehen?“ 

„Nein, Kleiner; du könnteſt mir darin verſchwinden. 
Ich werde dir jetzt alles geben, was du mir aufbewahren 
ſollſt, beſonders die Gewehre. Dann verabſchiede ich 
mich.“ 


en 


Dieſes letztere wurde mir freilich ſchwerer gemacht, 
als ich gedacht hatte. Der Herbergsvater Ibarek, welcher 
nun auch nach Hauſe zurückkehren wollte, verſprach mir, 
die beiden Brüder, welche ſich bei ihm eingeniſtet hatten, 
gehörig durchpeitſchen zu laſſen; doch glaube ich nicht, 
daß der wackere Held den Mut dazu beſeſſen hat. 

Endlich, endlich konnte ich in den Sattel ſteigen. 
Die beiden Wirte wunderten ſich, daß ich nicht den Hengſt 
reiten wollte, erfuhren aber meine Gründe nicht. 

Draußen vor der Stadt ſtand Halef und neben ihm 
— die Nebatja. 

„Herr,“ ſagte ſie, „ich hörte, daß du uns verlaſſen 
willſt, und bin gekommen, dir noch einmal zu danken, 
hier, wo niemand es ſehen kann. Ich werde an dich 
denken und deiner nie vergeſſen.“ 

Ich drückte ihr die Hand und ritt dann ſchnell von 
dannen. Es that mir wehe, ihr in die naſſen Augen zu ſehen. 

Halef folgte mir noch eine Strecke, bis wir an einem 
Buſchwerke vorüber kamen. Dort ſtieg ich ab und trat 
hinter die Sträucher. 

Der kleine Hadſchi hatte das Gefäß mitnehmen müſſen, 
in welchem ſich der Sadar⸗Abſud befand. Mit Hilfe eines 
Läppchens, welches er zu dieſem Zwecke mitgebracht hatte, 
mußte er mir von der Flüſſigkeit vorſichtig in das Haar 
des Kopfes und Bartes ſtreichen. 

„Sihdi, weshalb läſſeſt du denn dein Haupt mit 
dieſer Brühe ſalben?“ fragte er dabei. 

„Das wirſt du ſehr bald ſehen.“ 

„Sollte ſich das Haar wirklich dadurch verändern?“ 

„Ich denke, daß du darob ſtaunen wirſt.“ 

„So bin ich neugierig darauf. Aber da ziehſt du 
dieſe ewig langen Strümpfe aus der Taſche; willſt du ſic 
etwa anlegen?“ 


* 
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„Ja, und deine Gebetspantoffeln ziehe ich darüber.“ 

Der Kleine trug auf der Reiſe dieſe Pantoffeln bei 
ſich, um ſie beim Beſuch einer Moſchee ſtets bei der Hand 
zu haben, da man ſich der Fußbekleidung entledigen muß. 

Als er die ‚Salbung‘ meines Hauptes beendet hatte, 
zog er mir die Reitſtiefel aus, und ich zog an Stelle der⸗ 
ſelben die Strümpfe an. Die Pantoffeln waren mir ein 
wenig zu klein, aber es ging doch. Als er dann wieder 
nach meinem Kopf blickte, ſchlug er verwundert die Hände 
zuſammen und rief: i 

„O Allah! Welch ein Wunder! Dein Haar beginnt 
ja ganz hellblond zu werden!“ 

„Wirklich? Wirkt die Brühe ſchon?“ 

„Stellenweiſe.“ 

„So müſſen wir an den dunklen Stellen nachhelfen. 
Hier haſt du den Kamm, um die Feuchtigkeit zu ver⸗ 
teilen.“ | 

Er ſetzte das begonnene Werk fort, und als ich mich 
dann in dem kleinen Taſchenſpiegel beſah, war ich hoch⸗ 
blond geworden. Nun ſetzte ich den Fez auf, und Halef 
mußte mir das grüne Turbantuch um denſelben winden, 
ſo daß rechter Hand das ausgefranſte Ende desſelben 
herabhing. 

„Sihdi, ich begehe da eine große Sünde,“ ſagte er 
kleinlaut. „Nur die direkten Nachkommen des Propheten 
dürfen dieſe Auszeichnung tragen. Du aber biſt nicht ein⸗ 
mal ein Anhänger des Kuran, ſondern des Kitab el mukad⸗ 
das“). Werde ich dieſe Entweihung verantworten kön⸗ 
nen, wenn ich einmal über die meſſerſchneideſchmale, Brücke 
des Todes‘ gehen muß?“ 

„Ganz gewiß.“ 

„Ich aber zweifle daran.“ 

9 „Das heilige Buch“ — Bibel, 
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„Sei unbeſorgt. Ein Muhammedaner würde ſich frei- 
lich an den Nachkommen des Propheten verſündigen, wenn 
er deren Abzeichen trüge; ein Chriſt aber hat dieſe Regel 
denn doch nicht zu beobachten. Die Anhänger der Bibel 
dürfen ſich kleiden, wie es ihnen beliebt.“ 

„So habt ihr es weit beſſer und bequemer, als wir. 
Aber einen Fehler begehe ich dennoch. Wenn du ſelbſt 
dir das Tuch umlegteſt, ſo würde es dein Gewiſſen nicht 
beſchweren. Da ich es aber thue, ich, ein gläubiger Sohn 
des Propheten, ſo werde ich wohl ſtrafbar ſein.“ | 

„Habe keine Sorge! Ich will dieſe Sünde gern auf 
mein Gewiſſen nehmen.“ 

„Und an meiner Stelle in der Hölle braten?“ 

„Ja.“ 

„O Sihdi, das gebe ich nicht zu; da habe ich dich 
doch zu lieb. Lieber brate ich ſelbſt, denn ich glaube, ich 
halte es beſſer aus, als du.“ | 

„Trauſt du dir mehr Kraft zu, als mir?“ 

„Nein, aber ich bin doch viel kleiner, als du. Viel⸗ 
leicht finde ich eine Stelle, wo ich mich unter und zwi⸗ 
ſchen den Flammen niederſtrecken kann, ſo daß ſie mir 
nicht wehe thun.“ 

Der Schalk meinte es mit ſeinem Bedenken gar nicht 
ſo ernſt. Ich wußte doch, daß er ſchon längſt im Herzen 
ein Chriſt geworden war. 5 

Um die Verwandlung zu vollenden, ſetzte ich nun die 
Brille auf und ſchlang die Reitdecke um meine Schultern, 
ungefähr ſo, wie ein Mexikaner ſeine Serape trägt. 

„Müdſchüzat allahi — Wunder Gottes!“ rief Halef 
aus. „Sihdi, du biſt ganz und gar ein anderer ge- 
worden!“ 

„Wirklich?“ 

„Ja. Ich weiß nicht, ob ich dich erkennen würde, 4 
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wenn du ſo an mir vorüber ritteſt. Nur an deiner 
Haltung würde ich es ſehen, daß du es biſt.“ 

„O, die wird auch eine andere. Aber das habe ich 
gar nicht nötig. Die Aladſchy haben mich ja noch nie⸗ 
mals geſehen. Sie kennen mich nur aus der Beſchreibung, 
und es iſt alſo ſehr leicht, ſie irre zu machen.“ 

„Aber der Bote kennt dich!“ 

„Den treffe ich vielleicht nicht.“ 

„Ich denke, der wird bei ihnen ſein.“ 

„Schwerlich. Sie wollen uns zwiſchen hier und Rado⸗ 
witſch auflauern; er aber hatte ſeine Eſel bepackt und 
will die Waren dort abliefern. Er beabſichtigte alſo, nach 
Radowitſch zu reiten. Es iſt daher anzunehmen, daß er 
ſie unterwegs benachrichtigt und dann weiter reitet.“ 

„Und glaubſt du wirklich, ganz allein mit ihnen zu⸗ 
recht kommen zu können?“ 

„Ja, gewiß.“ 

„Die Scheckigen ſind aber berüchtigt; vielleicht wäre 
es beſſer, wenn ich dich begleiten würde. Ich bin ja dein 
Freund und Beſchützer.“ ö 

„Jetzt haſt du Osko und Omar zu beſchützen. Dieſe 
beiden vertraue ich dir an.“ 

Das tröſtete ihn und erhob ſein Selbſtgefühl. Darum 
antwortete er ſchnell: 

„Da haſt du vollkommen recht, Sihdi. Was wären 
die beiden ohne mich, deinen tapfern Hadſchi Halef Omar? 
Nichts, gar nichts! Uebrigens habe ich den Rih, dem ich 
meine ganze Seele widmen muß. Mir iſt ſehr viel anvertraut.“ 

„So mache dich dieſes Vertrauens auch würdig. Weißt 
du noch alles, was wir beſprochen haben?“ 

„Alles. Mein Gedächtnis iſt wie der Rachen eines 
Löwen, deſſen Zähne alles feſthalten, was ſie einmal ge⸗ 


“ packt haben, 
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„So wollen wir jetzt ſcheiden. Lebe wohl! Mache 
keinen Fehler!“ 

„Sihdi, kränke meine Seele nicht mit dieſer Ermah⸗ 
nung. Ich bin ein Mann, ein en ich weiß, was ich 
zu thun habe.“ 

Er warf den nun nicht mehr zu brauchenden Topf 
zwiſchen die Sträucher, ſchwang ſich meine langen Stiefel 
auf die Achſel und ſchritt nach der Stadt zurück. Ich 
aber ritt nach Nordweſt, einer gefährlichen und vielleicht 
verhängnisvollen Zuſammenkunft entgegen. 

Zunächſt hatte ich freilich keine Veranlaſſung, eine 

Gefahr zu befürchten. Hätten die Aladſchy mich gekannt 
und erblickt, ſo wäre an einen heimtückiſchen Ueberfall, 
an eine Kugel aus dem Hinterhalt zu denken geweſen. 
So aber hatte ich im ſchlimmſten Fall einen offenen, 
räuberiſchen Angriff zu erwarten, wie jeder andere Rei⸗ 
ſende auch. Und dazu bot meine jetzige Erſcheinung eben 
nicht viel Verlockendes. 
Ich ſah aus wie ein armer direkter Nachkomme 
Muhammeds, bei dem gar nicht viel zu holen war, und 
wenn ich auch meine Gewehre zurückgelaſſen hatte, ſo 
trug ich doch die beiden Revolver in der Taſche, und 
dieſe genügten vollſtändig, auch noch mehr als nur zwei 
Angreifer unſchädlich zu machen. Dieſelben ſahen nur 
mein Meſſer und mußten annehmen, daß ich ſonſt un⸗ 
bewaffnet ſei. Das hätte ſie jedenfalls zu einer Sorg⸗ 
loſigkeit verleitet, die ihnen gefährlich werden konnte. 

Die Gegend von Oſtromdſcha nach Radowitſch iſt 
ſehr fruchtbar. Felder und Weiden wechſeln mit Wal⸗ 
dungen. Die Strumnitza iſt die Fee, welche der Gegend 
dieſe Wohlthat verleiht. 

Zur Linken hatte ich die nordöſtlichen Berge des 
Welitza Dagh, und zu Rechten ſenkten ſich die Höhen z 
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des Plaſchkawitza Planina hernieder. Keinen Menſchen 
traf ich, und erſt nach mehr als einer Stunde kam mir 
ein einſamer Bulgare entgegen, den ich an der Kleidung 
als ſolchen erkannte. 

Meines grünen Turbans wegen blieb er ſtehen und 
verbeugte ſich, um mich ehrerbietig vorübergehen zu laſſen. 
Auch der reichſte Moslem ehrt den ärmſten, zerlumpteſten 
Scherif; er achtet in ihm den Abkömmling des Propheten, 
dem es ſchon bei Lebzeiten vergönnt war, die Himmel 
Allahs zu ſchauen. 

Ich hielt mein Pferd vor ihm an, erwiderte ſeinen 
demütigen Gruß und fragte ihn: 

„Allah ſegne den Ausgangspunkt deiner Reiſe! Wo 
kommſt du her, mein Bruder?“ 

„Mein Weg begann in Radowitſch.“ 

„Und wohin willſt du?“ 

„Nach Oſtromdſcha, wohin ich glücklich gelangen werde, 
wenn du mir deinen Segen dazu nicht verweigerſt.“ 

„Er ſoll dich in vollem Maße begleiten. Biſt du 
vielen Wanderern begegnet?“ 

„Nein. Der Weg war ſo einſam, daß ich meine Ge⸗ 
danken ungeſtört auf die Wohlthaten Allahs richten konnte.“ 

„So haſt du gar niemand geſehen?“ 5 

„Auf der Straße nur einen einzigen, nämlich den 
Boten Toma aus Oſtromdſcha.“ 

„Kennſt du dieſen Mann?“ N 

„Alle in Radowitſch kennen ihn, denn er beſorgt 
unſere Botſchaften hin und her.“ 

„Haſt du mit ihm geſprochen?“ 

„Ich wechſelte einige Worte mit ihm. Er war in 
dem kleinen Weiler eingekehrt, welchen du bald finden 
wirſt da, wo der Weg dich über den Fluß führt.“ 

„Biſt auch du dort eingekehrt?“ 
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„Nein, ich hatte keine Zeit dazu.“ 

„So weißt du vielleicht, wo der Bote einkehrt, wenn 
er nach Radowitſch kommt?“ 

„Willſt du ihn finden?“ 

„Vielleicht.“ 

„Er kehrt in keinem Khan ein, wie du wohl denken 
magſt, ſondern bei einem Verwandten, den er dort hat. 
Wenn ich dir den Namen desſelben ſagte, ſo würdeſt du 
ihn doch nicht ohne Hilfe finden, da ich dir die Gaſſen 
nicht ſo genau beſchreiben kann. Ich bitte dich daher, 
in Radowitſch dich noch einmal zu erkundigen.“ 

„Ich danke dir. Allah führe dich!“ 

„Und dir öffne ſich der Himmel!“ 

Er ſchritt weiter, und ich ſetzte meinen Weg ebenſo 
gemächlich fort, wie ich bisher geritten war. 

Nun konnte ich mir denken, wie die Sache ſtand. 
In Radowitſch hielten ſich die beiden Aladſchy ſicherlich 
nicht auf, weil es für ſie zu gefährlich geweſen wäre; 
ſie hatten alſo wohl in dem Weiler den Boten erwartet, 
und was ſie ferner unternehmen würden, das kam ganz 
auf die Mitteilungen des Boten an. Keinesfalls mochten 
ſie zu einem offenen Angriff geneigt ſein, und ob ſie uns 
hinterrücks mit Kugeln beſchenken wollten, das war nun 
auch zweifelhaft, da ſie uns ja jetzt für kugelfeſt halten 
muß ten. | 

Es war noch nicht Mittag; darum meinte ich, daß 
ich ſie noch in dem Weiler treffen könnte. Der Bote 
hatte ihnen gewiß geſagt, daß ich erſt zu dieſer Zeit auf⸗ 
brechen würde. Da hatten ſie alſo noch Zeit genug, ſich 
ein Verſteck zu ſuchen. Ich freute mich natürlich darauf, 
ihnen ein Schnippchen zu ſchlagen und an ihnen vorüber 
zu kommen, ohne von ihnen beläſtigt zu werden. 

Nach ungefähr einer halben Stunde erreichte ich den 
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Weiler, welcher nur aus einigen Häuſern beſtand. Der 
Weg machte eine rechtwinkelige Biegung nach der Brücke 
zu, und ich erhielt dadurch einen Blick nach der hinteren 
Seite eines Gebäudes, welches nahe der Brücke ſtand. 
Dort weideten zwei Kühe, einige Schafe und auch drei 
Pferde, von denen zwei geſattelt und — weiß und dunkel⸗ 
braun geſcheckt waren. 

Ich ſah ſofort, daß es halbblütige Tiere waren, und 
ſchätzte, daß ſie von einer Meſcherdi⸗Stute ſtammen moch⸗ 
ten. Dieſe Pferde ſind ſehr hart, genügſam, haben einen 
kräftig aufgeſetzten Hals und kräftige Hinterbeine, ſind 
aber trotzdem ſehr ſchnell und ausdauernd. Ein guter 
Reiter kann einem ſolchen Roß ſchon etwas zumuten. 

Sollten dies die Pferde der zwei Aladſchy ſein? 
Sollten die beiden ſich in dem Hauſe befinden, an welchem 
ich unbedingt vorüber mußte? | | 

Es lag mir viel daran, mit ihnen zu ſprechen, doch 
mußte das möglichſt unauffällig eingeleitet werden, da⸗ 
mit nicht etwa ihr Mißtrauen erweckt würde. 

Als ich die Krümmung hinter mir hatte, konnte ich 
nun auch die vordere Seite des Hauſes ſehen. Es gab 
da ein auf vier Säulen ruhendes Vordach, unter welchem 
einige Tiſche und Bänke ſtanden, roh aus Brettern zu⸗ 
ſammengenagelt. Sie waren leer — bis auf einen, an 
welchem zwei Männer ſaßen. Sie ſahen mich kommen. 
Ueberhaupt ſchienen ſie ſorgfältig nach beiden Seiten auf⸗ 
zupaſſen, denn Leute ſolches Schlages müſſen ſtets auf 
ihrer Hut ſein. 

Ich ſah, mit welch ſcharfen, mißtrauiſchen Blicken 
ſie mich beobachteten, und that, als ob ich vorüberreiten 
wollte. Da aber erhoben ſie ſich von ihren Plätzen und 
traten um einige Schritte vor. 

Dur — halt!“ begann der eine, indem er gebieteriſch 
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die Hand erhob. „Willſt du nicht ein Gläschen Raki 
mit uns trinken?“ | 

Ich war überzeugt, die Geſuchten vor mir zu haben. 
Sie mußten Brüder ſein — ſie ſahen einander ungemein 
ähnlich. Beide — gleich hoch und breitſchulterig — waren 
länger und ſtärker als ich. Ihre dichten, lang ausge» 
zogenen Schnurrbärte, die Wetterfarbe ihrer Geſichter 
und ihre Waffen verliehen ihnen ein ſehr kriegeriſches 
Ausſehen. Ihre Gewehre lehnten an den Tiſchen. In 
ihren Gürteln funkelten Meſſer und Piſtolen, und an 
der linken Seite hatte jeder ein Heiduckenbeil gleich einem 
Säbel hängen. 

Ich ſchob die Brille auf der Naſe zurecht, betrachtete 
ſie mir, wie ein Pädagog einen ungezogenen Jungen be⸗ 
trachten würde, und fragte: 

„Wer ſeid ihr denn, daß ihr einen Enkel des Pro⸗ 
pheten in ſeinem frommen Nachdenken ſtört?“ 

„Wir ſind fromme Söhne des Propheten, ebenſo wie 
du. Darum wollen wir dich ehren, indem wir dir eine 
Erfriſchung anbieten.“ 

„Raki? Das nennſt du eine Erfriſchung? Kennſt du 
nicht das Wort des Kuran, welches den Raki verbietet?“ 

„Ich weiß nichts von ihm.“ 

„So gehe zu einem Ausleger der heiligen Suren, 
und laß dich unterrichten!“ 

„Dazu haben wir keine Zeit. Willſt du es nicht 
lieber ſelber thun?“ 

„Wenn du es wünſcheſt, bin ich bereit dazu, denn 
der Prophet ſagt: Wer eine Seele aus der Hölle erlöſt, 
der kommt ſogleich nach ſeinem Tod in den dritten Himmel. 
Wer aber zwei Seelen rettet, der geht gleich in den fünften 
Himmel ein.“ 


„So verdiene dir den fünften. Wir find bereit, dir “ 
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in denſelben zu helfen. Steige alſo ab, frommer Mann, 
und mache uns ſo heilig, wie du ſelber biſt!“ 

Er hielt mir den Steigbügel, und der andere faßte 
mich beim Arm und zog mich herab, ſo jeder weiteren 
Weigerung zuvorkommend. 

Als ich nun aus dem Sattel war, hinkte ich gravi⸗ 
tätiſch zu dem Tiſch, an welchem ſie geſeſſen hatten und 
ſich nun wieder niederließen. 

Du ſchleppſt ja ein Bein hinter dir her,“ lachte 
der eine. „Haſt du dich beſchädigt?“ 

„Nein. Es iſt mein Kismet,“ erwiderte ich kurz 

„So biſt du lahm geboren. Da hat es Allah gut 
mit dir gemeint, denn wen er lieb hat, dem ſchickt er 
ein Leiden. Willſt du nicht uns e Sündern 
deinen heiligen Namen nennen?“ 

„Wenn ihr in die Tabellen der Nakyb⸗el⸗Eſchraf 
ſchaut, die in jeder Stadt über uns geführt werden, ſo 
werdet ihr ihn finden.“ 

„Das glauben wir dir. Da wir aber dieſe Tabellen 
nicht hier haben, ſo wirſt du uns doch wohl die Gnade 
erzeigen, deinen Namen uns zu nennen.“ 

„Nun denn, ich bin Scherif Hadſchi Schehab Eddin 
Abd el Kader Ben Hadſchi Gazali al Farabi Ibn Tabit 
Mrewan Abul Achmed Abu Baſchar Chatid eſch Schonahar.“ 

Die beiden Wegelagerer hielten ſich die Hände vor 
die Ohren und ſtießen ein lautes Gelächter aus. Sie 
ſchienen gar keine Luſt zu haben, ſich durch meine Eigen⸗ 
ſchaft als Scherif imponieren zu laſſen. Wären ſie grie⸗ 
chiſch⸗katholiſche Skipetaren geweſen, fo hätte mich das 
gar nicht gewundert; da ich aber ihrer Kleidung nach 
annehmen mußte, daß ſie ſich zum Islam bekannten, ſo 
war zu vermuten, daß ſie ſich aus den Lehren und Satzun⸗ 

gen desſelben nur blutwenig machten. 
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„Woher kommſt du denn, du mit dem langen Na⸗ 
men; den kein Menſch ſich merken kann?“ fragte der eine 
weiter. 

Ich warf ihm über die Brille weg einen langen, 

ernſten, ja vorwurfsvollen Blick zu und antwortete: | 

„Den kein Menſch ſich merken kann! Habe ich dir 
denn nicht ſoeben meinen Namen geſagt?“ 

„Allerdings.“ 

„Alſo muß ich ihn doch wiſſen und ihn mir gemerkt 
haben.“ 

Alle beide lachten wieder hellauf. 

„Ja du! Das wäre doch auch gar zu ſchlimm, wenn 
du nicht deinen eigenen Namen wüßteſt. Aber du wirſt 
wohl der einzige ſein, der ihn hat merken können.“ 
Er kann nie vergeſſen werden, denn er iſt in dem 
Buche des Lebens eingetragen.“ 

„Ah fo! Du biſt ja Scherif, und von euch kommt 
keiner in die Hölle. Aber du wollteſt uns doch aus der⸗ 
ſelben erlöſen und uns erklären, daß der Raki verboten iſt.“ 

„Das iſt er auch, und zwar ſtreng.“ 

„Und das ſteht im Kuran?“ 

„Gewiß und wahr.“ 

„Hat es denn, als der Prophet die Offenbarungen 
erhielt, ſchon Raki gegeben?“ 

„Nein, denn davon ſteht in keiner Welt⸗ und Natur⸗ 
geſchichte ein Wort geſchrieben.“ 

„So kann er alſo auch nicht verboten worden ſein.“ 

„O doch! Das betreffende Wort lautet nämlich: 
„Kullu muskürün haram! — alles, was trunken macht, 
iſt unterſagt, iſt verboten, iſt verflucht. — Alſo iſt auch 
der Raki verflucht.“ 

„Er macht uns aber nicht trunken!“ | 

„Wohlan, jo ift er euch auch nicht verboten.“ 


* 
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„Und der Wein iſt uns gleichfalls nicht gefährlich.“ 

„So genießt ihn mit Andacht und in beſcheidener Menge.“ 

„Das iſt gut! Das hört man gern! Du ſcheinſt 
kein übler Ausleger zu ſein. Wirſt denn du betrunken 
vom Raki?“ | 

„Wenn ich nur wenig trinke, nicht.“ 

„Und was nennſt du wenig?“ 

„Einen Fingerhut voll, mit einer ſolchen Flaſche 
Waſſers verdünnt.“ 

Ich zeigte auf die große, dicke Schnapsflaſche, welche 
vor uns ſtand. 

„Ja, dann kannſt du allerdings nicht berauſcht wer⸗ 
den. So will ich dir Waſſer holen, und dann trinkſt 
du mit uns.“ 

Er ſtand auf und brachte bald einen mit Waſſer 
gefüllten Topf und ein Glas. Er goß das Glas zum 
vierten Teil voll Waſſer und füllte es dann mit Raki 
bis oben an. 

„So,“ ſagte er, es vor mich hinſtellend. „Jetzt iſt 
Waſſer dabei. Nun kannſt du mit uns trinken, ohne 
dich an den Geboten des Kuran zu verſündigen. Allah 
ſegne dein Leben!“ 

Er ſetzte die Flaſche an den Mund, that einen langen 
Zug und gab ſie dann ſeinem Bruder, der ſich ebenſo 
reichlich bediente. Ich nippte beſcheiden aus meinem Glas. 

Dieſer eine ſchien überhaupt, während der andere 
ſich ſchweigend und beobachtend verhielt, das Wort führen 
zu wollen. Er fragte bald wieder: 

„Alſo, woher kommſt du?“ 

„Eigentlich komme ich von Avret Hiſſar. 

„Und wo willſt du hin?“ 

„Nach Skopia, um die Gläubigen dort in den Ge⸗ 
ſetzen und Regeln des Kuran zu unterrichten.“ 
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„In Skopia? Da wirft du nicht viel Freude erleben.“ 

„Warum?“ fragte ich mit ſchüchternem Befremden. 

„Weißt du denn nicht, N man dort die Frömmig⸗ 
keit verlacht?“ 

„Ich habe es vernommen und eben deshalb will ich 
hinreiſen.“ 
„„So wirſt du dir die Schwindſucht an den Hals 
reden, aber keinen Menſchen bekehren.“ 
„Was geſchehen ſoll, das geſchieht. Es iſt in dem 
Buch des Lebens verzeichnet.“ 

„Du ſcheinſt dieſes Buch ſehr genau zu kennen?“ 

„Allah kennt es und nur er allein lieſt es. Ich 
hoffe, daß einige Bewohner von Skopia auch darinnen 
verzeichnet ſind.“ 

„Das bezweifle ich ſtark. Es ſollen viele Skipetaren 
dort ſein, und die taugen nichts.“ 

„Leider habe ich das auch gehört.“ 

„Daß die Skipetaren nichts un 


„Der Scheitan hat fie beſeſſen. Ich kenne ſie nicht, 
aber ſie ſollen Diebe, Räuber und Mörder ſein. Die 
Hölle ſelbſt iſt noch viel zu gut für ſie geſchaffen.“ 

„Haſt du denn noch keinen Skipetar geſehen?“ 

„Ich habe noch nie das große Unglück gehabt, einem 
dieſer Sünder zu begegnen,“ antwortete ich mit einem 
Seufzer. Dazu ſchnitt ich ein möglichſt einfältiges Geſicht. 
Sie ſtießen ſich unter dem Tiſch mit den Füßen an 
und ſchienen großes Vergnügen an meiner Albernheit zu 
haben. 

„Aber haſt du denn keine Furcht vor ihnen?“ fragte 
er weiter. 

„Warum ſollte ich mich fürchten? nn ſie mir 
V. 
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etwas anderes thun, als was mir bereits vorher beſtimmt 
wäre!“ 

„Im! Du reiſeſt ja nach dem Land der Skipetaren. 
Wenn dich nun ein ſolcher Räuber überfällt?“ 

„Das wäre jammerſchade um ſeine Mühe. Dies iſt 
mein ganzes Vermögen.“ 

Sechs Piaſter warf ich auf den Tiſch, und ich hatte 
auch die Wahrheit geſagt, denn ich trug nicht mehr bei mir, 
weil ich dem kleinen Halef mein Geld übergeben hatte. 

„Da können ſie ſich bei dir allerdings nicht viel 
holen, aber du mußt doch auf der Reiſe Geld haben . 
„Geld? — Wozu?“ 
„Nun, um leben zu können.“ 

„Dazu brauche ich nichts. Hat der Prophet nicht 
befohlen, gaſtfreundlich zu ſein?“ 

„Ah, du bettelſt?“ 

„Betteln! Willſt du einen Scherif beleidigen? Speiſe, 
Trank und ein Nachtlager finde ich überall.“ 

„Wo haſt du denn in letzter Nacht geſchlafen?“ 

„In Oſtromdſcha.“ 

„Ah, dort! Das iſt uns intereſſant.“ 

Beide warfen einander einen Blick zu, welcher heimlich 
ſein ſollte. | 

„Warum? Seid ihr etwa von dort?“ 

„Das nicht; aber wir hörten, daß in letzter Nacht 
dort ein großes Feuer geweſen ſei.“ . 

„Groß? — O nein!“ 

„Es ſoll die halbe Stadt niedergebrannt ſein.“ 

„Das hat euch ein großer Lügner geſagt. Einen 
Brand hat es gegeben, das iſt wahr; aber er war ganz 
unbedeutend und nicht einmal in der Stadt. 

„Wo denn?“ 

„Oben auf dem Berg.“ 5 
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„Dort giebt es doch gar kein Haus!“ 

„Aber eine Hütte.“ 

„Etwa diejenige des alten Mübarek?“ 

„Ja, dieſelbe.“ 

„Kennt man denn den Brandſtifter?“ 

„Der Mübarek iſt es ſelbſt geweſen.“ 

„Das glaube ich nicht. Ein ſolch frommer Mann 
ſoll ein Brandſtifter fein?“ 

„O, er iſt gar nicht ſo fromm geweſen, wie er ſich 
geſtellt hat.“ 

„Alſo wäre es doch wahr, was wir hörten!“ 

„Was habt ihr denn gehört?“ 

„Daß er eigentlich ein großer Schlingel, ein Ver⸗ 
brecher ſei.“ 

„Diesmal feid ihr recht berichtet.“ 
„Weißt du das genau?“ 

„Ja, denn ich war dabei, als er gefangen genommen 
wurde. Ich war auch bei dem Feuer und überall.“ 

„So haſt du vielleicht auch die vier Fremden ge⸗ 
ſehen, welche das alles angeſtellt haben?“ 

„Ich habe ſogar mit ihnen in demſelben Khan ge⸗ 
wohnt und geſchlafen.“ 

„Wirklich? Wohl auch mit ihnen geſprochen?“ 
„Mit allen vieren!“ 

„Würdeſt du ſie wieder erkennen, wenn ſie dir jetzt 
begegneten?“ 

„Augenblicklich!“ 

„Das iſt gut, ſehr gut. Wir erwarten ſie nämlich, 
denn wir müſſen mit ihnen reden. Da wir fie aber noch nicht 
gejehen haben, jo können wir uns ſehr leicht irren. Willſt du 
uns nicht auf ſie aufmerkſam machen, wenn ſie kommen?“ 

„Gern, ſehr gern, wenn ich nicht etwa zu lange 
warten muß.“ 


* 


— 132 — 


„Du haſt doch Zeit!“ 

„Nein, ich muß übermorgen in Skopia eintreffen.“ 

„Du brauchſt nur etwa noch drei Stunden zu warten.“ 

„Das iſt mir viel zu lange.“ 

„Wir bezahlen dich dafür.“ 

„Bezahlen? Ah, das könnte der Sache eine andere 
Wendung geben. Wie viel wollt ihr denn bezahlen?“ 

„Fünf Piaſter, bis ſie kommen.“ 

„Und wenn ſie aber nicht oder ſehr ſpät kommen, ſo 
daß ich dann nicht weiter reiten kann, weil es dunkel iſt?“ 

„So bezahlen wir für dich hier das Nachtquartier 
und das Eſſen.“ 

„So bleibe ich; aber ihr müßt mir die fünf Piaſter 
ſofort auszahlen.“ 

„Scherif! Denkſt du etwa, daß wir kein Geld haben?“ 

„Nein, ſondern ich denke, daß ich keins habe; darum 
möchte ich ſolches bekommen.“ 

„Nun, dieſe Kleinigkeit können wir ſehr leicht vor⸗ 
auszahlen. Da!“ 

Er warf mir zehn Piaſter hin, und als ich ihn er⸗ 
ſtaunt anblickte, ſagte er verächtlich: 

„Nimm es nur, wir ſind reich.“ 

Sie waren allerdings gut bei Geld, denn der Geld⸗ 
beutel dieſes Menſchen war groß, und es klang darin 
nach Gold. 

Nun wurde ich über meine eigene Perſon gefragt. 
Ich mußte mich und meine Begleiter genau beſchreiben 
und dann auch ſagen, ob ich geſehen, daß uns die Kugeln 
nicht getroffen hätten. 

Ich erzählte alles, was geſchehen war, N fragte 
der Skipetar: 

„Haſt du denn nicht gehört, wann dieſe vier Männer 
aufbrechen wollen?!“ 
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„Ich war dabei, als der eine von ihnen ſagte, daß 
ſie zur Mittagszeit fortreiten würden.“ 

„Das haben auch wir erfahren; aber wir denken, 
daß ſie dennoch nicht kommen werden.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil ſie ſich fürchten.“ 

„O, dieſe Fremden ſehen nicht ſo aus, als ob ſie ſich 
fürchten könnten! Vor wem auch N ſie denn Angſt 
haben?“ 

„Vor den Skipetaren.“ 

„Das glaube ich nicht; habe doch nicht einmal ich 
ſelbſt Angſt vor ihnen. Und nun gar dieſe vier! Ihr 
ſolltet nur die Waffen des einen ſehen.“ 

„Ich habe davon gehört. Man ſoll ihm jedoch ge⸗ 
ſagt haben, daß Skipetaren ihm auflauern wollen.“ 

„Davon weiß ich nichts; wohl aber habe ich von zwei 
Räubern gehört.“ 

„Alſo doch! Was iſt's mit ihnen?“ 

„Der alte Mübarek hat zwei Räuber gedungen, dieſe 
vier Fremden unterwegs zu töten.“ 

„Woher weiß man denn das?“ 

„Aus einem Geſpräch, welches belauſcht worden iſt.“ 

„Teufel! Wie unvorſichtig! Hat man die Namen der 
Räuber gewußt?“ 

„Nein, und ich glaube, man kennt dieſelben über⸗ 
haupt nicht.” 

„Und was ſagen denn die vier Fremden dazu?“ 

„Sie lachen.“ 

„Allah w' Allah! Sie lachen?“ brauſte er auf. „Sie 
lachen über diejenigen, von denen fe angefallen werden 
ſollen?“ 

„Ja, über wen ſonſt?“ 

Ich meine, wenn es ſich um wirkliche Skipetarer 
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handelt, fo kann dieſen Fremden das Lachen ſehr leicht 
vergehen.“ 

„Das glaube ich nicht.“ 

„Wie? Du glaubſt es nicht? Meinſt du, daß die 
Skipetaren ſchwache Knaben ſind?“ 

„Sie mögen ſo ſtark ſein, wie ſie wollen: dieſen vier 
Männern können ſie nichts anhaben, weil dieſelben kugel⸗ 
feſt ſind.“ 

„Kugelfeſt? Verflucht! Ich habe niemals daran ge⸗ 
glaubt und es ſtets für ein albernes Märchen gehalten, 
daß ſich ein Menſch kugelfeſt machen könne. Haſt du es 
aber auch genau geſehen?“ 

„Sehr genau; ich ſtand unmittelbar dabei.“ 

„Die Kugeln trafen nicht? Und der Menſch fing ſie 
ſogar auf?“ c 

„Mit der Hand. Dann, als abermals mit denſelben 
Kugeln geſchoſſen wurde, durchbohrten ſie das Brett.“ 

„Es iſt kaum glaublich!“ 

„Aber über fünfhundert Menſchen waren dabei, 
haben es geſehen und ſich die Kugeln geben laſſen.“ | 

„Dann muß man es freilich glauben. Wenn ich das 
Kunſtſtück auch machen könnte, ich verzehrte alle Tage 
einen ganzen Kuran.“ 

„Es wird ſich wohl nicht bloß darum handeln, ſon⸗ 
dern ich vermute, daß dabei noch gewiſſe Geheimniſſe zu 
beobachten ſind.“ 

„Ohne Zweifel. Ich gäbe ſehr viel darum, wenn 
ich dieſe Geheimniſſe erfahren könnte.“ 

„Das wird keiner verraten.“ 

„Hm! Vielleicht doch.“ 

„Ich glaube es nicht.“ 

„Und ich wüßte doch vielleicht zwei Perſonen, die 

s erfahren könnten.“ 
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„Wer wären dieſe?“ | 

„Die Räuber, die ihnen auflauern.“ 

„O, dieſe am allerwenigſten!“ 

„Das verſtehſt du nicht, obwohl du ein Scherif biſt. 
Ich nehme an, daß die Skipetaren einem von den Frem⸗ 
den das Leben ſchenken, jedoch nur unter der Bedingung, 
daß er ihnen das Geheimnis verrate.“ 

„Dabei vergiſſeſt du aber doch die Hauptſache,“ ſagte 
ich mit kühler Ruhe. 

„Was wäre dies?“ fragte er haſtig. 

„Daß ſich dieſe Männer gar nicht vor den Skipetaren 
zu fürchten brauchen; ſie ſind ja kugelfeſt, wie ihr nun 
ſelbſt zugeben werdet.“ 

„Wir müſſen es freilich zugeben, denn wir haben es 
vorhin aus einem ganz zuverläſſigen Mund gehört; aber 
ich frage dich: find fie denn auch hieb- und ſtichfeſt?“ 

„Hm! Das weiß ich nicht.“ 

„So ſind ſie es auch nicht, denn ſie hätten ſich jeden 
falls deſſen auch gerühmt. Alſo kann man ihnen doch zu 
Leibe gehen. Oder meinſt du, daß wir, wenn wir dieſe 
Skipetaren wären, uns vor dieſem Fremden, welcher den 
Araber reitet, zu fürchten hätten?“ 

„Im Ringen gewiß nicht.“ N 

„Alſo ſind ſie doch nicht ſo ſicher. Aber auch ich 
bin überzeugt, daß ihnen nichts gejchteht, zumal wir ihnen 
beiſtehen würden.“ 

„Ihr wolltet dies wirlich thun?“ fragte ich ge- 
mächlich. 

„Warum zweifelſt du? Wir ſind ihnen von Rado⸗ 
witſch aus entgegen geritten, wir wollen ſie empfangen 
und ſie überraſchen. Sie ſollen nämlich bei uns wohnen. 
Wir werden ihre Gaſtfreunde ſein. Wehe dem Menſchen, 4 
der ihnen ein Leid thun wollte!“ 
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„Hm! Das glaube ich wohl. Aber ſie können viel⸗ 
leicht überfallen werden, bevor ſie hierher kommen.“ 

„O nein; da giebt es keinen paſſenden Ort.“ 

„Verſtehſt du das ſo genau?“ fragte ich, indem ich 
ein recht einfältiges Geſicht zu machen mich bemühte. 

„Ja, denn ich bin Soldat geweſen. Weiter oben, 
nach Radowitſch zu, iſt ein paſſender Ort, nämlich da, 
wo es durch den Wald geht. Da giebt es große Felſen⸗ 
brocken zu beiden Seiten des Weges, und das Gehölz iſt 
ſo dicht, daß man weder rechts noch links entfliehen kann. 
Wenn ſie dort angefallen würden, ſo wären ſie rettungslos 
verloren.“ 

In der Pauſe, welche nun entſtand, weil er ſinnend 
vor ſich niederblickte, hörte ich jetzt ganz deutlich wim⸗ 
mernde Töne aus dem Hauſe dringen. Ich hatte ſie 
ſchon vorhin gehört, aber nicht ſo deutlich; es ſchien eine 
Kinderſtimme zu ſein. Die Sache wollte mir beinahe ver⸗ 
dächtig vorkommen, doch dachte ich mir, daß die Skipe⸗ 
taren es gar nicht hätten wagen können, hier eine Unthat 
zu verüben und dann ſo ruhig ſitzen zu bleiben. 

„Wer wimmert denn da drin?“ fragte ich. 

„Wir wiſſen es nicht.“ 

„Iſt dieſes Haus ein Khan?“ 

„Nur eine kleine Herberge.“ 

„Wo iſt der Wirt?“ 

„In der Stube.“ 

„Ich will einmal nachſehen,“ ſagte ich, ſtand auf 
und ging auf die Thüre zu. 

„Halt! — Wohin?“ fragte der eine. 

„Hinein zu dem Wirt.“ 

„Geh hier an den Laden!“ 

Ich erriet ſofort, daß ſie mich nicht mit dem Wirt 
allein ſprechen laſſen wollten. Jedenfalls kannte er ſie, 


— 137 — 


und ſie fürchteten, von ihm verraten zu werden. Ich 
hinkte alſo zu dem offenen Laden und ſteckte den Kopf 
hinein. Das Wimmern dauerte fort. 

„Konakdſchy — Wirt!“ rief ich hinein. 

„Hier,“ antwortete eine männliche Stimme. 

„Wer wimmert ſo da drinnen?“ 

„Meine Tochter.“ 
„Warum?“ 

„Sie hat Zahnweh.“ 

„Wie alt iſt ſie?“ 

„Zwölf Jahre.“ 

„Warſt du bei einem Berber oder Hekim?“ 

„Nein, ich bin zu arm.“ 

„So werde ich helfen, ich komme hinein.“ 

Die beiden Aladſchy hatten jedes Wort gehört. Als 
ich mich jetzt wieder nach der Thüre wendete, ſtanden ſie 
auf und folgten mir. 

Die Stube ſah überaus ärmlich aus, ſelbſt nach 
dortigen Begriffen. Es war niemand da, als der Wirt 
und die Patientin, welche wimmernd in einer Ecke hockte. 

Der Mann ſaß auf einem Schemel, die Ellbogen auf 
die Kniee und das Kinn in die Hände geſtemmt, und 
ſchaute uns gar nicht an. | 
„Alſo du biſt der Wirt?“ fragte ich ihn. „Wo iſt die 
Wirtin?“ | 

„Tot,“ antwortete er dumpf, ohne mich anzufchauen. 

„Da biſt du zu bedauern. Haſt du auch noch andere 
Kinder?“ N 

„Noch drei kleinere.“ 

„Wo ſind dieſelben?“ 

„Draußen am Fluß.“ 

„Welche Unvorſichtigkeit! Kinder läßt man nicht 
ohne Aufſicht an das Waſſer.“ 
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Jetzt erhob er den Kopf und ſah mich verwundert 
an. Hatte er etwa keine ſolche Teilnahme erwartet? 

„Warum holſt du ſie nicht zu dir?“ fragte ich weiter. 

„Ich kann nicht.“ ö 

„Aus welchem Grund?“ 

„Ich darf nicht hinaus.“ 

„O, wer ſollte dir es verwehren?“ 

Er warf einen finſteren Blick auf die beiden Aladſchy, 
und zugleich bemerkte ich, daß der eine derſelben ihm mit 
dem Finger drohte. Ich that, als hätte ich nichts ge⸗ 
ſehen, und ging in die Ecke, ſagte der Kleinen einige 
freundliche Worte und führte ſie zu dem offenen Laden hin. 

„Komm her!“ bat ich in mildem Ton, um ihr Ver⸗ 
trauen zu erwecken. „Ich werde dir ſofort die Schmerzen 
nehmen. Oeffne einmal den Mund und zeige mir den 
Zahn.“ | | 

Sie that es ohne Zögern. Dem Zahn war nichts 
anzuſehen; vielleicht war der Schmerz ein rheumatiſcher. 
Da gab es freilich kein Mittel. Aber ich wußte aus 
Erfahrung, welchen Einfluß, beſonders bei Kindern, die 
Einbildung übt. Vor allem mußte das Weinen aufhören. 

„Nun ſchließe einmal den Mund und antworte mir 
durch Nicken oder Schütteln,“ ſagte ich. „Haſt du noch 
Schmerzen?“ | 

Sie nickte. 

„So paß auf. Ich werde dir eine kleine Weile 
meine Hand an die Wange legen, dann ſind die Schmerzen 
fort.“ 

Ich zog den Kopf der Patientin an mich und legte 
ihr die hohle Hand auf die betreffende Wange, dieſelbe 
leiſe ſtreichelnd. Vom Lebensmagnetismus verſtehe ich 
allerdings nichts, aber ich verließ mich auf die Einbil⸗ 
dungskraft des Kindes und auf das wohlthuende Gefühl, 
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wenn eine freundliche, warme Hand einen ſchmerzenden 
Backen leiſe berührt. 

„Nun iſt der Schmerz fort?“ fragte ich nach einer 
Weile 


Sie nickte. 

„Ganz und gar?“ 

„Ja ganz!“ antmprtete fe, indem das Geſichtchen 
ſtrahlte und ihre Augen mich dankbar anlächelten. 

„Sprich nicht, und hole noch eine Weile durch die 
Naſe Atem, dann wird der Schmerz nicht wieder kommen.“ 

Das war alles ſo einfach, ſo ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
weſen und doch trat, als ich jetzt wieder hinausgehen 
wollte, der Mann auf mich zu, ergriff meine Hand und 
ſagte: 

„Herr, fie hat ſchon ſeit geſtern gejammert; es war 
nicht zum Aushalten, und darum ſind die andern Kinder 
fort. Du kannſt Wunder thun!“ 

„Nein, es iſt kein Wunder. Ein ſehr einfaches 
Mittel iſt es, welches ich angewendet habe, und es wird 
helfen, wenn du dein Töchterchen heute noch in der Stube 
behältſt. Deine drei anderen Kinder werde ich holen.“ 

ö „Du, Herr, du?“ fragte er. 

„Freilich, denn du kannſt ja nicht.“ 

Die beiden Aladſchy warfen ihm wütende Blicke zu. 
Er aber bückte ſich, als ob er etwas aufheben wollte, 
kam mir dadurch näher und raunte mir zu, indem er 
ſich wieder erhob: 

„Nimm dich in acht! Es ſind die Aladſchy.“ 

„Was war das?“ ſchrie der eine der beiden, welcher 
vielleicht einen Hauch gehört hatte. „Was haſt du 
gejagt?” 

„Ich? Nichts!“ antwortete der Wirt möglichſt un⸗ 
befangen. 
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„Ich habe es doch gehört!“ 

„Da täuſcheſt du dich.“ 

„Hund, lüge nicht, ſonſt ſchlage ich dich nieder!“ 

Der Skipetar erhob die Fauſt — ich packte ſeinen 
Arm und ſagte: | 

„Freund, was thuſt du! Weißt du nicht, daß der 
Prophet verboten hat, daß der Gläubige fein Geſicht vom 
Zorn entſtellen laſſe?“ 

„Was geht mich dein Prophet an!“ 

„Ich begreife dich nicht. Du gebärdeſt dich wie ein 
ſchlimmer Menſch und willſt doch der Freund dieſer vier 
Fremden ſein, die keinen Wurm beleidigen?“ 

Er ließ den Arm ſinken, warf dem Wirt noch einen 
finſteren Blick zu und antwortete mir: 

„Du haſt recht, Scherif. Aber ich liebe die Wahrheit 
und haſſe die Lüge; darum wurde ich ſo grimmig. Komm 
wieder heraus!“ | 

Ich folgte ihm und draußen that ich, als ſei es 
ganz ſelbſtverſtändlich, mich frei zu bewegen, und hinkte 
zu dem Fluß hin. Es war kein Zweifel, daß die Aladſchy 
mich ſo halb und halb als ihren Gefangenen betrachteten. 
Zurück durften ſie mich nicht laſſen und vorwärts auch 
nicht, weil ich ſie ſonſt leicht verraten konnte, ſelbſt wenn 
ich ſie gar nicht kannte und auch keine Verräterei be⸗ 
abſichtigte. Darum mußten ſie mich unter ihren Augen 
behalten. 1 

Unten, ganz nahe am Waſſer, ſaßen drei Kinder, 
welche ich für diejenigen des Wirtes hielt. Ich gab ihnen 
die zehn Piaſter, welche ich erhalten hatte, und ſagte 
ihnen, daß ſie zu dem Vater kommen ſollten, weil ihr 
Schweſterchen geſund geworden ſei. Jubelnd ſprangen 
und krochen ſie an dem Ufer hinauf und liefen in das 
Haus hinein. Als ich mich nun wieder an den Tiſch 
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ſetzte, ſah ich es den Aladſchy an, daß fie einen Ent- 
ſchluß gefaßt hatten. 

Hier waren ſie nicht ganz ſicher vor gefährlichen 
Begegnungen, und es nahte auch die Zeit, in welcher 
wir hier erwartet werden konnten; darum erriet ich, daß 
ſie wohl übereingekommen ſein mochten, um aufzubrechen. 
Und richtig: der eine, der bisher am meiſten geſprochen 
hatte, ſagte: 

„Ich habe dir bereits mitgeteilt, daß es nur eine 
einzige Stelle giebt, an welcher dieſe Fremden überfallen 
werden können. Sage uns einmal aufrichtig, wie du ihnen 
geſinnt biſt. Wohl feindlich?“ 

„Warum ſollte ich feindlich gegen ſie ſein? Sie 
haben mir ja nichts gethan!“ 

„Alſo freundlich?“ 

„Ja.“ 

„Das freut uns, denn nun kannſt du uns ein wenig 
helfen, für ihre Sicherheit und zugleich auch mit für die 
deinige zu ſorgen.“ 

„Das werde ich ſehr gern thun, obgleich ich nicht 
weiß, wer ſich die Mühe geben ſollte, meine Sicherheit 
zu bedrohen. Sagt mir nur, was ich thun ſoll.“ 

„Nun glaubſt du vielleicht auch, daß die Fremden 
überfallen werden ſollen?“ 

„Ich habe es als ganz ſicher gehört.“ 

„So ſtecken die Skipetaren nur an der Stelle dort, 
welche ich erwähnte. Mein Bruder iſt der Meinung, 
und ich ſtimme ihm bei, daß es ſehr gut wäre, wenn 
auch wir uns dort verſtecken würden. Dann könnten wir 
den Ueberfallenen Hilfe bringen. Biſt du bereit dazu?“ 

„Hm! Mich geht die Sache eigentlich gar nichts an.“ 

„O doch! Wenn die Skipetaren dort lauern, ſo 
werden ſie auch dich anfallen, ſobald du weiter reiteſt. 


1 
2 
1 
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Uebrigens wünſchen wir, dir einmal ſo ein echtes und 
rechtes Skipetarſtückchen zu zeigen, welches du dann in 
Skopia erzählen kannſt.“ 

„Da machſt du mich allerdings neugierig, und ich 
reite mit.“ 

„So ſteige auf!“ a 

„Habt ihr den Raki bezahlt?“ 

„Nein, der Wirt hat ihn uns umſonſt gegeben 

Umſonſt geben müſſen! So war es wohl richtig. 
gc trat zum Fenſter und warf meine wenigen Piaſter 
hinein. Natürlich wurde ich von den beiden ausgelacht. 
Der eine ging hinter das Haus, um die Pferde herbei⸗ 
zuholen, und der andere blieb bei mir, damit ich ihnen 
ſicher ſei. 

Als wir dann über die Brücke ritten, wendete ich 
mich einmal im Sattel um. Vor ſeiner Thüre ſtand der 
Wirt und erhob warnend die Hand. Ich dachte nicht, 
daß ich ihn wiederſehen würde. 

Jenſeits der Brücke führte die Straße zuerſt zwiſchen 
Feldern dahin, dann kamen Weiden, hierauf Buſchwerk, 
und endlich ritten wir in einem dichten Wald. 

Kein Wort ward geſprochen. 

Dieſe Skipetaren hielten mich ohne Zweifel für einen 
ſehr wenig urteilsfähigen Menſchen, denn in dem, was 
ſie geſagt hatten und thaten, lagen grelle Widerſprüche, 
die auch einem befangenen Menſchen auffallen mußten. 

Wenn wirklich Feinde in dem Wald verſteckt lagen, 
ſo war es doch eine helle Dummheit, die Bedrohten da⸗ 
durch retten zu wollen, daß wir uns gleichfalls ver⸗ 
iſteckten und dann erſt im Augenblick des Kampfes zur 

Hilfe kamen. Wir hätten vielmehr den Standort der 

Räuber beſchleichen und dann die Bedrohten warnen 
— ſollen. Vielleicht konnten ſie den gefährlichen Ort um⸗ 
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reiten, und wenn das wegen der Dichtheit des Waldes 
nicht möglich war, ſo konnten wir zu Fuße vereint den 
Skipetaren heimlich in den Rücken kommen und ihnen 
eine prächtige Schlappe bereiten. 

Mitten in dem Wald ſenkte fich der Weg, unter 
welchem man fich ja nicht etwa eine deutſche Heerſtraße 
zu denken hat, abwärts und machte zugleich eine ſcharſe 
Wendung. Rechts und links gab es Felſenſtücke, hinter 
denen man ſich verbergen konnte, um dann von dem 
hohen Rand aus in die Höhlung des Weges hinabzu⸗ 
ſchießen. Das war ein Platz wie zu einem Ueberfall ge⸗ 
ſchaffen, und wirklich machten die beiden hier auch Halt. 

„Das iſt der Ort,“ ſagte der eine. „Hier müſſen wir 
uns verſtecken. Reiten wir da links die Böſchung hinan!“ 

Er ſprach leiſe, um mich glauben zu machen, daß 
er wirklich meine, die Skipetaren könnten hier irgendwo 
verborgen ſein. Dann mußten ſie uns ja hören und 
ſehen, nicht aber wir ſie! Ich kam zu der Ueberzeugung, 
daß mein Geſicht ſchon von Natur ein nicht ſehr geiſt⸗ 
reiches ſein müſſe, denn ihm ein ſo dummes Ausſehen zu 
geben, dazu reichte meine ungeſchulte Verſtellung doch 
jedenfalls nicht aus. Und geradezu albern mußte man 
ja ſein, um dieſe Burſchen nicht ſofort zu durchſchauen. 

Da oben auf dem hohen Rand des Weges ſtanden 
an dieſer Stelle die Bäume weniger dicht, ſo daß wir 
noch eine kleine Strecke weit reiten konnten; dann aber 
mußten wir die Pferde führen. 

Nun wurde Halt gemacht. Die Pferde ſollten bei 
einander angebunden werden. Diefer Umſtand gefiel mir 
nicht, denn es war meine Abſicht, mich ſpäter heimlich 
zu entfernen. Zu dieſem Zwecke mußte mein Pferd von 
den anderen fo weit entfernt ſtehen, daß die Skipetaren 
es nicht ſehen konnten. 
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Ich hatte einen ſehr hohen, auf der einen Seite 
ziemlich ſpitzen Kragenknopf in der Taſche. Dieſen zog 
ich unbemerkt hervor. Dann that ich, als ob ich meinem 
bei den Schecken angebundenen Pferd zur Bequemlichkeit 
den Sattelgurt lockern wolle, ſchnallte ihn aber viel feſter 
als vorher, ſo feſt, als ich es nur vermochte, und ſteckte 
vorher den Knopf unter den Sattel, ſo daß ſeine Spitze 
- auf den bloßen Leib des Pferdes zu liegen kam. Der 
Knopf mußte dem Pferd Schmerzen bereiten. Das 
Weitere war nun abzuwarten. 

Inzwiſchen hatten die Aladſchy ſich einen paſſenden 
Platz ausgeſucht, von welchem aus ſie einen Teil der 
rückwärts liegenden Straßenſtrecke überblicken konnten, 
ohne ſelbſt geſehen zu werden. Ihre Gewehre lagen 
neben ihnen, und fie ſchnallten auch die Wurfbeile los. 
Ich erriet ihr Vorhaben. Sie glaubten, daß ihre Kugeln 
uns nichts anhaben könnten und wollten uns mit den 
Beilen töten. 

Dieſe Leute beſitzen eine große Gewandtheit im 
Werfen dieſer Waffe; doch glaubte ich, obgleich ich noch 
keine in der Hand gehabt hatte, es ihnen gleich thun zu 
können, da ich ja eine ziemliche Fertigkeit im Werfen 
des Tomahawk beſaß. 

Ich ſetzte mich zu ihnen, und nun wurde die Unter⸗ 
haltung nur leiſe geführt. Sie thaten ganz ſo, als ob 
ſie kampfbereit ſeien, nur um die Fremden, alſo uns, 
von den Skipetaren zu befreien. Das Skipetarenſtück, 
welches ſie mir in Ausſicht geſtellt hatten, beſtand natür⸗ 
licherweiſe nur darin, daß ſie ſich meiner Mitwirkung 
verſichert hatten, obgleich ſie ſelbſt die Mörder waren. 
Ich mußte im Augenblick des Ueberfalles darob ganz 
entſetzt ſein und konnte dann davon erzählen und mich 
wegen meiner Dummheit auslachen laſſen. 
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Schon längſt hatte mein Knopf gewirkt: das Pferd 
Halefs war unruhig geworden — es ſchnaubte und ſchlug 
um ſich. 

„Was iſt denn das mit deinem Pferd?“ wurde ich 
gefragt. 

„O, nichts!“ antwortete ich gleichmütig. 

„Nichts ſoll das ſein? Es kann uns verraten!“ 

„Wie ſo?“ 

„Wenn es ſo fortmacht, wie jetzt, ſo ſteht zu erwar⸗ 
ten, daß die hier verſteckten Skipetaren den Lärm hören; 
dann ſind wir verloren.“ 

Er meinte aber, daß die erwarteten vier Fremden 
den Lärm hören und dadurch zur Vorſicht gemahnt wer⸗ 
den könnten. 

„Es wird noch ſchlimmer werden,“ ſagte ich. 

„Warum denn?“ 

„Mein Gaul kann's nicht leiden, in der Nähe ande⸗ 
rer Pferde angebunden zu ſein. Das iſt ſo eine Mucke 
von ihm, die ich ihm nicht abgewöhnen kann. Ich muß 
ihn immer eine große Strecke von andern entfernt halten. . 

„So ſchaffe ihn fort!“ 

Sch ſtand auf. 

„Halt! Laß deine Dede und dein langes Meſſer da. 
Auch dein Turbantuch.“ 

„Aber warum denn nur?“ 

„Damit wir wiſſen, daß du wieder kommſt. Setze 
den Turban ab!“ 

Das hätte eine ſchöne Geſchichte gegeben! Sie hätten 
geſehen, daß ich mein volles Haar trug und alſo kein 
guter Moslem, viel weniger ein Scherif ſein könne. Darum 
antwortete ich mit erzwungener Ruhe: 

„Was fällt dir ein! Kann ein Scherif jemals ſein 
Haupt entblößen? Ich bin ein Kenner des Mukteka el 

V. 10 
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Ebhur“), des Miſchkat al Maſabih““) und der berühmten 
Fetavi von Alem Ghiri und von Hamadan. Ich weiß 
ſehr wohl, was dem Gläubigen verboten iſt, und jetzt 
ſoll ich meine Seele den Lüften übergeben, daß der Sturm 
ſie von dannen treibe?“ 

„So mag es bei dem Meſſer und bei der Decke blei⸗ 
ben. Gehe nun!“ 

Ich band das Pferd los und führte es eine Strede 
weit fort. Dort band ich es zunächſt nur flüchtig an, 
dann aber rannte ich in höchſter Eile fort, durch Buſch 
und Strauch, bald ſpringend, bald kriechend, bis ich die 
vorhin zurückgelegte Krümmung des Weges erreichte und 
nun die Straße betreten konnte, ohne von den beiden 
Räubern geſehen zu werden. Dort riß ich ein Blatt meines 
Notizbuches heraus und ſchrieb darauf: 

„Ajry ajry hazyrlamyn. Osko Omar jawaſchly, 
Halef böjück dört nal gitir, ileri idi bin ademler tah⸗ 
minen — reitet einzeln vorüber. Osko und Omar langſam, 
Halef in ſtärkſter Karriere, ungefähr zweitauſend 
Schritte weit.“ 

Dieſen Zettel befeſtigte ich mittels eines Holzpflöck⸗ 
chens, welches ich ſchnitzte, und des Taſchenmeſſers an 
den Stamm eines hart am Wege ſtehenden Baumes, ſo 
daß er unbedingt geſehen werden mußte. Freilich konnten 
auch andere Leute vorher des Weges kommen, aber das 
war nicht zu ändern; vielleicht ließen ſie den Zettel hängen. 
Uebrigens war Halefs Kommen in jedem Augenblick zu 
erwarten. 

Das hatte kaum zwei Minuten gedauert, und nun 
rannte ich ebenſo ſchnell wieder zu dem Pferd zurück, um 
es jetzt feſter anzubinden und von dem Knopf zu be⸗ 


) „Bujammenfluß der Meere“, d. i. ein berühmtes Rechtsbuch. 
% Ein theologiſcher Kommentar in 24 Büchern. 
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freien. Ich war noch nicht ganz fertig damit, ſo hörte 
ich ſchon Schritte. Der eine Skipetar kam, um mich zu 
ſuchen. 

„Wo biſt du fo lange?“ fragte er in ſtrengem Ton. 

„Hier bei dem Pferd,“ antwortete ich geiſtreich, in⸗ 
dem ich ihn ganz verdutzt anſchaute. 

„Das ſehe ich! Aber muß das ſo lange dauern?“ 

„Nun, bin ich denn nicht mein eigener Herr?“ 

„Nein, jetzt nicht mehr; jetzt gehörſt du zu uns und 
haſt dich nach uns zu richten.“ 

„Habt ihr mir etwa geſagt, wie lange ich e 
darf?“ 

„Frage nicht ſo albern, Eſel! Packe dich fort, da⸗ 
hin wo wir ſitzen.“ 

„Wenn es mir gefällig iſt,“ erwiderte ich, da mir 
ſein Verhalten trotz meiner Rolle als Scherif zu unaus⸗ 
ſtehlich wurde. 

„Dir hat gar nichts gefällig zu ſein, erstanden 
Wenn du nicht augenblicklich kommſt, ſo helfe ich nach!“ 
| Da trat ich zu ihm heran und ſagte: 

„Höre, treibe es nicht zu arg! Du nennſt mich einen 
Eſel. Wenn du keine Ehrfurcht vor der Abſtammung 
eines Scherif haſt, ſo verlange ich wenigſtens Achtung 
für meine Perſon. Und wenn du mir ſie verweigerſt, ſo 
werde ich ſie mir zu verſchaffen wiſſen.“ 

Das hatte er mir nicht zugetraut. 

„Welch eine Frechheit!“ rief er aus. „Menſch, ich 
Achtung vor deiner lächerlichen Perſon! Ich brauche dich 
ja nur anzurühren, ſo fällſt du vor Schreck zu Boden.“ 

Er faßte mich am linken Arm und drückte mir den⸗ 
ſelben ſo derb, daß ein weniger Kräftiger als ich wohl 
laut aufgeſchrieen hätte. Aber ich lächelte ihm ruhig ins 
Geſicht und entgegnete: 
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„Da müßteſt du anders zugreifen, etwa fo, fo!” 

Ich legte meine Hand in der Weile auf feine linke 
Achſel, daß der Daumen unter das Schlüſſelbein zu liegen 
kam, die anderen vier Finger aber den nach oben und 
außen ragenden Teil des Schulterblattes erfaßten, welcher 
mit dem Oberarmknochen das Achſelgelenk bildet. Wer 
dieſen Griff kennt und ihn anzuwenden verſteht, der kann 
den ſtärkſten Mann mit nur einer Hand zur Erde zwingen. 
Ich zog die Hand in ſchnellem kräftigem Druck zuſammen. 
Da ſtieß er einen lauten Schrei aus, wollte ſich loswinden, 
kam aber nicht dazu, denn der Schmerz ging ihm ſo durch 
den ganzen Körper, daß er in die Kniee brach und auf 
den Boden niederſank. 

Der Schrei rief den andern Bruder herbei. 

„Sandar, was iſt geſchehen?“ fragte er. 

„Tanry hakky — bei Gott, das begreife ich nicht!“ 
antwortete der Gefragte, indem er ſich vom Boden erhob. 
„Dieſer Menſch hat mich nur mit einer ſeiner Hände 
niedergerungen. Ich muß die Schulter gebrochen haben.“ 

„Gerungen? Warum?“ 

„Weil ich ihn wegen ſeines langen Fortbleibens aus⸗ 
zankte.“ 

„Alle Teufel! Menſch, was fällt dir ein! Soll ich 
dich zermalmen?“ 

Er packte mich an der Bruſt, um mich zu ſchütteln. 
Eine Gegenwehr lag nicht in meiner Scherif⸗Rolle; aber 
mich faſſen und ſchütteln zu laſſen, wie einen kleinen 
Jungen, das war gegen meinen Geſchmack. Ich nahm 
ihn alſo ebenſo bei der Bruſt, zog ihn erſt an mich und 
ſtieß ihn dann ſo raſch auf volle Armeslänge von mir 
ab, daß er mich loslaſſen mußte. Nun bückte ich mich 
ein wenig, legte ihm den Unterarm, aber ohne mit der 
Hand loszulaſſen, nach abwärts an den Leib, hob dann 
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den Kerl mit einem blitzſchnellen Ruck empor und warf 
ihn zur Erde. 

Er blieb eine Sekunde lang liegen, ganz verblüfft 
vor maßloſem Staunen, ſchnellte dann empor und ſtreckte 
beide Hände nach mir aus. N 

„Noch einmal?“ fragte ich, einen Schritt zurücktretend. 

Ich war zornig geworden. Vielleicht hatten meine 
Augen jetzt einen ganz anderen Ausdruck, als für die 
Sehwerkzeuge eines ſalbungsvollen Scherif paſſend war, 
denn der Aladſchy prallte zurück, ſtarrte mich an und 
rief dann: 

„Menſch, du biſt ja ein Rieſe!“ 

Ich neigte das Haupt und antwortete in bemütigem 
Ton: 

„Das ſteht wohl ſo im Buch des Lebens verzeichnet. 
Ich kann nicht dafür.“ 

Die beiden brachen in ein lautes Gelächter aus. 

„Weißt du, Bybar, der Kerl ahnt gar nicht, was 
für Kräfte er hat,“ ſagte Sandar. 

Dieſer aber betrachtete mich mit mißtrauiſchem Blick 
vom Kopf bis zum Pantoffel herab und antwortete: 

„Das iſt nicht bloß Rieſenkraft, er hat auch Uebung. 
Dieſen Griff macht ihm nur einer nach langem Wieder⸗ 
holen nach. Scherif, wo haſt du das gelernt?“ 

„Bei den heulenden Derwiſchen in Stambul. Wir 
balgten uns zum Spaß in freien Stunden.“ 

„Ah ſo! Schon glaubte ich, du ſeieſt ein ganz an⸗ 
derer, als du zu ſein ſcheinſt. Das iſt dein Glück; denn 
wenn du uns täuſchen wollteſt, ſo wäre dein Leben grad 
ſo viel wert, wie dasjenige einer Fliege im Schnabel 
eines Vogels. Du wirſt dich jetzt nicht wieder neben, 
ſondern zwiſchen uns ſetzen. Dich müſſen wir vorſichtig 
behandeln.“ | 
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Wir kehrten zu unſerem vorigen Platz zurück, und 
die beiden nahmen mich dort in ihre Mitte. Ihr Miß⸗ 
trauen war wach geworden. Meine Lage hatte ſich nun 
verſchlimmert, doch bangte mir trotzdem nicht, da ich mit 
den Revolvern ihnen auf alle Fälle weit überlegen war. 

Es ward gar nicht mehr geſprochen. Die beiden Hel⸗ 
den der Landſtraße mochten denken, daß unter den jetzigen 
Verhältniſſen das Schweigen am ratſamſten ſei. Mir war 
das freilich ganz lieb. Wenn ich ja einige Beſorg nis 
hegte, ſo war es nicht für mich, ſondern für meine Ge⸗ 
fährten. Vielleicht wurde mein Zettel doch nicht von 
ihnen bemerkt oder von vorher kommenden Leuten oder 
durch irgend einen Zufall abgeriſſen. Das mußte ich nun 
freilich mit Ruhe abwarten. 

Ein angenehmes Gefühl iſt es jedoch nicht, zwiſchen 
zwei bärenſtarken und bis an die Zähne bewaffneten 
Wegelagerern zu ſitzen. Daß es in der Türkei eine Menge 
ſolcher Menſchen geben kann, das iſt ſehr leicht erklär⸗ 
lich; es liegt an den dortigen Verhältniſſen. Lieſt man 
doch ſogar heutzutage in faſt jeder Nummer irgend einer 
Zeitung von gewaltſamen Grenzüberſchreitungen, Räube⸗ 
reien und Ausplünderungen. Erſt kürzlich hat die Regie⸗ 
rung eine Bekanntmachung erlaſſen, in welcher ſie befiehlt, 
daß jeder Richter nun endlich doch einmal nach dem 
Geſetz urteilen ſolle. Ein bekannter und ‚mächtiger‘ Paſcha 
ſendet die Drohung an die Pforte, daß er ſofort ſeine 
Entlaſſung nehmen werde, wenn es ihm nicht erlaubt ſein 
ſolle, die in ſeinem Diſtrikt überhandnehmenden Räube⸗ 
reien zu beſtrafen. Iſt es da ein Wunder, wenn in ſol⸗ 
chen Gegenden der Reiſende ſich ſelbſt ſein Recht ſpricht, 
weil er es ſonſt nicht findet? Iſt es unbegreiflich, daß 
immer neue Banden auftauchen, wenn kaum eine alte 

. zerſprengt worden iſt? Der friedliche Bewohner iſt faſt 
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gezwungen, es mit dieſen Leuten zu halten. Sie find die 
wahren Herren und führen ein grauſames Regiment. 

Wir hatten nun ſo lange da geſeſſen, daß mir die 
Geduld ausgehen wollte; da endlich hörten wir von rechts 
her ein Geräuſch. ö 

„Horch! Es kommt jemand,“ ſagte Sandar und griff 
nach ſeinem Beil. „Vielleicht ſind ſie es!“ 

„Nein,“ antwortete ſein Bruder. „Es iſt nur ein 
einzelner Reiter. Dort biegt er um die Ecke.“ 

Ich blickte zurück und ſah zu meiner Freude Omar 
kommen, und zwar ganz allein. Man hatte meinen Zettel 
alſo geſehen und geleſen. 

Er kam langſam herbei, den Kopf tief geneigt, wie 
in Gedanken verſunken. Er ſah weder rechts, noch links. 

„Wollen wir — —“ fragte Bybar, indem er auf 
ſeine Flinte deutete. 

„Nein,“ antwortete Sandar. „Der Kerl hat nichts; 
das ſieht man ihm ja an.“ 

Sie genierten ſich alſo gar nicht, in meiner Gegen⸗ 
wart von ihrem eigentlichen Handwerk zu ſprechen. 

Omar ritt vorüber, ohne nur einmal aufzublicken. 
Er hatte erkannt, daß dies das allerbeſte war. 

Nach einiger Zeit bemerkte Sandar: 

„Dort kommt wieder einer!“ 

„Auch ſo ein Habenichts!“ 

„Aber — wollen wir denn alle vorüber laſſen?“ 

„Jetzt, ja. Bedenke, daß unſere Schüſſe gehört wer⸗ 
den müſſen.“ 

„Natürlich — von den Gfipetaren, die hier verſteckt 
ſind,“ ſtimmte ich mit Einfalt bei. „Dieſe bemerken dann, 
daß wir hier ſind, um ihnen das Handwerk zu legen.“ 

„Dummkopf!“ grinſte mich Sandar an. 

Osko war es, der jetzt kam. Auch er gab ſich den 
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Anſchein eines ganz ſorgloſen und unbefangenen Men⸗ 
ſchen. Sein Aeußeres ließ auf keine Reichtümer ſchließen, 
und er gelangte glücklich vorüber. N 

Nun mußte Halef kommen. Bei dieſem hatte ich 
Grund zur Beſorgnis. Ihn konnten ſie aus dem Sattel 
ſchießen wollen, um ſich des prächtigen Rappen zu be⸗ 
mächtigen. Zwar hätte ich es nicht dazu kommen laſſen 
— lieber hätte ich jedem eine Kugel gegeben; aber es war 
doch beſſer, dies zu vermeiden. Darum mußte ich ver⸗ 
ſuchen, ihre Aufmerkſamkeit abzulenken. Ich ſpähte ſcharf, 
doch verſtohlen nach der Ecke, um welche er kommen 
mußte. Jetzt ſah ich ihn hervorſprengen. Die beiden be⸗ 
merkten ihn noch nicht — ich ſtand auf. 

„Wohin?“ fragte mich Sandar rauh. 

„Zu meinem Pferd. Hörſt du nicht, daß es wieder 
unruhig wird?“ 

„Der Scheitan hole dein Pferd! Du bleibſt. 3 

„Du haſt mir nichts zu befehlen,“ erwiderte ich barſch 
und that, als ob ich fortgehen wollte. Da ſprang er auf 
und ergriff mich beim Arm. 

„Bleib, oder ich gebe dir ein — —“ 

Er wurde durch einen Ausruf Bybars unterbrochen, 
welcher zuerſt ſeinen Blick auf uns gerichtet hatte, nun 
aber Halef ſah. 

„Ein dritter Reiter! Still! “ gebot er. 

Sandar ſah nach der Straße hin. 

„Jük gürültü — Millionen Donner!“ rief er aus. 
„Welch ein Pferd! Das iſt der Fremde, das muß er ſein!“ 

„Nein, der Reiter iſt zu klein.“ 

„Aber der Rappe iſt ein Vollblutaraber, ein echtes 
reines Blut! O Allah! Er fliegt wie der Wind!“ 

Er hatte freilich wörtlich recht. Der Name meines 
Hengſtes war Rih, und dieſes Wort bedeutet ja Wind. 
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Hundert und hundert Male war ich auf ſeinem Rücken 
mit dem Wind um die Wette geflogen, aber geſehen hatte 
ich es noch nicht, welch einen prachtvollen Anblick das 
herrliche Pferd in voller Karriere gewährte. 

Der Leib berührte faſt den Boden. Die Beine waren 
nicht zu unterſcheiden. Die Mähne flog dem Reiter um 
das Geſicht, und der Schweif lag wie ein Steuer grad 
und lang nach hinten. Und doch ſah ich, daß Rih nur erſt 
ſpielte. Hätte ich im Sattel geſeſſen, ſo wäre er noch ganz 
anders geflogen, und nun gar, wenn ich fein ‚Geheimnis‘ 
in Anwendung brachte, ſo daß er ſich in Todeseile legte! 

Mein kleiner, wackerer Halef ſtand in den Bügeln, 
weit nach vorn geneigt. Sein Gewehr und auch die mei⸗ 
nigen beiden Schußwaffen hingen ihm über die Schulter. 
Hinter dem Sattel hatte er meinen Kaftan und auch die 
langen Reitſtiefel aufgeſchnallt. Sein eigener Kaftan 
wehte hinter ihm her, getragen von dem Luftzug, welcher 
durch die unvergleichliche Schnelligkeit des Pferdes ver⸗ 
urſacht wurde. Er ritt ausgezeichnet, glanzvoll. Der 
mit großen und kleineren Steinbrocken beſäte Weg bot 
einem ſolchen Jagen ungeheure Schwierigkeiten. Bei einem 
Fehltritt konnten beide, Roß und Reiter, die Hälſe brechen. 
Aber mein Rih hatte ja noch niemals einen ſolchen Fehl⸗ 
tritt gethan. Die Schärfe ſeines Auges und die elaſtiſche 
Kraft und Leichtigkeit ſeiner Glieder bewährten ſich auch 
jetzt auf das entzückendſte. Wäre der Direktor irgend 
eines Krongeſtütes jetzt anweſend geweſen, wer weiß, welch 
eine Summe er für den hochedlen und vollſtändig fehler⸗ 
freien Rapphengſt geboten hätte! 

Und wie lange dauerte es, bis Pferd und Reiter von 
der Ecke bis zu uns gelangt waren? Es ging ſo raſend 
ſchnell, daß man gar keine Zeit gefunden hätte, an die 
wenigen Sekunden oder Augenblicke zu denken. Kaum 
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hatte ich Halef kommen ſehen und nur die wenigen Worte 
mit Sandar gewechſelt, fo war er auch ſchon da und 
flog, wie auf einem Pfeil ſitzend, durch den Hohlweg. 

„Halt ihn auf! Schieß ihn herab! Schnell, ſchnell!“ 
rief Sandar, ſeine Flinte aufraffend. 

Bybar riß auch die ſeinige an die Wange. Aber 
der Rappe ſchoß ſo ſchnell vorüber, daß zum Zielen gar 
keine Zeit vorhanden war. Auch für mich blieb kein 
Augenblick übrig, die Schüſſe zu verhüten; fie krachten. 
Aber wie weit, wie weit hinter Halef flogen wohl die 
Kugeln über den Weg! 

„Ihm nach!“ ſchrie Sandar, faſt von Sinnen bei dem 
Gedanken, daß die koſtbare Beute ihm entgehen jolle. „Da 
vorn iſt der Wald zu Ende, da können wir zielen!“ 

Er ſprang die Steilung hinab, von Stein zu Stein, 
und ſein Bruder folgte ihm, jetzt ebenſo erregt wie er. 
An mich dachten ſie nicht mehr. Jetzt hätte ich Zeit und 
Gelegenheit gehabt, mich zu ſalvieren. Aber ſo durfte es 
nicht geſchehen. Um Halef war mir nicht bange — — 
und dennoch auch um ihn. Ich konnte mir wohl denken, 
daß die drei nach ungefähr zweitauſend Schritten zwar 
nicht halten, aber doch wieder im Schritt reiten würden, 
und dann konnten ſie von den Skipetaren unbemerkt ein⸗ 

geholt und von den Pferden herabgeſchoſſen werden. 
Allerdings hatten die Wegelagerer keine Schüſſe mehr in 
ihren einläufigen Flinten, aber ſie konnten ſchnell wieder 
laden. Alſo — ich mußte ſie am Forteilen hindern. 

Ein mächtiger Sprung brachte mich zu ihren Schecken 
und im Nu waren dieſelben losgebunden. Ich zog die 
Peitſche aus dem Gürtelſhawle und ſchlug auf ſie ein. 
Sie bäumten auf und ſchoſſen davon, in das Buſchwerk 
hinein, wo ſie allerdings nicht weit kommen konnten, denn 

ſie mußten mit den Zügeln hängen bleiben. 


1 


Nun ſprang ich wieder vor und ſchrie den beiden 
Skipetaren nach: 

„Sandar, Bybar, halt, halt! Die Schecken haben ſich 
losgeriſſen!“ 

Das wirkte — ſie blieben ſtehen. Ihre vortrefflichen 
Pferde wollten ſie doch nicht einbüßen. 

„Binde ſie wieder an!“ rief Sandar zurück. 

„Sie ſind ja fort!“ 

„Hölle und Teufel! Wohin denn?“ 

„Weiß ich es? Frage doch ſie ſelbſt!“ 

„O du Dummkopf!“ 

Sie kamen zurückgerannt. Ich an ihrer Stelle hätte 
mich nicht ſo ſehr beeilt, ſondern vielleicht doch den Rappen 
bekommen. Die Schecken waren ihnen ja doch ſicher. 

Sie ſtiegen die Böſchung herauf, aus vollen Hälſen 
auf mich ſchimpfend. Sandar war der erſte, welcher oben 
anlangte. Ein raſcher Blick überzeugte ihn, daß die 
Pferde wirklich fort waren. Er fuhr auf mich los und 
ſchrie: 

„Hund! Warum haſt du ſie nicht gehalten?“ 

„Ich habe nicht nach den Pferden, ſondern nach dem 
Reiter geſchaut, ebenſo wie ihr.“ 

„Du konnteſt aber aufpaſſen!“ 

„Sie ſind durch eure Schüſſe erſchreckt. Warum 
ſchießt ihr auf Leute, die euch nichts zuleid thun! Uebri⸗ 
gens gehören die Pferde nicht mir, ſondern euch. Ich bin 
nicht euer Knecht und habe nicht auf ſie zu achten.“ 

„Das wagſt du uns zu ſagen? Nimm dies dafür!“ 

Er hatte die Flinte in der rechten Hand und holte 
mit der geballten Linken aus, um nach mir zu ſchlagen. 
Ich erhob den Arm, um mit einem Gegenhieb zu parieren, 
hatte aber einen Stein, welcher hinter mir lag, nicht be⸗ 
achtet und ſtürzte über denſelben hinweg und zu Boden. 
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Da erhob er den Kolben und gab mir einen Stoß 
an die Bruſt, den ich nur halb zu parieren vermochte. 
Der Stoß benahm mir den Atem; aber im nächſten Augen⸗ 
blick ſchnellte ich empor, packte ihn mit beiden Händen 
beim Gürtel, hob ihn in die Höhe und warf ihn an den 
Stamm eines mehrere Ellen von mir ſtehenden Baumes, 
daß er an dem Fuß desſelben regungslos zuſammenſank. 

Da aber wurde ich von hinten gepackt. 

„Schuft, das ſollſt du büßen!“ rief Babyr, welcher 
inzwiſchen herbeigekommen war. Er hatte mich um den 
Leib gefaßt und wollte mich aufheben. Das hatte noch 
niemand vermocht. Ich ſpreizte die Beine aus, zog die 
Schultern zuſammen und holte tief Atem, um mich ſchwer 
zu machen. Da aber fühlte ich im linken Fußgelenk einen 
ſtechenden Schmerz. Der Fuß verfagte mir den Dienſt — 
ich mußte ihn bei dem Fall verletzt haben. 

Der hinter mir ſtehende Skipetar ſtrengte ſeine ganze 
Kraft an, mich empor zu bringen. Er keuchte vor Zorn 
und Anſtrengung. Sein Bruder lag beſinnungslos an 
dem Baum. Vielleicht hielt er ihn gar für tot und ſah 
es infolgedeſſen auf mein Leben ab. Ich fühlte, daß ich 
nicht länger durch das bloße Beharrungsvermögen wider⸗ 
ſtehen könne; es war notwendig, mich aus der Umarmung 
zu löſen. Darum zog ich das Meſſer und verſetzte meinem 
Gegner einen Stich in die Hand. 

Er ließ los, brüllte vor Wut und Schmerz und 
knirſchte: 

„Du ſtichſt? So ſchieße ich!“ 

Natürlich hatte ich mich ſchnell umgedreht. Ich ſah, 
daß er die Piſtole aus dem Gürtel riß. Beide Hähne 
knackten. Noch konnte ich ihm vielleicht mit dem Revolver 
zuvorkommen, aber ich wollte ihn ja doch nicht töten. Er 
erhob die Waffe. Ich ſchlug gegen dieſelbe, juſt als er 
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den einen Lauf abfeuerte. Der Schuß ging fehl. Blitz⸗ 
ſchnell erhielt er einen zweiten Fauſtſchlag, und zwar von 
unten herauf in das Geſicht, an die Naſe, daß ihm der 
Kopf in das Genick flog. Ein Griff und ich hatte ihm 
die Piſtole entriſſen, die ich fortſchleuderte. 

Er hielt einige Augenblicke lang die Hände an Mund 
und Naſe, welche beide verwundet waren. Dann ſtieß er 
einen gellenden Schrei aus und langte nach mir. Aber 
ich bückte mich, unterlief ihn, faßte ihn bei den Ober⸗ 
ſchenkeln, daß ich glaubte, meine Finger drängen in das 
Fleiſch derſelben ein, und ſchleuderte ihn nach hinten über 
mich hinweg. Mich nun ſchnell umdrehend ſtürzte ich 
mich auf den Daliegenden, um ihm keine Zeit zu laſſen, 
ſich wieder aufzuraffen, und gab ihm einen Hieb an die 
Schläfe, daß er mit einem langen, verlöſchenden Atemzug 
ohnmächtig wurde. 

Was ich nicht für möglich gehalten hätte, ich war 
den beiden Aladſchy nicht unterlegen! Als ich ihre gewal⸗ 
tigen Körper regungslos da vor mir liegen ſah, konnte 
ich kaum an dieſen Erfolg glauben. Ganz gewiß war 
jeder von ihnen ſtärker als ich; aber ich war hurtiger als 
ſie geweſen und — ich kannte meine Griffe, die ich freilich 
nicht bei den heulenden Derwiſchen gelernt hatte. 

Ich unterſuchte beide. Tot waren ſie nicht — ſie 
mußten bald wieder zu ſich kommen, und ſo war es rat⸗ 
ſam, mich nach vorwärts zu konzentrieren. Um ſie aber 
noch für einige Zeit unſchädlich zu machen, nahm ich 
ihnen die Pulverbeutel, welche ſie an den Gürteln hängen 
hatten, und zertrat ihre Gewehre. 

Bei dieſem Geſchäft fühlte ich nun deutlich, daß mein 
linker Fuß verletzt war. Hatte ich mich vorher hinkend 
geſtellt, ſo hinkte ich nun gezwungenermaßen zu meinem 
Pferd, nachdem ich die „Gebetspantoffeln“ des kleinen 
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geglitten waren, vom Boden aufgeleſen und wieder ange⸗ 


ſteckt hatte. Ich band das Tier los und führte es an 
einer geeigneten Stelle auf den Weg hinab, wo ich endlich 
aufſteigen konnte. Der Schmerz im Fuß war durch das 
Gehen ſtärker geworden. 

Jetzt als mein Gaul ſich mit mir in Bewegung 
ſetzte, atmete ich erleichtert auf. Ich war mit meinen 
Gefährten einer großen Gefahr entgangen, und das hatte 
ich der guten Nebatja zu danken. Hätte ich einen ſichern 
Boten an ſie gehabt, wahrhaftig ich hätte den Aladſchy 


ihr zuſammengeraubtes Geld abgenommen und hätte es 


ihr geſchickt. So aber mußte ich es ihnen laſſen. Es 
gab keinen andern rechtlich legitimierten Beſitzer desſelben. 
Und es der Behörde übergeben? Ich hatte in Oſtromdſcha 


keine dazu aufmunternden Erfahrungen gemacht. Mit Ver⸗ 


gnügen aber dachte ich daran, was die Skipetaren ſagen 
würden, wenn ſie erführen, wer der dumme Scherif eigent⸗ 
lich geweſen ſei. 

Nachdem ich eine Weile geritten war, hörte der Wald 
auf. Der Weg führte in dem Thal des Fluſſes hin, den 
letzteren zur linken Hand. In nicht allzu weiter Ent⸗ 
fernung ſah ich Halef, Osko und Omar halten. Sie er⸗ 
kannten mich augenblicklich und ſandten mir laute Freuden⸗ 
rufe entgegen. Ich gab dem Pferd — nicht die Sporen, 
ſondern die Pantoffeln und galoppierte zu ihnen hin. 

„O Sihdi, was haben wir für Sorge um dich ger 
habt!“ rief mir Halef von weitem zu. „Wo haſt du denn 
geſteckt?“ 

„Da hinten im Wald, wie ihr jetzt ſeht, denn ich 
komme aus demſelben.“ 

„Das dachten wir uns gleich, als wir deinen Zettel 


laſen.“ 


* 
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„Ihr habt ihn doch herabgenommen?“ 
„Ja, aber auch wieder angeſteckt.“ 
„Warum?“ 

„Zum Gaudium. Wir dachten, oder vielmehr ich 
dachte, wie die Halunken ſich ärgern würden, wenn ſie 
ſpäter zu ſehen bekämen, wie wir es angefangen haben, 
ihnen eine lange Naſe zu drehen. Oder war das nicht 
richtig? g 

„Ein Fehler iſt es nicht; jedenfalls finden ſie den 
Zettel und werden ſich mächtig ärgern, zumal, wenn ſie 
aus deſſen Inhalt ſchließen, daß ich, auf den es abge⸗ 
ſehen war, mehrere Stunden bei ihnen geweſen bin.“ 

„Wie? Du warſt bei ihnen?“ 

„Ich habe mit ihnen geſprochen, getrunken und ſogar 
gekämpft. Und jetzt liegen ſie beſinnungslos im Wald.“ 

„Sihdi, da müſſen wir doch ſchnell zu ihnen zurück, 
damit auch ich ein Wörtchen mit ihnen ſprechen kann.“ 

„Das iſt nicht nötig; ſie haben genug von mir ge⸗ 
hört. Ich habe mit der Fauſt zu ihnen geſprochen.“ 

„Erzähle es uns ſchnell!“ 

„Sogleich; aber dabei können wir immer weiter 
reiten.“ 

„So komm her, den Rih zu beſteigen.“ 

„Nein, ich bleibe hier im Sattel. Du ſollſt den Rih 
bis Radowitſch reiten zum Lohn dafür, daß du ihn vorhin 
ſo prächtig geritten haſt.“ 

„Haſt du mich denn geſehen?“ 

„Sehr genau. Du biſt ganz nahe an uns vorüber 
geritten.“ N 

„Und ich ſaß gut im Sattel?“ 

„Prächtig. Beſſer noch als ich.“ 

„Höre, Sihdi, das iſt Hohn! Das darfſt du mir 
nicht anthun.“ 
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„Nun, ſo will ich einfach ſagen, daß ich mich über 
dich gefreut habe. Aber haſt du denn auch gehört, daß 
man nach dir geſchoſſen hat?“ 

„Nein, davon hatte ich keine Ahnung.“ 

„Nur die Schnelligkeit des Rappen hat dich gerettet. 
Beide Aladſchy ſchoſſen nach dir. Sie wollten dich vom 
Pferd ſchießen, um dasſelbe zu erlangen.“ 

Da hielt er den Rappen an und rief: ö 

„Wir werden doch nach dem Wald zurückreiten müſſen, 
Sihdi. Ich muß mich bei dieſen Halunken für ihre beiden 
Kugeln bedanken. Ich werde ihnen meine Peitſche ſo zu 
koſten geben, daß ihre Haut ausſehen ſoll wie eine alte 
Fahne, die Hundert Schlachten mitgemacht hat!“ 

„Pah! Komm nur, Kleiner! Dieſe Aladſchy laſſen 
nicht mit ſich ſpaßen. Sie ſind wahre Rieſen; ſie können 
dich mit zwei Fingern erwürgen.“ 

„Da möchte ich doch einmal dabei ſein! Aber wenn 
du dentſt, daß es beſſer ſei, ſie nicht aufzuſuchen, ſo ge⸗ 
horche ich dir. Vielleicht kommen ſie mir doch noch in 
den Weg, und dann will ich ihnen zeigen, wie der Groß- 
vater Salat ißt!“ 

Nun erzählte ich den Gefährten im Weiterreiten mein 
Zuſammentreffen mit den Skipetaren. Sie hörten ſelbſt⸗ 
verſtändlich mit größtem Intereſſe zu. Als ich geendet 
hatte, ſagte Halef: 

„Meinſt du, Herr, daß ſich dieſer liebe Bakadſchi 
Toma noch da vorn in Radowitſch befinde?“ 

„Jedenfalls, ſonſt wäre er uns ja begegnet.“ 

„Wollen wir ihn nicht ein wenig aufſuchen? Ich 
möchte ihm den gebührenden Dank abſtatten für ſein Ver⸗ 
halten. Soll ich mir nachſagen laſſen, daß ich die Regeln 
des Anſtandes nicht kenne?“ 

„Dieſer Vorwurf würde dich nicht treffen. Ich kann 
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dir das Zeugnis erteilen, daß du in anderen Fällen ſehr 
höflich gewesen biſt, zum Beiſpiel gegen den Khawaſſen 
Selim und gegen den Kodſcha Baſcha in Oſtromdſcha, 
welche die Süßigkeit deiner Peitſche zur Genüge gekoſtet 
haben.“ 

„So wollen wir ihn alſo nicht aufſuchen, Sihdi?“ 

„Nein; aber wenn er uns begegnet, ſo thun wir ſo, 
als ob wir ihn gar nicht kennen.“ 

„Sihdi, das widerſtrebt meinem guten Gemüt. Sage 
mir wenigſtens, wie lange wir in Radowitſch bleiben 
werden.“ 

„Das weiß ich leider nicht genau. Beſſer wäre es 
jedenfalls, wenn wir ohne Verzug durch den Ort reiten 
könnten; aber ich muß erſt meinen Fuß unterſuchen. Viel⸗ 
leicht erfordert ſeine Behandlung, daß ich bleiben muß; 
wahrſcheinlich habe ich ihn bei dem Niederſtürzen ver⸗ 
ſtaucht und werde wohl einen Verband anlegen müſſen.“ 

„Wenn das iſt, Sihdi, ſo ſoll mir dieſer gute Boten⸗ 
mann ja nicht in die Hände laufen, ſonſt mache ich ihm 
um den Rücken einen Verband, an welchen er ſeine Leb⸗ 
tage denken wird. Uebrigens hätte es ſchon in Oſtrom⸗ 
dſcha Leute gegeben, denen ich ſehr gern ſo etwas bei⸗ 
gebracht hätte.“ 

„Wer war es?“ 

„Die beiden Brüder, welche uns verfolgten und unſere 
Ankunft oben in der Ruine melden ſollten.“ 

„Die bei dem Herbergsvater Ibarek ſich einquartiert 
hatten?“ 

„Ja. Sie müſſen ihren Rauſch eher ausgeſchlaſen 
haben, als wir dachten, denn du warſt kaum fort, ſo 
kamen ſie.“ 

„Wo haſt du ſie geſehen?“ 

„Wo? In demſelben Konak, in welchem 1 ge⸗ 
1 
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blieben find. Sie hatten keine Ahnung von dem Ges 

ſchehenen gehabt und waren gleich zu der Ruine hinauf 

geritten. Nachdem ſie dort nur die Brandſtätte gefunden 

hatten, kamen fie in den Konak zurück, um ſich zu er⸗ 

kundigen. Du kannſt dir denken, was für Geſichter ſie 

ſchnitten, als ſie erfuhren, was ſich ereignet hatte.“ 
„Haſt du mit ihnen geſprochen?“ 

„Nein. Sie hatten ihre Pferde in den Stall geſtellt 
und waren dann verſchwunden. Auch kamen ſie nicht 
wieder zurück, bevor wir fortreiten mußten.“ 

„Hm! Sie werden Erkundigungen eingezogen haben. 
Vielleicht ſehen wir ſie wieder.“ 


Driltes Kapitel, 
Sin Hekim. 

Der Fuß, welchen ich mir im Kampfe mit den Ala⸗ 
dſchy verletzt hatte, begann mich zu ſchmerzen; es war 
notwendig, ihn zu unterſuchen. Darum ließ ich die Pferde 
in Galopp ſetzen, um baldigſt am Ziel anzukommen. Als 
wir uns kurz vor Radowitſch wieder dem Fluß näherten, 
ſah ich ein winziges Häuschen, vor welchem ein alter 
Mann ſaß, der uns mit einer auffallenden Aufmerkſam⸗ 
keit betrachtete. Es lag eine Art von Zweifel in ſeinen 
Mienen. | 

Ohne eigentlich einen klaren Grund zu haben, hielt 
ich an und grüßte ihn. Er ſtand auf und dankte mir 
ehrerbietig; vermutlich wegen meines grünen Turbans. 

„Kennſt du uns etwa, Väterchen?“ fragte ich ihn. 

„O nein. Ich ya euch noch niemals geſehen,“ 
antwortete er. 

„Du ſchauteſt uns aber doch ſo ſeltſam an; hatteſt 
du einen Grund dazu?“ 

„Ich hielt euch für böſe Skipetaren.“ 

„Sehen wir denn wie Skipetaren aus?“ 

„Gewiß nicht; aber dieſes ſchwarze Pferd machte 
mich irre. Wenn der Reiter desſelben von größerer Ge⸗ 
ſtalt wäre, ſo würde ich, trotzdem ihr nicht ſo gekleidet 
ſeid, doch denken, ich hätte dieſe Skipetaren vor mir.“ F 

„Welche meinſt du denn?“ 

„Verzeihe, Herr! Ich ſoll ia nicht davon ſprechen.“ 
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„Eo, 1: Nun, ich verſichere dir, daß es keinem 
braven Menſchen einen Schaden machen wird, wenn du 
es uns ſagſt.“ 

„Vielleicht doch. Wenn du es weiter erzählſt, könnten 
die Skipetaren es erfahren und die braven Leute noch 
weiter verfolgen.“ 

„Ich ſage es niemand. Halef, gieb dem alten Vater 
ein Bakſchiſch!“ 

Der Hadſchi zog den Beutel und warf ihm etwas 
in den Schoß. Der Alte rieb ſich die eingefallene Wange 
und entſchied ſodann: 

„Herr, du biſt ein Nachkomme des Propheten; ich 
möchte dir gern zu Dienſten ſein, aber ich darf es nicht. 
Mein Gewiſſen verbietet es mir, denn ich habe verſprochen, 
zu ſchweigen. Nimm dein Geld alſo wieder.“ 

„Du ſollſt es dennoch behalten, denn ich ſehe, daß 
du arm biſt. Du haſt alſo, wie es ſcheint, Skipetaren 
erwartet, welche hier vorüberkommen werden?“ 

„So iſt es, Herr.“ 

„Wie viele Skipetaren werden kommen?“ 

„Vier. Der eine von ihnen, der lange Stiefel an 
den Füßen und einen großen, dunklen Bart im Geſicht 
trägt, ſoll einen arabiſchen Rappen reiten. Iſt dieſer 
Hengſt nicht vielleicht ein Araber?“ 

„Jawohl.“ 

„Das dachte ich mir und habe euch deshalb beinahe 
mit jenen Mördern verwechſelt.“ 

„Wer hat dir denn geſagt, daß Skipetaren kommen 
wollen?“ | 

„Hm! Das darf ich nicht verraten.“ 

„Du biſt ein ſehr verſchwiegener Mann.“ 

„Ich würde vielleicht nicht ſo verſchwiegen ſein; aber 
ihr habt etwas bei euch, was mir verdächtig vorkommt.“ 


1— 
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„So? Und was iſt denn das?“ 

„Die beiden langen Stiefel, welche da hinter dem 
Sattel angeſchnallt ſind. Der Rappe iſt da, die Stiefel 
ſehe ich auch. Nun fehlt nur noch derjenige, der auf dem 
Rappen ſitzen und die Stiefel an den Beinen haben ſoll. 
Wäreſt du nicht ein geſegneter Abkömmling des Propheten, 
den — — ah, dort kommt er ja wieder!“ 

Ein junger Mann kam über die Brache herüber, 
grad auf das Häuschen zu. 

„Wer iſt das?“ fragte ich. 

„Mein Sohn, welcher den Wegweiſer — — o Allah, 
davon ſollte ich ja nicht ſprechen!“ 

Ich begann zu ahnen, um was es ſich handelte. 
Jedenfalls hatte der Mübarek mit ſeinen drei Begleitern 
hier angehalten, um den jungen Mann als Wegweiſer 
nach einem Ort mitzunehmen, zu welchem ſie den Weg 
nicht genau kannten. Da ſie annahmen, daß wir hier 
vorüberkommen und uns erkundigen würden, falls wir 
den Aladſchy entwiſchten, ſo hatten ſie dem Vater und 
dem Sohn irgend eine Lüge aufgebunden und wahrſchein⸗ 
lich uns für Skipetaren ausgegeben. Ich hoffte, daß der 
Sohn geſprächiger ſein werde, als ſein Vater. 

Als er näher herbeigekommen war, ſah ich, daß er 
ein ſehr verdrießliches Geſicht machte. Er grüßte uns 
kaum und wollte in die Hütte treten. Der Alte aber 
ergriff ihn beim Gewand und fragte: | 

„Nun, warum ſagſt du nichts? Haft du nicht das 
ſchöne Bakſchiſch erhalten?“ 

„Ja, Bakſchiſch! Etwas ganz anderes habe ich be⸗ 
kommen, aber kein Bakſchiſch,“ antwortete der Sohn, 
welcher ſehr erzürnt zu ſein ſchien. „Die Menſchen wer⸗ 
den immer ſchlechter. Sogar den Heiligen darf man nicht 
mehr trauen.“ 
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„Du meinſt wohl den alten Mübarek?“ fragte ich ihn. 

„Wie kommſt du auf den? Biſt du etwa ein guter 
nn von ihm?“ 

O, ich bin grad das Gegenteil. Wir find die Skipe⸗ 
turen, vor denen er euch gewarnt hat.“ 

„Allah, Allah!“ rief der Alte erſchrocken. „Habe 
ich es doch geahnt! Herr, ich hoffe, daß du uns ver⸗ 
ſchonen wirft. Wir find blutarme Leute. Mein Sohn 
iſt Korbflechter und flicht die Weiden, welche meine Enkel 
grad jetzt dort am Fluß ſchneiden. Ich aber bin zu gar 
nichts nütze; ich kann nicht einmal Ruten ſchälen, denn 
die Gicht hat mir die Finger krumm gezogen, wie du 
hier ſehen kannſt.“ 

Er ſtreckte mir die Hände entgegen. 

„Sei ruhig!“ antwortete ich. „Haft du ſchon ein⸗ 
mal einen Skipetaren geſehen, welcher das Turbantuch 
des Propheten trägt?“ 

„Nein, niemals.“ 

„Unter den Skipetaren giebt es keinen einzigen, 
welcher vom Propheten ſtammt; alſo kann ich doch kein 
Räuber ſein.“ 

„Du haſt aber doch ſoeben geſagt, daß ihr diejenigen 
Skipetaren ſeid, vor denen wir gewarnt worden ſind.“ 

„Wir ſind diejenigen, ja; aber daß wir Skipetaren 
ſeien, das iſt eine Lüge.“ 

„Wo iſt denn der Reiter, der auf den Rappen gehört?“ 

„Der bin ich. Wir haben die Pferde gewechſelt, und 
ich legte eine andere Kleidung an, um von denjenigen 
Leuten, welche ich fangen will, nicht ſogleich erkannt zu 
werden. — Du aber ſcheinſt ſchlechte Erfahrungen mit 
dem Mübarek gemacht zu haben?“ 

Der Sohn, an welchen dieſe Frage gerichtet war, 
antwortete, aber zu ſeinem Vater gewendet: 
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„Jawohl, aber nicht bloß ich, ſondern auch der 
Schwager. Haſt du dir ihre Pferde angeſehen?“ 

„Wie konnte ich? Ich befand mich doch noch auf 
dem Lager, und es war noch nicht vollſtändig Tag. Der 
Nebel lag noch dick um die Hütte. Was iſt es mit dem 
Schwiegerſohn?“ 

„Veſtohlen haben fie ihn!“ 

„O Allah! Dieſen armen Menſchen, der noch dazu 
erſt vor kurzem ſeine Frau, deine Schweſter und meine 
Tochter, verloren hat. Was haben ſie ihm genommen?“ 

„Das beſte von ſeinen zwei Pferden.“ 

„O Himmel! Warum haben ſie ihm das gethan! 
Sie konnten ſich ein anderes Pferd von einem reichen 
Mann ſtehlen, das wäre Allah wohlgefälliger geweſen. 
Und der Mübarek war dabei? Seit wann ſind die heiligen 
Einſiedler Pferdediebe geworden?“ 

„Es giebt keine Heiligen mehr wie früher. Es iſt 
alles Liſt, Trug und Täuſchung. Mir kann der frömmſte 
Marabut oder der vornehmſte Sa kommen, ich traue 
ihm nicht mehr.“ 

Bei dem Wort Scherif warf er mir einen bezeichnen⸗ 
den, höchſt mißtrauiſchen Blick zu. Ich wußte nun, was 
er erfahren hatte, und konnte mir auch denken, was ge⸗ 
ſprochen worden war. Darum ſagte ich zu ihm: 

„Du haſt recht; es giebt viel Betrug und Hinterliſt 
in dieſer Welt. Ich aber will ehrlich und aufrichtig mit 
dir ſein. Ich bin weder ein Skipetar noch ein Scherif, 
ſondern ich bin ein Franke, der gar kein Recht hat, den 
grünen Turban zu tragen. Sieh' einmal her!“ 

Ich nahm den Turban ab und zeigte ihm mein volles 
Haar. 

„Herr,“ rief er erſchrocken, „wie kühn biſt du! an 
wagſt ja das Leben!“ 
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„O, To fehe ſchlimm iſt es nicht. In Mekka freilich 
wäre es gefährlicher als hier, wo es ſo viele Chriſten giebt. 
„Alſo biſt du gar kein Moslem, fondern ein Chriſt 2 

„Ich bin em Chriſt.“ 

„Und trägſt das Hamail am Hals, den in Mekka 
geſchriebenen und nur dort zu erlangenden Kuran!“ 

„Ich habe ihn von dort.“ 

Und biſt dennoch ein Chriſt? Das kann ich nicht 
glauben!“ 

„ch werde es dir gleich beweiſen, indem ich dir 
erkläre, daß euer Mohammed tief unter Chriſtus, dem 
Sohn Gottes, knieen muß, um ihn anzubeten. Würde 
ein Moslem dieſe Worte ſagen?“ 

„Nein, niemals. Tu ſagſt einen Frevel gegen unſeren 
Glauben, aber du haſt damit bewieſen, daß du ein Chriſt, 
ein Franke biſt. Vielleicht biſt du derjenige, welcher 
Manach el Barſcha in den Arm geſchoſſen hat.“ 

„Wann ſoll das geſchehen ſein?“ 

„Geſtern abend bei der Hütte des Mübarek.“ 

„Tas bin ich allerdings geweſen. Alſo dieſen Mann 
habe ich getroffen? Es war dunkel, ſo daß ich die Per⸗ 
ſonen nicht erkennen konnte. Alſo du weißt auch davon?“ 

„Sie ſprachen ja immerwährend davon. So ſeid ihr 
denn wohl die Fremden, welche den Mübarek und die 
andern drei gefangen genommen hatten?“ 

„Ja, die find wir.“ 

„Herr, ſo verzeihe, daß ich dich beleidigte. Freilich 
habe ich nur Böſes über dich vernommen; aber das Böſe, 
welches ſchlechte Menſchen über andere ſagen, verwandelt 
fih in Gutes. Ihr ſeid die Feinde dieſer Diebe und 
Betrüger, und darum ſeid ihr gute Menſchen.“ 

„Alſo haft du nun Vertrauen zu uns ?“ 

Ja, Herr.“ 
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„So erzähle uns, wie du mit dieſen Menſchen zu⸗ 
ſammengekommen biſt.“ 

„Gern, Herr. Steige herab und ſetze dich auf die Bank. 
Der Vater wird dir Platz machen, während ich erzähle.“ 

„Ich danke dir. Er mag ruhig ſitzen bleiben. Sein 
Haar iſt grau; ich aber bin noch jung. Auch habe ich 
einen kranken Fuß, ſo daß ich lieber im Sattel ſitzen 
bleibe. Erzähle uns nun.“ 

„Es war heute in der Frühe; ich war eben auf⸗ 
geſtanden, um mein Tagewerk zu beginnen. Der Nebel 
war noch ſo dick, daß man kaum einige Schritte weit 
ſehen konnte. Da hörte ich Reiter kommen, welche vor 
meiner Hütte hielten und mich riefen.“ 

„Kannten ſie dich denn?“ 

„Der Mübarek kannte mich. Als ich in das Freie 
trat, ſah ich vier Reiter, welche ein Packpferd bei ſich 
hatten. Der eine war der Mübarek; in dem einen an⸗ 
dern erkannte ich erſt ſpäter, als es heller geworden war 
und wir uns bereits unterwegs befanden, Manach el 
Barſcha, den früheren Steuereinnehmer von Uskub. Sie 
wollten nach Taſchköj reiſen und fragten mich, ob ich den 
Weg dorthin genau kenne. Ich bejahte es, und nun 
baten ſie mich, ſie dorthin zu führen, und verſprachen 
mir dafür ein Bakſchiſch, welches wen zſtens dreißig 
Piaſter betragen ſollte. Herr, ich bin ein armer Mann, 
und dreißig Piaſter verdiene ich mir ſonſt in einem ganzen 
Monat kaum. Auch kannte ich den alten Nübarek und 
hielt ihn für einen Heiligen. Darum war ich mit Freuden 
bereit, ihnen als Führer zu dienen.“ 

„Sagten ſie, weshalb ſie nach Taſchköj wollten?“ 

„Nein, aber das ſagten ſie, daß ſie von vier Skipe⸗ 
taren verfolgt würden, die ja nicht erfahren dürften, wo⸗ 


hin ich ſie habe führen müſſen.“ 
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„Das war eine Lüge.“ z 
„Später habe ich das freilich eingeſehen.“ 
„Wo liegt dieſes Taſchköj?“ 

Der Name bedeutet Felſen⸗ oder Stender. Darum 
nahm ich an, daß der Ort wohl oben in den Bergen 
liegen müſſe. Der Korbmacher antwortete: 

„Es liegt faſt grad im Norden von hier. Es führt 
nicht einmal von Radowitſch aus eine Straße dorthin, 
und man muß den Wald und die Berge genau kennen, 
um ſich nicht zu verirren. Das Dorf iſt klein und arm 
und liegt in der Richtung, in welcher man dann nach der 
Bregalnitza gegen Sbiganzy hin bergabwärts ſteigt.“ 

Sbiganzy! Das war ja der Ort, welchen ich von 
Radowitſch aus nordwärts aufſuchen ſollte, um bei dem 
Fleiſcher Tſchurak nach der Derekuliba zu fragen und 
dort das Nähere über den Schut zu hören. Wollte etwa 
der Mübarek auch dorthin reiſen? Vielleicht fand man da 
die ganze ſaubere Geſellſchaft beifammen? 

„Und noch bevor ihr von hier aufbracht,“ fragte ich 
weiter, „ſagten ſie dir, daß du nichts verraten ſollteſt?“ 

„Ja. Der Mübarek erzählte mir, daß er unterwegs 
von vier Skipetaren überfallen worden, ihnen aber entronnen 
ſei. Sie hätten eine Blutrache gegen ihn und ſeine Be⸗ 
gleiter und würden ihm wahrſcheinlich folgen. Er müſſe 
nach Norden, wolle aber nicht über Radowitſch, weil er 
dort geſehen werde und die Skipetaren alſo Auskunft 
erhalten könnten, wohin er ſich gewendet habe. Er be⸗ 
ſchrieb euch ſehr genau, wie ich nun ſehe, nur daß du 
jetzt andere Kleider trägſt und nicht auf dem Rappen 
ſitzeſt. Wenn ihr hier vorüberkommen und nach ihm 
fragen würdet, ſollten wir euch keine Auskunft erteilen. 
Für dieſe Verſchwiegenheit gab er uns ſeinen Segen. 
Dann brachen wir auf. Als es heller wurde, erkannte 
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ich in dem Packpferd das Roß meines Schwagers, glaubte 
aber, mich zu irren; darum ſagte ich nichts.“ 

„Sahen die Pferde dieſer Leute nicht ſehr angeſtrengt 
aus?“ | 

„Allerdings! Hier vor dem Hauſe ſchwitzten fie, und 
der Schaum troff ihnen von den Mäulern.“ 

„Das läßt ſich denken. Wenn ſie ſo zeitig hier an⸗ 
gekommen ſind, müſſen ſie ſehr ſchnell geritten ſein, was 
bei Nacht und bei dieſer Art von Weg eine ziemliche 
Anſtrengung bedeutet. Erzähle weiter!“ 

„Sie ritten alle; ich aber war zu Fuß. Doch blieb 
ich ihnen immer voran. Da hörte ich denn manches von 
dem Geſpräch, welches fie. halblaut führten. Zuerſt vers 
nahm ich, daß ſie erſt nur vier Pferde gehabt hatten. 
Jeder hatte ein Stück Gepäck bei ſich gehabt. Dann aber, 
als ſie nahe an den Weiler kamen, weißt du, wo die 
Straße über die Brücke geht, waren ſie auf zwei Reiter 
getroffen; dieſe hatten ihnen geſagt, daß mein Schwager 
zwei Pferde hinter ſeinem Hauſe habe, und unter dem 
Vordach hänge auch ein Packſattel.“ 

Ich begann zu ahnen, wer dieſer Schwager ſei, und 
ſagte: 

„Ich bin auch durch dieſen Weiler gekommen und 
habe dort nur ein einziges Haus mit einem Vordach ge⸗ 
ſehen. Unter demſelben hing ein Reitſattel, wenn ich 
mich recht erinnere. Es war ein Einkehrhaus und lag 
rechts von der Brücke.“ | 

„Das iſt's — das iſt's!“ 

„Alſo dieſer Wirt iſt dein Schwager?“ 

„Ja, er iſt der Mann meiner Schweſter, welche vor 
kurzem geſtorben iſt.“ 

„Ich bin bei ihm eingekehrt.“ 

„So haſt du ihn geſehen, mit ihm geſprochen?“ 
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„Ja. Alſo dieſen armen Mann haben ſie beſtohlen! 
Es befand ſich, als ich dort war, ein Pferd hinter dem 
Hauſe.“ 

„Das iſt das andere. Er hatte deren zwei. Auch 
zwei Sättel beſaß er, einen zum Reiten und einen zum 
Gepäck.“ 

„Haben ſie nichts von den beiden Reitern geſagt, 
mit welchen ſie zuſammengetroffen waren?“ 

„Ja, doch ich konnte nicht klug daraus werden. Sie 
ſprachen immer von zwei Schecken; das ſind aber doch 
nicht Menſchen, ſondern Pferde!“ 

„In dieſem Falle ſind beide gemeint, Menſchen und 
Pferde.“ 

„Dieſe Schecken ſollten jemanden überfallen und töten. 

„Nämlich uns.“ 

„Euch, Herr? — Warum?“ 

„Aus Rache. Dieſe Schecken ſind nämlich zwei 
berüchtigte Skipetaren, die nur von Raub leben. Man 
hat ihnen dieſen Beinamen gegeben, weil ſie ſcheckige 
Pferde reiten.“ 

„So alſo iſt's, ſo! Und dieſe Skipetaren haben euch 
nicht aufgelauert?“ 

„O doch!“ 

„Aber ihr befindet euch ja hier! Ihr ſeid ihnen ent⸗ 
kommen?“ 

„Durch eine Liſt, nämlich dadurch, daß ich mich ver⸗ 
kleidet habe. Ich traf ſie bei deinem Bruder und war 
mehrere Stunden bei ihnen. Jetzt aber werden ſie wiſſen, 
daß ich fie getäuſcht habe, und nach uns ſuchen.“ 

„Vielleicht kommen ſie auch hierher?“ 

„Das iſt möglich.“ 

„Wenn ſie ſich nach euch erkundigen, ſoll ich ihnen 
Auskunft geben?“ 
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„Ich will dich nicht zu einer Lüge verleiten. Sage 
ihnen immerhin, daß wir hier geweſen ſind und dann nach 
Radowitſch ritten. Aber von dem, was wir jetzt ſprechen, 
brauchſt du ihnen nichts zu ſagen.“ 

„Nein, Herr, ſie erfahren kein Wort.“ 

„So erzähle weiter.“ 

„Ich erlauſchte alſo, daß ſie meinem Bruder das 
Pferd und den Sattel genommen und darauf ihr Gepäck 
geladen hatten. Ausführliches konnte ich freilich nicht 
erlauſchen, denn ſie redeten nicht laut, und ſodann gab 
es doch auch längere Pauſen, in denen ich nicht horchen 
konnte. Aber ich hörte doch ſo viel, daß ich daraus 
ſchließen konnte, der Mübarek müſſe ein großer Dieb 


und Räuber geweſen ſein. Das Beſte von dem, was er 


ſich zuſammengeraubt hat, befand ſich auf dem Packpferde. 
Das andere, was wertloſer war und viel Platz wegnahm, 


hatte er mit ſeiner Hütte verbrannt. Am meiſten freuten 


ſich die Flüchtigen darüber, daß die Schecken ſo ſchön 


bei der Hand geweſen ſind. Sie halten ihre Verfolger, 


alſo euch, wie ich nun weiß, für verloren.“ 

„Da irren ſie ſich glücklicherweiſe gewaltig. Sie 
werden uns nicht los, denn wir bleiben ihnen auf den 
Ferſen.“ | 

„O, wenn ich da mit euch könnte!“ 

„Warum?“ fragte ich. 

„Weil ſie meinen Bruder beſtohlen und mich um 
mein Backſchiſch betrogen haben.“ 

„Ah, das iſt ſtark! Du biſt bis nach Taſchköj mit 
ihnen gegangen?“ 

„Noch eine ganze Strecke weiter.“ 

„Wie weit iſt es bis dorthin?“ 

„Wir haben fünf volle Stunden gebraucht.“ 

„Und wohin gingen fie dann?“ 


X 
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„Sie wollten hinab nach dem Thal der Bregalnitza. 
Weiter erfuhr ich nichts.“ 

„So kann ich mir denken, wohin ſie wollten. Biſt 
du denn nicht darauf beſtanden, deinen Lohn zu erhalten?“ 

„Natürlich! Sie waren ſo klug geweſen, mich weiter 
als Taſchköj mitzunehmen, denn dort hätte ich vielleicht 
Hilfe gefunden und ſie zwingen laſſen können, mich zu 
bezahlen. Mitten im Walde dann hielten ſie an, um 
mir zu ſagen, daß ſie meiner nicht mehr bedürften. Ich 
bat ſie um das Backſchiſch; ſie aber lachten mich aus. 
Ich wurde nun zornig und verlangte das Pferd meines 
Bruders zurück. Da ſprangen ſie von den Pferden. 
Zwei warfen mich nieder und hielten mich, und der dritte 
ſchlug mich mit der Peitſche. Ich mußte es dulden, denn 
ich war zu ſchwach gegen ſie. Herr, es hat mich noch 
kein Menſch geſchlagen. Nun bin ich zwölf Stunden 
angeſtrengt gelaufen. Mein Rücken iſt wund von den 
Hieben. Ich habe einen Tag Arbeit verſäumt, und meine 
Zunge iſt heiß vor Hunger. Statt dreißig Piaſter mit 
nach Hauſe zu bringen, beſitze ich nun nicht die kleinſte 
Münze. Was ſoll ich eſſen? Was ſoll ich dem Vater 
und den Kindern geben, wenn ich nichts habe? Wäre 
ich daheim geblieben, ſo hätte ich nach Radowitſch gehen 
können, um einige Körbe zu verkaufen. Dafür konnten 
wir ſatt werden.“ Rom 

„Tröſte dich!“ bat fein Vater. „Ich habe von 
dieſem Scherif, der leider kein Scherif iſt, fünf Piaſter 
geſchenkt erhalten. Da kannſt du nach Radowitſch gehen 
und Brot kaufen.“ 

„Herr, ich danke dir!“ ſagte der Korbmacher. „Ich 
habe dich für einen böſen Menſchen gehalten, du aber biſt 
gut gegen uns. Ich wünſche, ich könnte dir einen Dienſt 
erweiſen.“ 
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Bevor ich antworten konnte, ergriff Halef das Wort. 
Er hatte ſich im Sattel umgedreht und ſchnallte an meinen 
langen Stiefeln herum, welche ſo rund und glatt aus⸗ 
ſahen, als ob ich meine Beine drin ſtecken hätte. 

Während unſeres Geſpräches waren die Kinder des 
Korbmachers herbeigekommen, mit Weidenruten beladen, 
welche ſie geſchnitten hatten. 

„Habt ihr Hunger, ihr kleines Völkchen?“ fragte er ſie. 

Die größeren nickten, die kleinſte aber fing zu weinen 
an. Es iſt in der Türkei ebenſo, wie bei uns. Wenn 
man ſo ein Dirndl von zwei Jahren nach ſeinem Appetit 
fragt, ſo ſind gleich Thränen zu ſehen. 

„Nun, da hole einmal einen Korb heraus!“ befahl 
der kleine Hadſchi dem Vater dieſer hungrigen Schar. 
„Aber nicht zu klein darf er ſein.“ 

„Wozu?“ erkundigte ſich der Mann. 

„Ich will dieſe ewig langen Stiefel ausſchütten. 1 

Der Korbmacher brachte ein Geflecht, welches ſchon 
etwas zu faſſen vermochte, und hielt es empor. Nun 
ſchüttete der Hadſchi aus beiden Stiefeln eine ganze 
Menge von Früchten, Fleiſch⸗ und Backwaren in dieſen 
Korb, ſo daß derſelbe ganz voll wurde. 

„So!“ ſagte er. „Nun laß deine Kinder Ren und 
Allah möge es euch ſegnen!“ 

„Herr!“ rief der Korbmacher, ihm die d küſſend, 
„008 alles ſoll unfer fein?” 

„Freilich!“ 

„Das können wir ja in einer ganzen Woche nicht 
aufeſſen!“ 

„Das hat euch auch niemand befohlen. Verfahrt 
alſo hübſch genügſam und verzehrt den Korb nicht mit.“ 

„Herr, ich danke dir! Dein Herz iſt der Güte voll, 
und dein Mund trieft von Munterkeit.“ 
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Das will ich nicht grad ſagen. Allzu luſtig bin 
ich nicht geſtimmt, ſondern das Herz blutet mir, wenn 
ich dieſe leeren Stiefel betrachte. In jedem derſelben 
ſteckte auch ein gebratenes Huhn, ſo braun und knuſperig, 
wie es nur im dritten Paradies gebacken wird. Meine 
ganze Seele hängt an ſolchen Hühnern. Daß ich von 
ihnen ſcheiden muß, erfüllt mein Gemüt mit Traurigkeit 
und mein Auge mit Thränen. Da dieſe Hennen aber 
nun einmal ihr Leben haben laſſen müſſen, um verſpeiſt 
zu werden, ſo iſt es ſchließlich ganz gleich, in weſſen 
Magen ſie begraben werden. Alſo verzehrt ſie mit Bedacht 
und andächtigem Behagen und hebt mir die Knochen auf, 
bis ich wieder komme.“ 

Er ſprach das ſo ernſt und würdevoll, daß wir alle 
lachen mußten. 

„Aber, Halef, wie kommſt du denn auf den ſonder⸗ 
baren Gedanken, dich mit einem ſolchen Proviant zu 
verſehen und meine Stiefel als Magazin zu benutzen?“ 

„Ich ſelbſt kam nicht auf dieſen ſchönen Gedanken. 
Als ich den Wirt bezahlen wollte, wie du mich beauftragt 
hatteſt, ſo ſagte er, daß er uns ſchuldig ſei, nicht aber 
wir ihm. Für den Dienſt nämlich, den wir ſeinem 
Bruder Ibarek erwieſen hätten. Hier iſt wieder einmal 
zu ſehen, daß Allah jede gute That doppelt lohnt, denn 
wir haben bei Ibarek auch nichts zu bezahlen brauchen.“ 

„Weiter doch!“ 

„Ja, weiter! Vorſichtigerweiſe hatte ich auch ein 
Wörtchen fallen laſſen, daß Brathuhn meine Lieblings⸗ 
ſpeiſe ji — —“ 

„Schlingel, du!“ 

„Verzeihe, Sihdi! Man hat den Mund nicht zum 
Schweigen, ſondern zum Sprechen erhalten. Das Ohr 

des Wirts war offen geweſen, und ſein Gedächtnis hatte 
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das Brathuhn aufbewahrt. Als ich unſere Sachen 
zuſammenpackte, brachte er mir die beiden Hühner und 
wünſchte mir, daß ihr Genuß uns das Leben verlängern 
möge. Da erklärte ich ihm, daß der Menſch noch länger 
lebe, wenn er zu dem Huhn noch andere paſſende Sachen 
ſpeiſe.“ 

„Halef, wenn das wahr wäre, verdienteſt du die 
Peitſche!“ 

„Ich verdiene deinen Dank, Eihdi, weiter nichts. 
Wenn du mir dieſen widmeſt, bin ich ebenſo zufrieden, 
wie ich es war, als der Wirt mir dann die Zuſpeiſen 
brachte, welche du hier in dieſem Korb in holder Eintracht 
verſammelt ſiehſt.“ 

„Du hätteſt nichts nehmen ſollen!“ 

„Verzeihe, Sihdi! Wenn ich nichts genommen hätte, 
ſo könnten wir jetzt auch nichts geben.“ 

„Wir könnten trotzdem geben!“ 

„Aber nichts, was den Hunger dieſer kleinen Menſchen 
augenblicklich ſtillen kann. Uebrigens habe ich mich 
geweigert, bis es mir endlich faſt an das Leben ging. 
Ich ſagte, daß ich dazu deiner Erlaubnis bedürfe und 
alſo nichts nehmen könne, weil du nicht anweſend ſeieſt. 
Ich brachte alle Einwürfe vor, welche ſich ſämtliche 
Khalifen ausſinnen könnten, aber der Wirt beſtand auf 
ſeinem Willen. Er erklärte, daß er es nicht mir, ſondern 
dir ſchenke. Das erweichte mein gutes Herz, ich gab nach. 
Um aber ganz ſicher zu gehen, hielt ich mich fern davon. 
Die Gabe war für dich beſtimmt, und da der Wirt ſie 
dir nicht ſelbſt überreichen konnte, ſo ſtellte ich ihm die 
Stiefel als deine Stellvertreter und Bevollmächtigte hin 
und ging von dannen. Als ich ſie dann zu meiner Freude 
wiederſah, waren ſie dick und fett geworden von den 
Erzeugniſſen der lieben Tierwelt und des holden Pflanzen⸗ 
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reiches. Ich aber übermittelte dem Wirt deinen Dank 
in einer wohlgeſetzten Rede, ſtopfte die Stiefel oben zu 
und ſchnallte ſie hinter dem Sattel feſt. Habe ich da 
geſündigt, ſo bitte ich dich um eine gnädige Beurteilung 
meines Fehltrittes.“ 

Man konnte dieſem lieben Menſchen gar nicht gram 
ſein. Ich war überzeugt, daß es ihm gar nicht eingefallen 
war, durch irgend ein Wort den Wirt zu dieſer Gabe zu 
veranlaſſen. Halef hätte ſo etwas nie vermocht, denn er 
beſaß ein außerordentlich empfindliches Ehrgefühl. Aber 
er häkelte gern ein wenig mit mir, und es machte ihm 
großes Vergnügen, wenn ich ſo that, als ob ich mich von 
ihm heraus fordern ließe. 

„Ich werde dir ſpäter deine Strafe diktieren, drohte 
ich ihm. „Wenigſtens wirſt du für lange Zeit auf dein 
Lieblingsgericht verzichten müſſen. Deinetwegen ſoll nicht 
ſo bald wieder eine unſchuldige Henne von ihren Küchlein 
ſcheiden müſſen.“ 

„So nehme ich auch mit einem jungen Hähnchen 
fürlieb, Sihdi, und es ſoll mir ſo gut ſchmecken, wie dieſe 
Aepfel da den Kleinen munden.“ 

Die Kinder hatten ſich um den Korb verſammelt 
und zuerſt nach den Aepfeln gegriffen. Es war eine Luſt 
zu ſehen, wie eifrig die kleinen Mäuler arbeiteten. Dem 
Alten ſtanden vor Freude die Thränen in den Augen. 
Sein Sohn hatte ihm ein Stück Fleiſch in die Hand ge: 
drückt, aber er aß nicht; er vergaß ſich ſelbſt aus Freude 
darüber, daß die Enkel nun befriedigt waren. 

Der Korbmacher reichte einem jeden von uns die 
Hand und ſagte zu mir: 

„Herr, ich wiederhole es, daß es mir große Freude 
machen würde, wenn ich dir einen Dienſt erweiſen könnte. 
Iſt das nicht vielleicht möglich?“ 
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„Ja, es giebt einen Dienſt, um den ich dich ſogar 
bitten möchte.“ 

„Sage ihn mir!“ 

„Du ſollſt uns nach Taſchköj führen.“ 

„Wie gern, wie gern! Wann denn, Herr?“ | 

„Das weiß ich noch nicht. Komm morgen früh nad) 
Radowitſch; da werde ich es dir ſagen können.“ 

„Wo treffe ich dich?“ 

„Hm, auch das weiß ich noch nicht. Kannſt du mir 
nicht einen Konak angeben, wo es ſich gut wohnen läßt?“ 

„Am beſten wohnſt du in dem Gaſthof zur Hohen 
Pforte. Ich kenne den Wirt und werde dich hinführen.“ 

„Das kann ich nicht zugeben; du biſt ermüdet.“ 

„O, bis Radowitſch gehe ich leicht. Wir ſind in 
einer Viertelſtunde dort. Ich muß dich dem Wirt em⸗ 
pfehlen; ich arbeite zuweilen dort, und er hält auf mich, 
obgleich ich nur ein armer Mann bin. Morgen früh 
werde ich dich dann beſuchen, um zu erfahren, wann du 
nach Taſchköj reifen willſt.“ 

„Das wird von meinem Juß abhängen, den ich mir 
verletzt habe. Giebt es in der Stadt einen guten Arzt, 
dem man ſich anvertrauen kann?“ 

W Wenn du einen Chirurg meinſt, fo giebt es einen, 
der weit und breit berühmt iſt und alle Schäden an 
Menſchen und an Tieren heilt. Er kann ſogar das 
Impfen der Pocken, was ſonſt keiner verſteht.“ 

„Da iſt er allerdings ein Wunder von einem Arzt! 
Aber wir müſſen nun auch von dem Bakſchiſch ſprechen, 
welches du dir ausbedingſt.“ 

„Wofür denn, Herr?“ | 

„Dafür, daß du uns nach Taſchköj führst. 5 

„Herr, da nehme ich nichts!“ 

„Und ich mag es nicht umſonſt.“ 
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„Ihr habt uns bereits reich beſchenkt.“ 

„Das war Geſchenk; das andere aber wirſt du dir 
verdienen. Beides iſt nicht zu verwechſeln.“ 

„Aber ich kann doch kein Geld von dir verlangen; 
ich müßte mich ja ſchämen.“ 

„Nun gut, ſo mag es nicht Lohn, ſondern nur Bak⸗ 
ſchiſch ſein. Ich werde es deinem Vater geben.“ 

Ich ließ mir von Halef meine Brieftaſche und meinen 
Beutel reichen und winkte den Alten heran. Als er 
fünfzig Piaſter in ſeinen gekrümmten Fingern ſah, wollte 
er außer ſich geraten vor Freude und mir das Geld 
größtenteils zurückgeben.“ 

„Ich nehme keinen Piaſter wieder,“ ſagte ich mit 
Entſchiedenheit. 

„So weiß ich nicht, wie ich dir danken ſoll,“ erwiderte 
er „Möge es dem Hekim gelingen, dir deinen Fuß recht 
bald wieder geſund zu machen!“ 

„Das wollen wir hoffen. Aber ſage, Küfedſchi, wie 
heißt denn dieſer ſo berühmte Arzt?“ | 

„Sein Name iſt Tſchefataſch.“ 

„O wehe! Wenn ſeine Kuren ſeinem Namen an⸗ 
gemeſſen ſind, ſo danke ich für ſeinen Beiſtand.“ 

Tſchefataſch heißt nämlich auf deutſch „Marterſtein“. 

„Du brauchſt keine Sorge zu haben,“ tröſtete mich 
der Korbmacher. „Er wird dir ja nicht ſeinen Namen, 
ſondern ein Pflaſter auf den Fuß legen. Und das verſteht 
er auf das vortrefflichſte.“ 

„So komm jetzt, wenn du mit uns gehen willſt!“ 

Er ſteckte ſich einen Imbiß ein, um ihn unterwegs 
zu verzehren, und dann brachen wir auf. Wir erreichten 
die Stadt nach einer Viertelſtunde. Unſer Führer brachte 
uns durch einen offenen Bazar in eine Gaſſe und dort 
durch einen Thorweg in einen ſehr geräumigen und auch 
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ſauber gehaltenen Hof. Halef begab ſich mit ihm zu dem 
Wirt. Ich ſelbſt blieb noch im Sattel, um mir den Fuß 
nicht durch unnötiges Gehen anzuſtrengen. 

Nach kurzer Zeit brachten beide den Wirt herbei, 
welcher mir unter vielen Höflichkeiten und Entſchuldigungen 
erklärte, daß er leider nur ein winziges Stübchen habe, 
welches an den allgemeinen Gaſtraum ſtoße. Es ſei hier 
gar nicht gebräuchlich, daß Einkehrende ein beſonderes 
Zimmer verlangen; es ſei in der ganzen Stadt kein ſolches 
vorhanden, und auch das ſeinige müſſe für mich erſt ge⸗ 
reinigt und hergerichtet werden, weshalb ich zunächſt mich 
nach der Gaſtſtube bemühen möge. 

Ich war ganz zufrieden damit und ſtieg ab. O weh! 
Der Fuß war angeſchwollen. Ich konnte nur mit Schmerz 
auftreten und mußte mich feſt auf Osko ſtützen. 

Als wir in die Stube kamen, befand ſich niemand 
darin. Ich ſetzte mich in die hinterſte Ecke, neben die 
Thüre, welche in das für mich beſtimmte Stübchen führte. 
Halef, Osko und Omar gingen in den Hof zurück, um 
zunächſt für die Pferde zu ſorgen. 

Ich hatte unterwegs gar nicht daran gedacht, meine 
Verkleidung abzulegen. Inmitten einer fanatiſchen Be— 
völkerung wäre das höchſt gefährlich geweſen; hier aber 
hatte es nicht ſo viel zu bedeuten. 

Der Korbmacher erbot ſich, mir den Arzt zu holen, 
und ich ſtimmte zu. Er war ſoeben hinaus, als ein Gaſt 
eintrat. Ich ſaß mit dem Rücken nach der Thüre und 
drehte mich halb um, um den Mann anzuſehen. Es war 
kein anderer als — der Bokadſchi Toma, der Botenmann, 
welcher uns den beiden Scheckigen verraten hatte. 

„Na, laß dich nur nicht vor dem Hadſchi ſehen!“ 
dachte ich und drehte mich wieder um, da ich mit ihm 
nichts zu thun haben mochte. Er war aber nicht gleichen 
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Sinnes. Vielleicht hatte er Luſt, ſich ein wenig zu unter⸗ 
halten. Ich war der einzige, den er hier fand, und ſo 
ſchritt er einige Male hin und her, blieb dann ſeitwärts 
vor mir ſtehen und fragte: 

„Biſt du hier fremd?“ 

Ich that, als ob ich die Frage gar nicht 11 hätte. 

„Biſt du hier fremd?“ wiederholte er mit erhobener 
Stimme. | 

„Ja,“ antwortete ich jetzt. 

„Schläfſt du heute hier?“ 

„Ich weiß es noch nicht.“ 

„Wo biſt du her?“ 

„Aus Stambul.“ 

„Ah, aus der Hauptſtadt, dem Wangenglanz des 
Welten⸗Antlitzes! Da biſt du ein ſehr glücklicher Menſch, 
in der Nähe des Padiſchah zu wohnen.“ 

„Seine Nähe beglückt nur die Guten.“ 

„Meinſt du, daß es dort viele Böſe giebt?“ 

„Wie überall.“ 

„Was biſt du denn?“ 

„Ein Schreiber.“ 

„Alſo ein Gelehrter. Mit ſolchen Leuten ſpreche ich 
gern.“ ; 
„Aber ich nicht mit andern.“ 

„Allah! Biſt du abſtoßend! Schon wollte ich dich 
fragen, ob es mir nicht erlaubt ſei, mich neben dich zu 
ſetzen.“ 

„Es iſt erlaubt, wird dir aber gene Freude machen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Mein Geſicht gefällt nicht einem jeden.“ 

„So will ich ſehen, ob es mir gefällt.“ 

Er ſetzte ſich an meinem Tiſch auf die Bank gegen⸗ 
uver und ſchaute mich dann an. 
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Das Geſicht, welches er ſchnitt, iſt gar nicht zu be⸗ 
ſchreiben. Ich hatte noch den Turban auf dem Kopf und 
die Brille auf der Naſe; das machte ihn irre, obgleich 
mein Geſicht nicht im geringſten verändert worden war. 
Sein Mund that ſich auf, ſeine Brauen zogen ſich in 
Form zweier ſpitzer Winkel empor, und ſeine Augen 
ruhten auf mir mit einem Ausdruck, daß ich mich an⸗ 
ſtrengen mußte, nicht laut aufzulachen. 

„Herr — Effendi — wer — wer biſt du?“ fragte er. 

„Ich ſagte es dir bereits.“ 

„Haſt du die Wahrheit geſagt?“ 

„Willſt du es wagen, mich der Lüge zu zeihen?“ 

„Nein, um Allahs willen, nein, denn ich weiß, daß 
du — daß — —“ 

Er konnte vor Angſt und Zweifel nicht weiter ſprechen. 

„Was denn? Was weißt du von mir?“ 

„Nichts, gar nichts, als daß du ein Schreiber biſt 
und in Stambul wohnſt.“ 

„Was redeſt denn du ſo verwirrtes Zeug?“ 

„Verwirrt? Ach, Herr, es iſt auch gar kein Wunder, 
denn du ſcheinſt derjenige zu ſein, von dem ich denke, 
daß er derjenige iſt, von dem derjenige — o Allah! Du 
haſt ganz recht. Ich bin völlig irre geworden, denn dieſe 
Aehnlichkeit iſt auch gar zu groß.“ 

„Wem bin ich denn ſo ähnlich?“ 

„Einem toten Effendi.“ 

„Ahl. Wann iſt er geſtorben?“ 

„Heute — unterwegs.“ 

„Das iſt traurig, wenn der Gläubige auf der Reiſe 
von hinnen geht. Da können die Seinen ihm nicht in 
der letzten Stunde die Sure des Todes vorbeten. Worau 
iſt er denn geſtorben?“ N 

„Er wurde ermordet.“ 
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„Schauderhaft! Haſt du ſeine Leiche geſehen?“ 

„Nein, Herr.“ 

„So haben dir andere Leute von ſeinem Tod be⸗ 
richtet?“ | 

„So iſt es.“ 

„Wer hat ihn denn ermordet?“ | 

„Das weiß man nicht. Er lag mitten im Wald 
zwiſchen hier und Oſtromdſcha.“ 

„Durch dieſen Wald bin ich ja auch vorhin gekommen. 
Warum habe ich da nichts von dem Mord vernommen? 
Hat man ihn denn berauben wollen?“ 

„Nein. Es ſoll aus Rache geſchehen ſein.“ 

„Wohl eine Blutrache?“ 

„Eine andere. Dieſer unvorſichtige Mann hat in 
Oſtromdſcha eine förmliche Revolution hervorgebracht, die 
Leute gegeneinander gehetzt und ſogar dann des Abends 
noch die Wohnung eines frommen Mannes angezündet.“ 

„Das iſt freilich ein Verbrechen, welches Allah nie⸗ 
mals vergeben kann.“ 

„O, dieſer Mann glaubte nicht an Allah. Er war 
ein Giaur, ein Chriſt, welcher Schweinefleiſch ißt.“ 

„So wird ſich ihm die Hölle öffnen.“ 

„Aus Rache hat man ihm aufgelauert und ihn um⸗ 
gebracht.“ 

„Iſt er allein geweſen?“ 

„Nein. Noch drei waren bei ihm.“ 

„Wo ſind denn dieſe?“ 

„Verſchwunden. Man glaubt, daß auch ſie ermordet 
wurden.“ 

„Wohin iſt denn ſeine Leiche geſchafft worden?“ 

„Das weiß ich nicht.“ | 

„Sonderbar! Und dieſem Ungläubigen ſehe ich ähnlich?“ 

„Du haſt ganz genau ſeine Geſtalt und ſein Geſicht, 
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nur daß dein Haar und Bart kürzer und viel heller iſt, 
als bei ihm.“ 

„So beſteht zwiſchen ihm, dem Giaur, und mir, dem 
Scherif, doch wenigſtens ein Unterſchied, deſſen ſich mein 
Herz erfreut. Wer aber biſt denn du?“ 

„Ein Bokadſchi aus Oſtromdſcha.“ 

„So mußt du das alles freilich ſehr genau wiſſen. 
Aber — hm, ich hörte heute unterwegs, daß es zwei Räuber 
geben ſoll, zwei Skipetaren, welche man die Scheckigen 
nennt. Haſt du ſchon einmal von ihnen gehört?“ 

„Ja; denn wir Botenleute erfahren alles.“ 

„Und kennſt du ſie?“ 

„Nein, Herr. Wie kann ein ehrlicher Mann Räuber 
kennen! Was iſt's mit ihnen?“ 

„Sie ſind heute morgen in ae Nähe von Oſtromdſcha 
geſehen worden.“ 

„So ſei Allah dieſer Gegend gnädig!“ 

„Auch ein Bokadſchi war bei ihnen. Er ſoll, meine 
ich, Toma heißen.“ 

Der Botenmann zuckte vor Schreck, ich aber fragte 
ruhig: 

„Kennſt du ihn vielleicht?“ 

„Sehr gut. Er iſt ein — ein Kamerad von mir.“ 

„So magſt du ihn warnen, wenn du ihm begegneſt. 
Dieſer Mann wird von der Polizei geſucht.“ 

„Allah, w' Allah! Weshalb?“ 

„Weil er an dem Mord mitſchuldig iſt, denn er hat 
dieſen Chriſt verraten — an die beiden Aladſchy, die 
Mörder. Er hat ihnen die Zeit geſagt, in welcher die 
Fremden Oſtromdſcha verlaſſen wollten.“ 

„Iſt — iſt das wahr?“ ſtotterte er. 

„Der Ermordete hat es ſelbſt geſagt.“ 

„Kann denn ein Toter reden?“ 
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„Er iſt nicht tot, er iſt nicht ermordet. Es weiß gar 
niemand, daß er ermordet werden ſollte, als du allein, 
Toma.“ 

Der Bote ſchnellte von ſeinem Sitz empor. 

„Du kennſt mich?“ rief er beſtürzt. 

„Ja wohl, und dieſe dort kennen dich auch.“ 

Ich nahm die Brille und das Turbantuch ab und 
deutete nach der Thüre, zu welcher eben Osko, Omar und 
Halef hereintraten. Der Mann war für einige Augen⸗ 
blicke ſtarr vor Schreck, denn jetzt erkannte er mich. Dann 
aber rief er: 

„Ich muß fort, ſchnell fort! Ich habe noch dringende 
Geſchäfte.“ 

Er ſprang zu der Thüre, aber Halef hatte ihn ſchon 
beim Kragen. 

„Warum willſt du uns fo ſchnell verlaſſen, lieber 
Freund?“ fragte er in freundlichem Ton. 

„Weil ich noch viel zu beſorgen habe.“ 

„Ich denke, du beſorgſt nur herwärts. Alſo nimmſt 
du auch von hier Sachen mit nach Oſtromdſcha?“ 

„Ja wohl, ja; halte mich nicht auf.“ 

„Du könnteſt auch von mir etwas mitnehmen.“ 

„An wen?“ 

„Das ſchreibe ich dir auf. 

„Was iſt es?“ 

„Ein Gruß, nur ein Gruß.“ 

„Den werde ich ſehr gern ausrichten; nun aber laß 
mich fort!“ 

„Das geht nicht. Du mußt noch warten, da ich dir 
ja den Gruß aufſchreiben will und die Adreſſe dazu.“ 

„Dauert es lange?“ 

„Gar nicht lange. Ich mache bei ſolchen Freundſchafts 
briefen nicht viel Umſtände. Ich brauche weder Papier, 
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noch Tinte, denn ich ſchreibe da gleich auf ungegerbtes 
Pergament. Und der Botenlohn kommt auch gleich dazu. 
Ich habe den Bleiſtift draußen im Stall. Du wirft dich 
mit mir hinausbemühen müſſen, lieber Toma. Alſo komm!“ 

Der Bote ſah den Kleinen forſchend an. Er traute 
dem Landfrieden nicht; aber Halef ſprach ja ſo außer⸗ 
ordentlich freundlich. Er folgte ihm alſo hinaus, und 
Omar und Osko gingen lächelnd hintendrein. 

Von meinem Platz aus konnte ich durch das offene, 
ſcheibenloſe Fenſter faſt den ganzen Hof überblicken. 
Ich ſah die vier über denſelben hinübergehen und hinter 
einer Thüre, jedenfalls der Stallthüre, verſchwinden, 
welche dann zugemacht wurde. 

Nach einer kleinen Weile hörte ich von weitem jene 
Laute, welche man heuzutage nur noch in China und in 
der Türkei zu hören bekommt, jene unbeſchreiblichen Töne, 
welche die Folge des innigen Verkehres einer Peitſche 
mit einer Menſchenhaut zu ſein pflegen. 

Dann wurde die Thüre wieder geöffnet, und der 
Bote trat heraus. Seine Haltung war nicht ſehr im⸗ 
ponierend, und ſein Antlitz ſchien einen geſtörten Seelen⸗ 
frieden verwinden zu wollen. Sein Gang glich beinahe 
demjenigen eines Orang⸗Utang, der ſich ohne Hilfe eines 
Stockes auf den Beinen bewegen muß: die Kniee nach 
vorn gebeugt, die Bruſt zuſammengedrückt und der Kopf 
hintenüber gelegt. ö 

Er war auch offenbar gar nicht neugierig, welchen 
Eindruck ſein dramatiſcher Abgang machte, denn er ſah 
ſich gar nicht um, ſondern er that das, was der draſtiſche 
Berliner mit den Worten bezeichnet: er jondelte ſich um 
die Ede. 

Die drei Exekutoren ſuchten mich ſofort wieder auf. 

„Den hatte fein Kismet hergeführt!“ ſagte Haleſ, 
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ſich den dünnen Bart ſtreichend und dabei ein überaus 
zufriedenes Lächeln zeigend. „Was ſagte denn der Kerl, 
als er dich erblickte, Sihdi?“ 

Ich erzählte es. 

„Ah, ein ſo frecher Burſche! Nun, er mag die 
dreißig aufrichtigen Grüße, welche ich ihm aufgetragen 
habe, mit nach Oſtromdſcha nehmen und ſie dort aus⸗ 
teilen, an wen er will.“ 

„Wehrte er ſich nicht?“ 

„Er hatte nicht übel Luſt dazu, aber ich ſagte ihm 
ſehr teilnahms voll, wenn er ſich wehre, bekomme er fünſzig; 
lege er ſich aber freiwillig auf den Boden nieder, ſo er⸗ 
halte er nur dreißig. Er war ſo klug, das letztere zu 
wählen. Aber ich habe dafür geſorgt, daß die dreißig 
Grüße fein Gemüt ebenfo ergriffen h. ben, wie fünfzig 
es gethan hätten. Biſt du ein verſtanden, Effendi?“ 

„Diesmal, ja.“ 

„Wenn das Kismet mir doch öfters dieſe Freude 
machen wollte, wenn es ſich um ſolche Schurken handelt! 
Es giebt noch einige andere, denen ich von Herzen gern 
die Wahl zwiſchen dreißig oder fünfzig laſſen möchte. 
Hoffentlich begegne ich dem einen oder andern von ihnen 
zu guter Stunde. Wie aber ſteht es mit deinem Fuß, 
Sihdi?“ 

„Nicht zum beſten. Omar mag ſehen, ob hier in der 
Stadt vielleicht Gips zu bekommen iſt und mir ungefähr 
fünf Liter davon bringen. Du aber holſt ein Gefäß mit 
Waſſer, in welches ich den Fuß ſtellen kann, und ziehſt 
mir nachher den Strumpf herab.“ 

Jetzt kam auch der Korbflechter zurück und teilte mir 
mit, daß er lange geſucht habe, bis er den Doktor 
„Marterſtein endlich fand. Dieſer Herr ſei eben außer⸗ 
ordentlich beſchäftigt, werde aber gleich kommen. 
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Ich dankte ihm für ſeine Mühe, ſchenkte ihm eine 
kleine Quantität Tabak und ließ ihn dann nach Hauſe gehen. 

Halef brachte das Waſſer. Als ich nun den ange⸗ 
ſchwollenen Fuß unterſuchte, fand ich, daß eine Verrenkung 
vorhanden war, glücklicherweiſe aber nur eine unvollkom⸗ 
mene. Ich hätte mir das Gelenk auch wohl ſelbſt ein⸗ 
richten können, aber ich wollte doch lieber den Arzt dabei 
haben. Ein Fehler hätte mich auf lange Zeit hier feſt⸗ 
halten können. Einſtweilen ſteckte ich den Fuß in das 
kalte Waſſer. 

Endlich kam der Arzt. Aber ich hätte ihn viel eher 
für einen chineſiſchen Briefträger als für einen europäiſchen 
Aeskulap gehalten. 

Er war von kleiner Statur und außerordentlich dick. 
Seine Wangen glänzten wie hübſche Weihnachtsäpfel. 
Seine kleinen, etwas ſchief liegenden Aeuglein verrieten, 
daß die Wiege ſeines Geſchlechtes von der Stange eines 
mongoliſchen Zeltes herabgehangen habe. Auf dem glatt 
geſchorenen Haupt ſaß — weit nach hinten geſchoben, ſo 
daß die Stirn frei wurde — ein alter, abgegriffener Fez, 
welcher an Stelle der Troddel mit einem Bündel roter, 
blauer und gelber Zigarrenbändchen geſchmückt war. Sein 
kurzer Kaftan reichte ihm nur bis an das Knie, ſchien 
aber aus einer einzigen, ungeheuren Taſche zu beſtehen; 
denn er war an allen Seiten, oben und unten, rechts und 
links, hinten und vorn, weit aufgebauſcht. Er u 
jedenfalls die wandernde Apotheke des Arztes. 

Zum Ueberfluß hing dieſem Heilkünſtler noch ein 
ziemlich großer, viereckiger Korb an einem Riemen von 
der Schulter herab, jedenfalls das Etui ſeiner koſtbaren 
Inſtrumente. 

Er hatte dicke wollene Strümpfe mit doppelten Filz⸗ 
ſohlen an, und mit dieſen ſteckten die Füße dann in Pan⸗ 
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toffeln, welche mit großen Zwecken beſchlagen waren und 
zu derjenigen Sorte zu gehören ſchienen, die man ſehr 
draſtiſch mit den Worten bezeichnet: „in zwei Schritten 
über den Rhein hinüber“. 

. Als er eintrat, ſchnallte er dieſe Pantoffeln von den 
Füßen und kam in den Strümpfen auf mich zu, eine 
Höflichkeit, die bei ihm chroniſch geworden zu ſein ſchien. 

Da ich den Fuß im Waſſerbad hatte, wußte er 
natürlich gleich, daß ich es ſei, der ſeiner Hilfe bedürfe. 
Er machte mir eine Verneigung, bei welcher ihm der Korb 
nach vorn rutſchté und es ſchien, als ob der Riemen ihn 
erwürgen wollte. Ich erwiderte dieſen Gruß nach beſtem 
Wiſſen und Können. Jetzt nahm er den Korb herab, 
ſetzte ihn auf den Boden nieder und fragte: 

„Sprichſt du gern viel?“ 

„Nein,“ antwortete ich kurz. 

„Ich auch nicht. Alſo kurze Fragen, kurze Ant⸗ 
worten und ſchnell fertig!“ 

Eine ſolche Energie hatte ich dem Dicken gar nicht 
zugetraut. Mit ihr konnte er in Radowitſch freilich im⸗ 
ponieren und gute Geſchäfte machen. Er ſtellte ſich breit⸗ 
beinig vor mich hin, betrachtete mich von oben bis unten 
und examinierte dann: 

„Du biſt doch der mit dem Fuß?“ 

„Nein, der mit zwei Füßen!“ 

„Was! Alle beide gebrochen?“ 

Er hatte meine Ironie nicht verſtanden. 

„Nur einen, den linken.“ 

„Doppelbruch?“ 

O wehe! Er ſprach von Doppelbruch! Warum nicht 
gleich Decimalbruch! Uebrigens war das feine Sache. 
Von mir konnte er nicht verlangen, zu wiſſen, wie es mit 
ae Verletzung ſtand. 
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„Nur Verrenkung,“ antwortete ich. 

„Zunge heraus!“ 

Das war noch hübſcher! Aber ich that ihm den Ge⸗ 
fallen und zeigte ſie ihm. Er betrachtete ſie, befühlte ſie, 
ſchob die Spitze hin und her, auf und ab und meinte 
dann kopfſchüttelnd: 

„Gefährliche Verrenkung!“ 
„Nein, nur unvollſtändig!“ 
„Still! Ich ſehe es an der Zunge! Seit wann verrenkt?“ 

„Drei Stunden, höchſtens vier.“ 

„Schon viel zu lange! Kann leicht Blutvergiftung 
eintreten!“ 

Faſt hätte ich ihm in das Geſicht gelacht; aber ich 
beherrſchte mich und wunderte mich nur darüber, daß das 
Wort „Blutvergiftung“ ſich auch ſchon im e ein⸗ 
gebürgert hatte. 

„Schmerz?“ fragte er weiter. 

„Zum Aushalten.“ 

„Appetit?“ 

„Stark und vielſeitig.“ 

„Sehr gut, ganz gut! Werden's überſtehen. Den 
Fuß zeigen!“ 

Er kauerte ſich nieder. Da ihm das nicht recht be⸗ 
quem war, ſetzte er ſich ganz neben das Waſſergefäß, und 
ich legte ihm zutraulich den triefenden Fuß in den Schoß. 

Er betaſtete ihn erſt leiſe und dann ſtärker mit den 
Fingerſpitzen, nickte endlich und fragte mich: 

„Schreiſt du leicht?“ 

„Nein.“ 

„Sehr gut!“ 

Ein ſchneller Griff, ein kräftiger Ruck, ein leichtes 
Knirſchen im Gelenk — dann ſah er mich blinzelnd an 
und fragte: 
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„Nun, wie war's?“ 

„Allerliebſt.“ 

„So ſind wir fertig!“ 

„Ganz?“ 
„Nein. Nun noch verbinden.“ 

Als Chirurg war er jedenfalls ein ganz tüchtiges 
Kerlchen. Wer weiß, wie ein anderer mich gequält hätte, 
nur um die Sache gefährlicher erſcheinen zu laſſen und 
ein beſſeres Honorar zu verdienen. 

„Womit verbinden?“ fragte ich. 

„Mit Schienen. Wo iſt Holz?“ 

„Mag ich nicht!“ 

„Warum nicht?“ 

„Taugt nichts.“ 

„Taugt nichts! Willſt du etwa ſilberne oder goldene 
Schienen mit Brillanten beſetzt?“ 

„Nein, ich will einen Gipsverband.“ 

„Gips? Biſt du toll? Mit Gips ſchmiert man Wände 
und Mauern an, aber keine Beine!“ 

Hier lag ſeine ſchwache Seite. Ich befand mich eben 
in der Türkei. 

„Und mit Gips macht man auch prachtvolle Ver⸗ 
bände,“ behauptete ich. 

„Möchte ich ſehen!“ 

„Kannſt's ſehen. Habe nach Gips geſchickt.“ 

„Wie willſt du das machen?“ 

„Warte es ab!“ 

„Wenn du aber keinen Gips bekommſt?“ 

„So mache ich den Verband aus Kleiſter?“ 

„Kleiſter!“ ſchrie er auf. „Willſt du mir etwas auf⸗ 
binden?“ 

„Nein.“ 

„Das bilde dir auch nicht ein!“ 
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„O, wenn ich nur wollte!“ lachte ich. 

„Was! Ich bin ein Gelehrter!“ 

„Ich auch.“ | | 

„Was haſt du ſtudiert?“ 

„Alles!“ antwortete ich kurz genug. 

„Und ich noch dreimal mehr! Ich kenne ſogar das 
erſte Dispenſatorium von Sabur Ibn Saheli!“ 

„Und ich habe das ganze mediziniſche Wörterbuch 
von Abd al Meſchid im Kopf!“ 

„Ich habe es nicht bloß im Kopf, ſondern im ganzen 
Leib und in allen Gliedern. Ein Verband von Gips oder 
gar Kleiſter! Gips iſt Mehl, und Kleiſter iſt weich und 
flüſſig. Ein Verband muß aber feſt ſein.“ 

„Gips und Kleiſter werden feſt. Du wirſt dich wun⸗ 
dern. Ueberhaupt darf der Verband jetzt noch gar nicht 
angelegt werden. Erſt muß ich Umſchläge machen, bis 
die Geſchwulſt ſich geſetzt hat und die Schmerzen ſich ge⸗ 
mildert haben. Verſtanden?“ 

„Allah! Du redeſt ja wie ein Arzt!“ 

„Ich verſtehe es auch!“ 

„Nun, ſo renke dir deine Knochen ſelber ein, wenn 
du ſie dir ausgerenkt haſt. Warum ließeſt du mich holen?“ 

„Um dir meine Zunge zu zeigen.“ 

„Da iſt eine Rinderzunge größer und imponierender. 
Das merke dir! Mein Beſuch koſtet zehn Piaſter. Du 
biſt ein Fremder und zahlſt alſo doppelt. Verſtanden?“ 

„Hier haſt du zwanzig Piaſter. Komme mir aber 
ja nicht wieder!“ 

„Fällt mir gar nicht ein! Ich habe an dieſem einen 
Mal genug.“ | 

Er warf das Geld in einen Schlitz feines Kaftans, 
hing ſich den Korb wieder über die Schulter und ging an 
die Thüre. Dort fuhr er in die Pantoffeln und wollte 
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eben, ohne mich eines Abſchiedsgrußes zu würdigen, zur 
Thüre hinaus, als Omar eintrat, mit einem Gefäß in 
der Hand. 

Der Arzt blieb ſtehen, betrachtete den Inhalt des 
Gefäßes und fragte: 

„Was haſt du da?“ 

„Altſchy — Gips.“ 

„Ah, das iſt alſo der Gips, aus welchem die Schienen 
gemacht werden ſollen? So eine Verrücktheit, ſo ein Un⸗ 
ſinn; das iſt doch ſo im höchſten Grade lächerlich, daß 8 
nur ein Uebergeſchnappter daran denken kann!“ 

Noch hatte Omar die Thüre offen, unter deren Oeff⸗ 
nung er ſtand. Jetzt zog er ſie hinter ſich zu, daß der 
Arzt ja nicht hinaus könne, ſetzte das Gefäß auf den 
Boden nieder, faßte den dicken Mediziner hüben und drüben 
bei den Armen und fragte: 

„Du, Molch, wer biſt du denn eigentlich?“ 

„Ich bin der Arzt, verſtanden.“ 

„Na, du magſt auch ein ſchöner Pflaſterſtreicher ſein! 
Was haſt du denn da von Verrücktheit, Unſinn und Lächer⸗ 
lichkeit zu reden? Unſer Effendi hat den Gips verlangt; 
er braucht ihn, und er weiß ſtets, was er thut. Tauſend 
ſolche Wänſte wie du haben nicht ſo viel Klugheit in 
ihren leeren Köpfen, wie bei ihm an der Spitze eines 
ſeiner Haare klebt. Wenn du ihn mit ſolchen Worten 
beleidigſt, ſo kannſt du ſehr leicht in den Quark zu ſitzen 
kommen! Dir ſieht man es ja gleich an, daß die Dumm- 
heit deine Mutter iſt!“ 

Das war dem Mann der Wiſſenſchaft wohl noch nie 
paſſiert. Er riß ſich von Omar los, trat einige Schritte 
zurück, holte tief Atem und platzte los, als ob ſeine Lunge 
mit Pulver geladen geweſen ſei: 

„Soll ich dir etwa hier mit meiner Mütze das — 
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das loſe Maul ſtopfen? Hier haſt du ſie, du Sohn eines 
Affen, du Enkel und Urenkel eines Pavian!“ 

Er riß ſich die Mütze vom Kopf, ballte ſie zuſammen 
und warf ſie Omar in das Geſicht. Dieſer ergriff ſie, 
langte mit der anderen Hand in ſein Gefäß, füllte je mit 
Gipsmehl und fagte: 

„Da haft du den Deckel deines durglöcheren Ver⸗ 
ſtandes wieder!“ 

Und er warf ihm die mit Gips gefüllte Mütze in 
das vor Zorn hochrote Angeſicht. Der Gips flog aus 
dem Fez heraus, und im nächſten Augenblick ſah der Arzt 
aus, wie ein aus weißem Pfefferkuchen gekneteter Weih⸗ 
nachtsmann. Das Gipsmehl war ihm in die Augen ge⸗ 
raten. Er wiſchte und wiſchte, ſtampfte dabei mit den 
Füßen, verlor die Pantoffeln, ſchrie, wie wenn er am 
Spieß ſteckte, und riß endlich, als er wieder ſehen konnte, 
den Riemen ſeines Korbes über den Kopf von der Achſel 
herab und wollte den Korb Omar an den Kopf werfen. 
Dieſer aber war darauf vorbereitet und fing den Korb 
auf; dabei öffnete ſich der Deckel, und der ganze Inhalt 
kollerte zu Boden: Zangen, Scheren, Spateln, Bincetten, 
Schachteln und allerlei anderes Zeug, dabei natürlich das 
Hauptinſtrument, deſſen ſich ein orientaliſcher Arzt bedient, 
die Klyſtierſpritze. 

Der gewandte Araber bückte ſich ſchnell und begann 
den Doktor mit dieſen Gegenſtänden zu bombardieren. 
Dieſer konnte in ſeiner Wut zu keinem andern Entſchluſſe 
kommen, als das Recht der Vergeltung zu üben. Er hob 
die einzelnen Gegenſtände, welche von ſeinem Körper zur 
Erde fielen, wieder auf und ſchleuderte ſie mit aller Ge⸗ 
walt auf Omar zurück, indem er ſie mit den Geſchoſſen 
von Schimpfwörtern begleitete, in denen er Virtuoſe zu ſein 
ſchien und welche gar nicht wiedergegeben werden können. 
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Dieſes Bombardement machte einen ſo komiſchen An⸗ 
blick, daß wir andern unwillkürlich in ein ſchallendes 
Gelächter ausbrachen. Dieſes wurde draußen im Hof ver⸗ 
nommen und lockte den Wirt nebſt deſſen Leuten herbei, 
welche angeſichts des ſonderbaren Zweikampfes in unſer 
Gelächter einſtimmten. 

Nun kam Halef auf den Gedanken, ſeinem Freund 
und Gefährten zu Hilfe zu kommen. 

„Sihdi, tw den Fuß aus dem Waſſer!“ ſagte er. 
Bei dieſen Worten hatte er auch ſchon mein Bein erfaßt 
und hob es empor. Er ergriff das Gefäß und eilte da⸗ 
mit nach der Thüre, um dem Arzt die Flucht abzuſchneiden. 
Dann raffte er die Klyſtierſpritze vom Boden auf und 
begann den Dicken ſo eifrig und ſicher zielend anzupuſten, 
daß derſelbe in wenigen Augenblicken triefte, wie ein be⸗ 
goſſener Pudel. ö 

„Schön, herrlich, prächtig “ rief Omar. „Jetzt ſoll 
er auch den ganzen Gips zu koſten bekommen. Spritze 
nur wacker, Halef!“ 

Er ergriff das Gefäß und ſchüttelte das Gipsmehl 
über ſein Opfer aus, während Halef für die nötige Be⸗ 
wäſſerung ſorgte. 

Ich wollte Einhalt thun, kam aber vor Lachen gar 
nicht dazu, denn der Arzt bot einen Anblick, der nicht 
anders als ‚ſchauderhaft⸗ſchön“ zu bezeichnen war. Selbſt 
der galligſte Melancholikus hätte hier in die Luſtigkeit 
einſtimmen müſſen. Die Zuſchauer ſchüttelten ſich vor 
Lachen. 

Am meiſten lachte der Wirt. Er war nicht groß, 
hatte ſchmale Schultern, ein anſehnliches, ſpitzes Bäuch⸗ 
lein und ein Paar dünne Beinchen, welche den Leib nur 
mit Mühe zu tragen vermochten. Sein Stumpfnäschen 
und ſein breiter Mund mit den weißen Zähnen paßten 
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ungemein zu dem luſtigen Gebaren. Er hatte die Hände 
gefaltet und unter den wackelnden Bauch gelegt, um den⸗ 
ſelben zu ftügen. Die Thränen ſtanden ihm in den Augen. 
Er krähte förmlich vor Entzücken, rief aber ein über das 
anderemal: 

„Hai, wai, tenim, wüdſchudüm, karnim, midim, 
dſchyjerim, dallakim, böbrekim, wai hazmim, ſindirmim 
— o wehe, o wehe, mein Leib, mein Leib, mein Bauch, 
mein Magen, meine Leber, meine Milz, meine Nieren! 
O wehe, meine Verdauung, meine Verdauung! Patla⸗ 
marim, patlamarim — ich zerplatze, ich zerknalle!“ 

Er ſah auch ganz fo aus, als ob feine Haut die er- 
ſchütterten Körperteile nicht mehr zuſammenhalten könne. 

Der Jünger Aeskulaps hatte ſich in die Ecke ge⸗ 
flüchtet. Dort ſtand er und hielt die Aermel ſeines Kaf⸗ 
tans vor das Geſicht; aber unter dieſen Aermeln heraus 
ſchrie, zeterte und ſchimpfte er mit unverſiechlicher Kraft. 
Als die Spritze nicht mehr ziehen wollte, nahm Halef das 
Gefäß und ſchüttete ihm den ganzen Inhalt desſelben 
über den Kopf mit den Worten: 

„So muß es einem jeden ergehen, der unſern Effendi 
einen Uebergeſchnappten nennt. Osko, hole wieder Waſſer 
herein, daß der Sihdi ſeinen Fuß kühlen kann. Dieſen 
klugen Mann des Pflaſters, der Salben und der höl⸗ 
zernen Beinſchienen aber wollen wir hier auf dieſen 
Stuhl ſetzen, um ihm das Antlitz abzuputzen. Halte ſtill, 
Freundchen, ſonſt ſchabe ich dir dein Näschen mit her⸗ 
unter!“ 

Er hatte den Doktor auf den Stuhl gezogen, dann 
hob er ein hölzernes Spatel vom Boden auf und begann 
ihm den Gips aus dem Geſicht zu barbieren. Was er 
herunterbrachte, ſtrich er ihm in die Ohren, und dabei 
verfuhr er ſehr gemächlich. 
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Der Barbierte ließ es ſich gefallen, ſchimpfte dabei 
aber immer weiter. Je mehr ſeine Zunge von dieſer 
Anſtrengung ermüdete, deſto gröber wurden die Brocken, 
die ſie über die Lippen ſtieß. Er brachte die ungeheuer⸗ 
lichſten Beleidigungen zum Vorſchein und ſchien dennoch 
der Anſicht zu ſein, damit noch nicht genug zu thun. 

Der Gips erhärtet bekanntlich ſehr ſchnell; ſchon nach 
einigen Minuten wird er zur ſteinharten Maſſe. Hier 
ging dies um ſo ſchneller, je raſcher die Kleider die Feuchtig⸗ 
keit aufſaugten. Erſt als der Ueberzug⸗ vollſtändig weiß 
ausſah und feſt geworden war, hielt Halef mit dem 
Schaben inne. f 

„So!“ ſagte er. „Ich habe dich gereinigt, denn man 
ſoll ſelbſt dem Feind nur Gutes erweiſen. Aber mehr 
kannſt du nicht verlangen. Deine Sachen magſt du dir 
ſelbſt zuſammenleſen, um ſie in den Korb zu thun. Stehe 
auf! Die Kur iſt beendet.“ 

Der Dicke wollte ſich von dem Stuhl erheben, fand 
aber, daß ſein Gewand ſo ſteif geworden war, daß es 
ihn hinderte. Das war auch ein Grund geweſen, daß ich 
dem Uebermut nicht Einhalt gethan hatte. Die Möglich⸗ 
keit, den Gips zum Verbande zu verwenden, wurde ihm 
dadurch ad oculos demonſtriert. 

„Ich kann nicht aufſtehen, ich kann nicht aufſtehen!“ 
rief er, indem er alle zehn Finger weit auseinander 
ſpreizte. „Mein Kaftan iſt wie Glas, mein Kaftan zer⸗ 
bricht!“ | 

Halef faßte den Fez bei der Zigarrenbändertroddel, 
nahm ihm denſelben vom Haupt, auf welches er ihn vor⸗ 
hin wieder geſtülpt hatte, hielt ihm die Mütze vor die 
Augen und ſagte: 

„Siehe, das iſt die würdige Bedeckung deines ge⸗ 
lehrten Hauptes. Wie gefällt ſie dir?“ 
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»Der Fez bildete jetzt ein hartes, weißes, glocken⸗ 
förmiges Ding, welches genau die Form des Schädels 
angenommen hatte. Es war zu ſpaßhaft! | 

„Meine Mütze, meine Mütze!“ rief der Dicke. „Sie 
hat ſeit meiner Jugend auf meinem Haupt geſeſſen, und 
nun wird die Ehre ihres Alters und die Würdigkeit ihrer 
hohen Tage von euch Müflüslar“) entweiht! Gieb 
ſie her!“ ö 

Er wollte nach ihr greifen. Als er den Arm erhob, 
begann der Gips ſeines Aermels zu brechen. 

„O jazik, o jazik, — o wehe, o wehe!“ ſchrie er. 
„Da geht das Heil meines Armes und die Gediegenheit 
meiner Extremitäten verloren! Was ſoll ich thun? Ich 
muß fort. Meine Patienten warten auf mich.“ 

Er wollte ſich erheben; aber als der Kaftan aber⸗ 
mals zu praſſeln begann, ſank er ſchnell wieder zurück. 

„Habt ihr es geſehen? Habt ihr es gehört?“ fragte 
er in weinerlichem Ton. „Die Umriſſe meiner Geſtalt 
und die Linien meines Körperbaues bröckeln ab. Ich 
fühle, daß auch mein Inneres in Brocken zerfällt. Die 
Zierlichkeit des Ebenmaßes iſt verſchwunden, und die 
weiche Rundung der Taille hat ſich in ſchauerliche Falten 
gelegt. Ihr habt mich zu einer Geſtalt ohne Anſehen 
und zu einem Mann ohne Lieblichkeit gemacht. Die Be⸗ 
wunderung meiner Beſchauer wird ſich in Lachen und 
das Wohlgefallen ihrer Blicke ſich in Spott verwandeln. 
Auf der Gaſſe mird man mit den Fingern auf mich 
zeigen, und im Gemach meiner Teuerſten wird die Zärt⸗ 
lichkeit über den Verluſt meiner Vorzüge klagen. Ich bin 
ein geſchlagener Mann und kann mich nur gleich hinaus 
auf den Kirchhof ſchaffen laſſen, wo die Cypreſſe ihre 
Thränen weint. O Allah, Allah, Allah!“ 


) Bankerotte Menſchen. 
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Sein Zorn hatte ſich in Wehmut verwandelt. Der 
Verluſt ſeiner Eleganz ging ihm nahe. Schon wollte 
man ihm durch erneutes Lachen antworten, da gebot ich 
durch eine Armbewegung Schweigen und antwortete ihm: 

„Jammere nicht, Hekim! Deine Trauer wird ſich in 
Freude verwandeln, denn du haſt hier Gelegenheit ge⸗ 
funden, eine für dich hochwichtige Erfahrung zu machen.“ 

„Ja, dieſe Erfahrung habe ich gemacht, aber wichtig 
iſt ſie nicht für mich. Ich habe erfahren, daß man ſich 
nicht mit Leuten abgeben ſoll, welche keine Bildung be⸗ 


ſitzen.“ 


. 


„Meinſt du etwa, daß ſie bei dir zu finden ſei, 
Hekim?“ 

„Ja, denn ich bin der Mann, der die kranken Leiber 
heilt und die müden Herzen erfriſcht. Das iſt die wahre 
Bildung.“ 

„Du biſt der Mann, der dem Patienten ſagt, daß 
ſeine Zunge nicht ſo imponierend ſei, wie diejenige eines 
Rindes. Wenn du das Bildung nennſt, ſo biſt du frei⸗ 
lich ein hochgebildeter Gelehrter. Wie du übrigens meiner 
Zunge anſehen willſt, ob die Verrenkung meines Fußes 
gefährlich ſei oder nicht, das begreife ich nicht.“ 

„Du wirſt in deinem Leben noch ſehr wenig be⸗ 
griffen haben. Das ſehe ich dir an. Jedenfalls begreifſt 
du auch nicht, daß ihr mich in eine Lage gebracht habt, 
welche meiner Ehre ſchadet und mein Anſehen im Lande 
begräbt.“ N 
„Nein, das begreife ich allerdings nicht.“ 

„So iſt deine Klugheit ſo kurz wie eine Kan ſud⸗ 
ſchuki“), deine Dummheit aber jo lang wie die Möte⸗ 
wazilar“), die man um die Erde zieht. Und dennoch 
rümpfſt du die Naſe und ſitzeſt da mit einem Geſicht und 

*) Blutwurft. **) Parallelkreiſe. 
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führſt Reden, als ob du ein Profeſſor aller möglichen 
Weisheiten ſeieſt. 8 

„Dir gegenüber bin ich auch ein Profeſſor geweſen, 
denn ich habe dir praktiſchen Unterricht in der Lehre des 
Verbandes gegeben.“ 

„Davon habe ich freilich kein einziges Wort ver⸗ 
nommen.“ 

„Ich ſprach von einem praktiſchen Unterricht; da 
war vom Sprechen keine Rede. Was du jetzt gelernt 
haſt, das kann dich zum berühmteſten Hekim aller Länder 
machen, welche der Padiſchah beherrſcht.“ 

„Willſt du mich auch noch verſpotten? Wenn du 
wirklich ſo weiſe biſt, wie du behaupteſt, ſo gieb mir 
einen guten Rat, wie ich aus der Schale des Gipſes 
herauskommen kann.“ 

„Davon nachher! Du haſt mich ausgelacht, als ich dir 
ſagte, daß man aus Gips einen Verband herſtellen 
könne, und doch iſt derſelbe der allerbeſte, den es giebt. 
Du ließeſt mich nicht zum Wort kommen, darum biſt du 
durch die That belehrt worden. Greif' deinen Kaftan 
an! Vorher war er weich, jetzt iſt er hart und feſt wie 
Stein, ſo hart, wie ein Verband ſein muß, wenn er dem 
Glied Halt verleihen ſoll. Merkſt du noch nichts?“ 

Er zog die Brauen empor und blickte mich nachdenk⸗ 
lich an. Ich fuhr fort: 

„Wenn du ein gebrochenes Bein ſchieneſt, ſo werden 
die Schienen das Glied ſehr beläſtigen, weil ſie ſich nicht 
der Form desſelben anbequemen. So ein Verband taugt 
nichts.“ ö 
a „Aber es giebt keinen andern Verband. Die größten 
Aerzte des Reichs haben ſich ihre Köpfe vergebens zer⸗ 
brochen, um einen Verband zu finden, welcher feſt iſt und 
doch ſich an die Form des Gliedes ſchmiegt. Ich ſelbſt 
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beſitze ein Buch, deſſen Titel lautet: Schifa kemik kyry⸗ 
klarin“). Da iſt zu leſen, daß man dieſe Brüche nur 
mit Schienen behandeln kann.“ 

„Wer iſt denn der Verfaſſer des Buches?“ 

„Der berühmte Arzt Kari Asfan Zulaphar.“ 

„Nun, der hat faſt vor zweihundert Jahren gelebt. 
Damals mag er recht gehabt haben, jetzt aber würde man 
ihn auslachen.“ | 

„O, ich lache ihn nicht aus.“ 

„So paſſen deine Kenntniſſe und Anſichten nur für 
jene Zeit, nicht aber für die heutige. Es giebt jetzt noch 
ganz andere Verbände. Haſt du vorhin den Fez betrachtet, 
welcher jetzt wieder dein Haupt beſchützt?“ 

„Warum ſoll ich ihn nicht angeſehen haben? Dieſe 
kleine giftige Kröte hat ihn mir ja nahe genug an die 
Naſe gehalten.“ 

„So ſage, welche Form er angenommen hat.“ 

„Diejenige meines Kopfes.“ 

„Und zwar ganz genau. So iſt es auch mit einem 
jeden anderen Glied. Wenn ich den Arm gebrochen habe 
und mir ihn einrichten laſſe, ſo umwickle ich ihn zunächſt 
mit einem dünnen Zeugſtoff. Dieſen tränke ich ſodann 
mit Gips, den ich in Waſſer aufgelöſt habe, mache dar⸗ 
über noch mehrere Umwickelungen, deren jede ich aber⸗ 
mals mit Gips tränke. Wenn dieſer dann trocken und 
hart geworden iſt, ſo habe ich einen Verband, welcher ſehr 
feſt iſt und genau auf die Form des Armes paßt.“ 

„Ah — oh — aah!“ ſtieß er hervor, erſt mich eine 
Weile anſtarrend und ſodann ſich an Halef wendend: 
„Gieb mir raſch noch einmal meine Mütze herab!“ 

Der Hadſchi that ihm den Gefallen und hielt ſie 
ihm vor die Augen, indem er ſie nach allen Seiten drehte. 


*) ueber die Heilung der Knochenbrüche. 
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„Noch beſſer iſt's,“ fuhr ich fort, „wenn man das 
Zeug gleich mit dem naſſen Gips tränkt und es erſt dann 
um das Glied windet. Und damit es dann, wenn der 
Gips erhärtet ift, das kranke Glied nicht drückt, jo Bringt 
man zuvor eine Lage Watte an. Dann ruht das Glied 
weich in dem feſten und ganz genauen Verband.“ 

Wieder ſah er mich an und rief endlich aus: | 

„Allah, Allah! Nazik idſchad bulma, azametli keſchf 
— Allah, Allah, köſtliche Entdeckung, herrliche Erfindung! 

Ich laufe, ich eile; das muß ich mir aufſchreiben!“ 
| Er ſprang auf, ohne auf die Steifheit feines Kaftans 
zu achten, und ſprang zu der Thüre. 

„Warte, warte! Nimm deinen Korb der Werkzeuge 
mit!“ rief Halef. „Und ſetze zuvor deine Mütze auf!“ 

Der Arzt blieb ſtehen. Er bot einen köſtlichen An⸗ 
blick. Der Gips brach kreuz und quer und bröckelte von 
ihm herab. Der Kaftan wollte nicht aus den Brüchen 
und Falten, nicht aus der Haltung, die er während des 
Sitzens eingenommen hatte. Der hintere, untere Teil 
ſtarrte nach vorn und hinderte am Gehen. Da kehrte der 
Dicke dem kleinen Hadſchi den Rücken zu, hielt ihm die 
Arme nach hinten hin und ſagte: 

„Zieh an den Aermeln. Ich muß heraus!“ 

Halef faßte an und hielt ihn feſt. Der Aeskulap zog 
und zog und drängte und ſchoß endlich mit ſolcher Ge⸗ 
walt aus dem gegipſten Kleidungsſtück heraus, daß er 
an die Thüre flog und, da er ſie ſchon aufgeklinkt gehabt 
hatte, durch ſie hinaus in den Hof ſchoß. 

„Tekrar gelirim, tekrar gelirim, ſchimdi tekrar ge⸗ 
lirim; ich komme wieder, ich komme wieder, ich komme 
gleich wieder!“ ſchrie er, indem er zu Boden ſtürzte, ſich 
ſchnell wieder aufraffte und dann forteilte. 

Die Begeiſterung für den Verband hatte ihn ergriffen. 
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Er mußte nach Hauſe, um ſich meine Anweiſung zu no⸗ 
tieren. Daß er die Pantoffeln, den Kaftan, den Fez 
ſamt dem Inſtrumentenkorb zurückgelaſſen hatte und nun 
barhäuptig durch die Straßen rannte, das focht ihn 
nicht an. 

Er war jedenfalls mit Leib und Seele bei ſeinem 
Beruf, hatte aber leider weiter nichts lernen können, als 
was andere wußten, die. — — nichts wußten. 

Nun galt es, die Stube zu ſäubern. Der ſteife 
Kaftan ward über die Stuhllehne gehängt, und man 


1 


ſammelte die Inſtrumente. Dann wurde mir mein Stüb⸗ 


chen hergerichtet. Osko hatte mir längſt wieder Waſſer 
gebracht, und ich bemerkte zu meiner Freude, daß die 
Geſchwulſt ſich minderte. Schmerz fühlte ich gar nicht 
mehr. Später ließ ich mich in meine Kammer tragen 
und auf das bereitete Lager betten. Ich machte Um⸗ 
ſchläge und wollte dann am Abend den Verband anlegen. 
Dazu war nun allerdings Watte, Gaze, und wieder Gips 
zu holen. 

Als ich ungefähr drei Stunden gelegen hatte, hörte 
ich durch die Thüre die Stimme des Arztes. 

„Wo iſt der Effendi?“ 

„Da in der kleinen Stube,“ vernahm ich Halefs 
Antwort. 

„Melde mich an!“ 

Halef öffnete die Thüre, und der Arzt kam herein, 
aber wie! 

Er war wie ein Bräutigam gekleidet. Ein blau⸗ 
ſeidener Kaftan umhüllte den Leib bis herab zu den Füßen, 
welche in feinen Saffianpantoffeln ſteckten, und das Haupt 
war geſchmückt mit einem blau und weiß geſtreiften Tur⸗ 
ban, an welchem eine Granatagraffe glänzte. Seine Miene 
war feierlich, und ſein Gang überaus würdevoll. Unter 
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der Thüre blieb er ſtehen, kreuzte die Arme über der 
Bruſt, verneigte ſich tief und ſagte: | 

„Effendim, japarim ziaret ſchükürün ittibarin — 
mein Effendi, ich mache dir die Viſite des Dankes und 
der Hochachtung. Giriſch bana ruchſat wer — erlaube 
mir, einzutreten!“ 

Ich neigte feierlich mein Haupt und antwortete: 

„Jaklaſchdyr, choſch ſen — tritt näher, du biſt will⸗ 
kommen!“ i 

Er machte drei kleine Schritte, räuſperte ſich und 
hob an: 

„Effendim, dein Kopf iſt die Wiege des Menſchen⸗ 
verſtandes, und dein Gehirn beherbergt das Wiſſen aller 
Völker. Dein Geiſt iſt ſcharf wie die Schneide eines 
Raſiermeſſers und dein Nachdenken ſo ſpitz wie die Nadel, 
mit welcher man einen böſen Schwären öffnet. Darum 
hatteſt du das Kismet, die große Frage zu löſen, wie die 
Brüche, Verſtauchungen und Verrenkungen zu behandeln 
ſind. Dein Ingenium hat alle Sphären durchmeſſen und 
alle Gebiete der Wiſſenſchaft durchforſcht, bis es auf den 
ſchwefelſauren Kalk gekommen iſt, welcher von unwiſſen⸗ 
den Barbaren Gips genannt wird. Du haſt Waſſer dazu 
gethan und ihn umgerührt, damit er ſeines Kryſtalles 
beraubt werde und auf Leinwand geſtrichen werden kann, 
die man um die Gelenke, Knochen und Röhren wickelt, 
um denſelben Halt zu geben, wenn ſie deſſen bedürfen. 
Dadurch wirſt du im Laufe der Zeit Millionen von Beinen 
und Armen vor Verkrümmung und Verunſtaltung be- 
wahren, und die Profeſſoren der Zukunft werden Piaſter 
ſammeln, um dir ein Denkmal zu erbauen, auf welchem 
dein Kopf in Stein ausgehauen oder deine Geſtalt in Erz 
gegoſſen iſt. Auf der Platte des Denkmals wird dein 
Name in goldener Schrift glänzen. Bis dahin aber ſoll 
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er in meinem Buch der Notizen ſtehen, und ich bitte dich, 
ihn mir zu nennen, damit ich ihn aufſchreiben kann.“ 

Er hatte das feierlich, im Deputationston geſprochen. 
Leider beſtand die Deputation nur aus ihm allein. 

„Ich danke dir!“ antwortete ich ihm. „Die Wahrs 
heitsliebe gebietet mir, dir mitzuteilen, daß nicht ich es 
bin, der die große Erfindung gemacht hat. In meinem 
Vaterland iſt ſie ſo verbreitet, daß alle Aerzte und Laien 
ſie kennen. Willſt du dir den Namen des Erfinders auf⸗ 
ſchreiben, ſo ſollſt du ihn erfahren. Der gelehrte Mann, 
dem ſo viele Leute ihre Wohlgeſtalt zu verdanken haben 
werden, hieß Mathyſen und war ein berühmter Wundarzt 
im Lande Holland. Ich habe deinen Dank nicht verdient, 
aber es freut mich ſehr, daß die Erfindung dir gefällt, und 
ich hoffe, daß du ſie fleißig in Anwendung bringen wirſt.“ 

„Daß ich feſt entſchloſſen bin, ſie in Anwendung zu 
bringen, werde ich dir beweiſen. Aber den Dank darfſt 
du nicht ablehnen. Wenn du auch nicht der Erfinder 
ſelbſt biſt, ſo haſt du doch dieſe unvergleichliche Wohlthat 
hier eingeführt. Ich werde des heutigen Tages nicht ver⸗ 
geſſen und habe zu meiner Freude geſehen, daß mein 
Kaftan noch vorhanden iſt. Er ſoll von nun an mein 
Firmenſchild ſein, und ich werde ihn neben der Thüre 
meines Hauſes aufhängen, damit alle, die gebrochene Glie⸗ 
der haben, zu ihrer Beruhigung ſehen, daß ich ſie mit 
ſchwefelſaurem Kalk einwickele. Ich habe bereits verſucht, 
wie es zu machen iſt, und bitte dich, mein Werk in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen, um mir meine Cenſur zu geben. Willſt 
du das?“ 

„Sehr gern!“ antwortete ich. 

Er trat an die Fenſteröffnung und klatſchte in die 
Hände. Die Thüre zur großen Stube ward geöffnet, und 
ich hörte ſchwere Tritte. | 
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„Hier herein!“ gebot er. 

Zunächſt erſchienen zwei Männer, welche einen großen 
Kübel trugen, der bis an den Rand mit flüſſigem Gips 
gefüllt war. Der eine hatte auch einen Vorrat von Watte, 
welcher ausgereicht hätte, zehn Perſonen einzuwickeln, und 
der andere hielt einen Pack Kattun in der Hand. Sie 
legten ihre Laſten ab und entfernten ſich. 

Als dadurch Platz entſtanden war, kamen abermals zwei 
Männer herein, welche eine Bahre trugen. Darauf lag ein 
bärtiger Menſch, deſſen Leib bis an den Hals zugedeckt war. 
Sie ſetzten die Bahre nieder und gingen dann hinaus. 

„Hier ſollſt du die erſten Verbände ſehen, welche ich 
anlegte,“ begann der Arzt. „Ich habe mir das Material 
gekauft und dieſen Arbeiter kommen laſſen, um mir als 
Modell zu dienen. Er bekommt für den Tag zehn Piaſter 
und die Koſt. Erlaube, daß ich das Tuch wegnehme, und 
betrachte dir den Patienten.“ 

Er entfernte die Hülle. Als mein Blick auf das 
Modell fiel, mußte ich an mich halten, um nicht heraus⸗ 
zuplatzen. O Allah, ſah der Menſch aus! Der Dicke hatte 
ſich alle möglichen Brüche und Luxationen gedacht und 
den armen Kerl entſprechend eingegipſt. Aber wie! 

Die Achſeln, die Ober⸗ und Unterarme, die Ober⸗ 
und Unterſchenkel, ſogar die Hüften ſteckten in Gipsüber⸗ 
zügen, die ſicher eine Hand breit dick waren. Auch der 
Bruſtkaſten war mit einem Panzer verſehen, durch welchen 
eine Piſtolenkugel nur ſchwer hätte dringen können. 

Der Mann lag da wie ein wirklicher Patient, welcher 
dem Tode nahe iſt. Er konnte ſich nicht bewegen; ja, er 
konnte kaum Atem holen. Und das alles für ungefähr 
achtzehn Groſchen pro Tag. Pro Tag! Das war ja das 
Heitere bei der Sache. Alſo tagelang ſollte er die Ver⸗ 
bände tragen, und wozu? f 
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„Wie lange willſt du dieſes Experiment währen 
laſſen?“ fragte ich. 

„So lange, bis er es nicht mehr aushalten kann. 
Ich will die Wirkung ſtudieren, welche der ſchwefelſaure 
Kalkverband auf die verſchiedenen Körperteile hat.“ 

„An einem Geſunden? Die einzige Wirkung wird 
die ſein, daß er es nicht lange aushalten kann. 2. iſt 
denn mit ſeiner Bruſt geſchehen?“ 

„Er hat fünf Rippen gebrochen, rechts zwei und 
links drei.“ 

„Und mit den Achſeln?⸗ 

„Die Schlüſſelbeine ſind entzwei.“ 

„Und wie ſteht's mit den Hüftgelenken?“ 

„Er hat ſich beide Kugeln ausgefallen. Nun aber 
fehlt noch eins: nämlich der Unterkiefer hat ſich ausgehakt, 
und nun iſt eine Mundklemme eingetreten. Wie man das 
mit Gips verbindet, weiß ich nicht und Br das nun 
nach deiner Anweiſung thun.“ 

„O Hekim, das wird ja nie verbunden!“ 

„Nicht? — Warum?“ 

„Hat man die Verrenkung des Unterkiefers einge⸗ 
richtet, ſo iſt die Sperre vollſtändig e und es be⸗ 
darf des Gipſes nicht.“ 

„Gut! Wenn es dir beliebt, ſo wollen wir annehmen, 
daß ihm der Mund wieder zugefallen iſt.“ ö 

„Sei ſo gut und mache auch ſeine Rippen frei! Er 
ſchnappt ganz angſtvoll nach Luft.“ 

„Wie du willſt; ich werde von dem Wirt das Werk⸗ 
zeug holen.“ 

Sehr neugierig war ich, was er bringen werde. Bei 
ſeiner Rückkehr war ich eben beſchäftigt, einen Umſchlag 
um den Fuß zu legen, und ſah erſt empor, als ich Hammer⸗ 
ſchläge hörte. | 
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„Um Gottes willen, was machſt du denn? Was haſt 
du in den Händen?“ 

Ich konnte es nämlich nicht ſehen, weil er mir den 
Rücken zukehrte. 

„Tſchekidſch ile kalemkiarlyk — Hammer und Meißel,“ 
antwortete er ganz unbefangen. 

„Da wirſt du ihm in Wirklichkeit die Rippen zer⸗ 
ſchlagen oder ihm den Meißel in die Bruſt treiben.“ 

„Ja, was nimmt man denn?“ 

„Schere, Meſſer oder eine paſſende Säge, je nach der 
Stelle und Stärke des Verbandes.“ 

„Die Knochenſäge befindet ſich in meinem Korb, und 
ich werde ſie holen.“ 

„Bringe meinen kleinen Gefährten mit herein. Der 
mag dir helfen, da ich es nicht kann.“ | 

Als Halef kam, genügten einige Winke, und er machte 
ſich über die Gipskruſten her, obgleich der Arzt dagegen 
proteſtierte. Es war eine harte Arbeit und es dauerte ſo 
lange, bis das ‚Modell‘ von allen Verbänden befreit war, 
daß inzwiſchen Licht angezündet werden mußte, denn es 
war Nacht geworden. Der arme Kerl, welchem der Arzt 
nebſt allen möglichen Brüchen und Verrenkungen auch noch 
die Mundklemme hatte aufzwingen wollen, hatte nicht ein 
einziges Wort geſprochen. Als aber der letzte Verband ent⸗ 
fernt war, ſagte er zu mir: 

„Ich danke dir, Herr!“ 

Ein Sprung, und er war hinaus. 

„Halt!“ ſchrie der Dicke ihm nach. „Ich brauche 
dich ja noch! Es geht wieder los!“ 

Aber dieſer Ruf blieb vergeblich. 

„Da läuft er hin! Was thue ich nun mit dem ſchönen 
Gips, mit der Watte und dem Baumwollenſtoff?“ 

„Laß ihn laufen!“ antwortete ich. „Was haſt du 
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denn gedacht? Mit dem Inhalt dieſes Kübels kannſt du 
zwei Häuſer angipſen. Einen kleinen Teil davon kann 
ich brauchen und ich glaube, daß es nun Zeit ſein wird, 
mich zu verbinden.“ 

„Schön, ſchön, Effendim! Ich werde gleich beginnen.“ 

„Langſam, langſam! Verfahre genau nach meiner 
Anweiſung.“ 

Der Mann war Feuer und Flamme. Während des 
Verbindens erzählte er mir von den unglaublichen Kuren, 
die er ſchon ausgeführt hatte. Als wir fertig waren, 
meinte er: 5 

„Ja, das iſt freilich etwas ganz anderes! Ich werde 
nun den Verſuchs⸗Patienten wieder holen und ihn dann 
morgen dir herſchaffen laſſen.“ 

„Und wann willſt du ihn verbinden?“ 

„Heute abend noch.“ 

„O Allah! Da ſoll er bis morgen liegen? Du wirſt 
ihn töten. Wenn du dich an ihm üben willſt, fo darfit 
du es nicht an allen Gliedern zugleich thun, ſondern nur 
an einem einzigen, und ſodann mußt du den Verband 
auch ſofort wieder abnehmen, wenn er erſtarrt iſt. Merke 
dir übrigens auch, daß man in den Verband Fenſter 
ſchneiden kann.“ 

„Wozu?“ | 

„Zur Befichtigung und Behandlung einzelner Stellen. 
Du haſt keinen Lehrer, der dich darinnen unterrichtet, 
und auch kein Buch zum Studium. Du mußt alſo ſelbſt 
nachdenken und Verſuche machen.“ 

„Effendim, bleibe da und gieb mir Unterricht! Alle 
Aerzte dieſer Gegend werden deine Schüler ſein.“ 

„Ja, und wir andern gebe n uns als Modelle dazu her!“ 
lachte Halef. „Das fehlte noch! Du haſt genug gelernt 
an dieſem Nachmittag; nun ſieh zu, wie du dir weiter hilfſt.“ 
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„Wenn ihr keine Zeit dazu habt, ſo muß ich auf den 
Unterricht verzichten. Und es iſt wahr, ich habe heute 
ſehr viel gelernt und weiß gar nicht, wie ich dankbar ſein 
ſoll. Geld wirſt du nicht nehmen. So will ich dir ein 
Andenken geben, Effendim; du wirſt dich darüber freuen.“ 

„Was iſt es denn?“ 

„Mehrere Gläſer mit Spiritus und allen Arten von 
Band⸗ und Darmwürmern, an denen ich ſehr große Freude 
habe. Dir aber gönne ich ſie von Herzen.“ 

„Ich danke dir! Die Gläſer würden mir während 
der Reiſe nur unbequem werden.“ 

„Das thut mir leid; aber du ſollſt dennoch ſehen, 
daß ich dir dankbar bin. Ich gebe dir das liebſte, was 
ich beſitze; ein Skelett. Ich habe die Knochen ſelbſt ab⸗ 
geſchabt, gekocht, gewäſſert und gebleicht.“ 

„Auch dafür muß ich leider danken.“ 

„Willſt du mich beleidigen?“ 

„Gewiß nicht. Du ſiehſt ein, daß ich kein Skelett 
zu mir auf das Pferd nehmen kann.“ 

„Das iſt freilich wahr. So erlaube mir wenigſtens, 
daß ich dir die Hand recht herzlich drücke.“ 

Der Hekim war, wie die meiſten dicken Leute, im 
Grund ein ganz gemütlicher Mann. Er beſaß Lern⸗ 
begierde und Dankbarkeit und hatte ſich ſeit dem Nach⸗ 
mittag ſehr geändert. Er fühlte ſich ganz glücklich, als 
ich ihn einlud, unſer Abendmahl mit uns einzunehmen, 
und verabſchiedete ſich nach demſelben mit einer Herzlich⸗ 
keit, als ob wir alte, gute Freunde wären. 

Seine Träger hatten ſo lange warten müſſen und 
ſchleppten dann ihre Laſten wieder fort. Anſtatt des 
‚Modelle‘ aber lag der Inſtrumentenkorb und der ſteife 
Kaftan, den er als Firmenſchild benutzen wollte, auf der 
Bahre. 
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Der übrige Teil des Abends verlief unter Geſprächen 
darüber, was wir am nächſten Tag beginnen ſollten. Ich 
war entſchloſſen, trotz meines Fußes abzureiſen, denn wir 
durften den vier Männern, welchen wir folgten, keinen 
ſo bedeutenden Vorſprung laſſen, daß wir ihre Spur ver⸗ 
lieren konnten. | 

Auf dem Zettel, welchen Hamd el Amaſat geſchrieben 
hatte und der mir in Edreneh in die Hände gekommen 
war, ſtand zu leſen: 

„In pripeh beste la karanorman chan ali sa panajir 
menelikde — ſehr ſchnell Nachricht in Karanorman⸗Khan, 
aber nach dem Jahrmarkt in Menelik!“ 

Menelik lag nun hinter uns, und wir waren dem 
Bruder Hamd el Amaſats bis heute gefolgt, ohne noch 
eine Ahnung zu haben, wo eigentlich dieſes Karanorman 
liege. Jedenfalls war dieſer Ort ſein Ziel, und wahr⸗ 
ſcheinlich trafen die beiden dort zuſammen. Sie hatten 
Schlimmes vor, was wir verhüten wollten. Aus dieſem 
Grund hatten wir den Ritt unternommen. Wenn wir 
ihnen einen größeren Vorſprung geſtatteten, ſo konnte 
ſehr leicht unſer Zweck verfehlt werden. Darum mußten 
wir morgen unbedingt weiter reiten. 

Halef betrachtete mich als Patienten und verlangte, 
daß ich mich ſchonen ſollte. Osko und Omar aber waren 
ganz mit mir einverſtanden. Letzterer ließ den Rache⸗ 
ſpruch der Wüſte hören: | 

„Ed dem b' ed dem — Blut um Blut! Ich habe 
geſchworen, den Tod meines Vaters zu rächen, und ich 
muß mein Wort halten. Wenn ihr morgen nicht mit⸗ 
reitet, ſo reite ich allein. Ich habe keine Ruhe, bis mein 
Meſſer dem Mörder im Herzen ſitzt.“ 

Das klang wild und unmenſchlich. Als Chriſt hing. 
ich an der lieblichen Lehre: „Liebet eure Feinde,“ aber 
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wenn ich mich jenes Augenblickes erinnerte, an welchem 
ſein Vater, unſer Führer, unter der entſetzlichen Salzkruſte 
des Schotts verſank, ſo war es mir doch, als ob dieſe 
That geſühnt werden müſſe. Ob freilich auf Omars 
Weiſe, das konnte nur der Moment ergeben. Jedenfalls 
war ich geſonnen, keinen nackten, barbariſchen Mord zu 
dulden. | 

Ich hätte wohl weit in den Morgen hinein geſchlafen, 
wenn ich nicht geweckt worden wäre. Der Korbflechter 
ſtand draußen und wollte mit mir ſprechen. Ich empfing 
ihn beinahe zornig über die Störung; als ich aber ſeinen 
Schwager, den Gaſtwirt des Weilers, hinter ihm eintreten 
ſah, ahnte ich, daß ein triftiger Grund vorläge, mich aus 
dem Schlaf zu wecken, und zeigte ein freundlicheres 
Geſicht. 

„Herr,“ ſagte der Wirt des Weilers, „ich glaubte 
nicht, daß ich dich bald wiederſehen würde. Verzeihe, 
daß wir dir die Ruhe rauben; aber ich muß dir Wichtiges 
mitteilen; es handelt ſich um euer Leben.“ 

„Abermals! Hoffentlich iſt es nicht ſo ſchlimm, wie 
du meinſt.“ 

„Es wäre ſo ſchlimm, wenn ich dich nicht warnen 
könnte. Die beiden Aladſchy ſind hier bei meinem Bruder 
geweſen.“ 

„Ah! — Wann?“ 

„Als der Tag graute,“ antwortete der Korbflechter, 
an welchen ich die letzte Frage gerichtet hatte. „Wir waren 
ſehr bald erwacht, denn die Freude über deine Geſchenke 
ließ uns nicht ſchlafen. Sogar die Kinder waren ſchon 
aufgeſtanden. Ich war hinunter an den Fluß gegangen, 
um nach den Nachtangeln zu ſehen, welche ich geſtern 
abend noch gelegt hatte. Als ich zurückkam, hielten zwei 
Reiter auf ſcheckigen Pferden vor der Thüre, wo ſie mit 
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den Kindern ſprachen. Mein Vater befand ſich noch auf 
dem Lager. Als ſie mich kommen ſahen, fragten ſie mich, 
ob geſtern nicht vier Reiter vorübergekommen ſeien, von 
denen der eine den Turban der Schirfa“) und eine farbige 
Brille getragen habe; unter den Pferden ſei ein ſchwarzer 
arabiſcher Hengſt geweſen.“ 

„Was haſt du geantwortet?“ fragte ich mit Spannung. 

„Ich dachte mir gleich, daß es die Aladſchy ſeien, 
von denen wir geſprochen hatten, und verſchwieg ihnen 
die Wahrheit.“ 

„Hm! Das wird dir ſchlecht bekommen ſein.“ 

„Ahnſt du es?“ 

„Deine Kinder werden es wohl bereits verraten 
gehabt haben.“ 

„So iſt es allerdings. Sie ſchlugen mit den Peitſchen 
auf mich ein und drohten mir, mich zu töten, wenn ich 
nicht die Wahrheit ſagen würde.“ 

„So iſt es ganz recht, daß du ihnen die Wahrheit 
geſtanden haſt.“ 

„Weißt du denn, daß ich es gethan habe?“ 

„Ich ſehe es deinem unſicheren Blick an. Du befürchteſt, 
einen Fehler gemacht zu haben, und haſt deshalb kein 
ruhiges Gewiſſen.“ 

„Effendi, dein Blick ſagt dir freilich das Richtige. 
Ich hätte mich ihren Schlägen wohl entziehen können, 
aber dann wären ſie wahrſcheinlich grauſam gegen den 
Vater und die Kinder geweſen. Und weil die letzteren 
doch ſchon geplaudert hatten, ſo geſtand ich, daß du da 
geweſen ſeieſt.“ 

„Aber doch wohl weiter nichts?“ 

„Ich wollte nur das ſagen, aber ſie hatten die Kleinen 
ſchon vollſtändig ausgefragt und von ihnen erfahren, daß 

*) Plural von Scherif. 
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ihr die Stiefel ausgeſchüttet und dem Großvater Geld 
gegeben hättet, und daß ich euch heut nach Taſchköj führen 
ſolle, wo ich vorher mit den böſen Männern geweſen ſei.“ 

„Da haſt du es freilich eingeſtehen müſſen.“ 

„Ja, ich konnte nicht anders. Du wirſt es mir 
verzeihen.“ 

„Ich kann dir nicht darüber zürnen; ich hätte mich 
hüten ſollen, vor den Kindern davon zu ſprechen. Hatten 
die Räuber Gewehre?“ 

„Ja, und ſie ſelbſt ſahen aus, als ob es ihnen ſchlecht 
ergangen. Der eine trug ein Pflaſter auf der Oberlippe, 
und die Naſe hatte die Farbe einer Pflaume.“ 

„Das iſt Bybar geweſen, dem ich mit einem Hieb 
die Lippe aufgeriffen hatte. Aber er trug doch einen 
Bart?“ 

„So hat er ſich denſelben abgeſchnitten, um den Riß 
zuſammen zu pflaſtern. Mein Bruder ird das wiſſen. 
Er redete auch gar nicht, ſondern der andere ſprach. 
Dieſer ſaß ſo ſchlecht im Sattel, wie wenn er das Kreuz 
gebrochen hätte.“ 

„Ich ſchleuderte ihn gegen einen Baum, und das 
wird er noch ſpüren. Was thaten ſie dann?“ 

„Sie gaben mir noch einige Hiebe und ritten dann 
nach Radowitſch zu.“ 

„Das glaube ich nicht. Ich meine, daß ſie nach dem 
Wald geritten ſind, durch welchen du uns zu führen haſt. 
Sie werden uns dort überfallen wollen. Ohne Zweifel 
kennen ſie die Gegend.“ 

„Du haſt ganz recht geraten, Effendi. Auch ich hatte 
denſelben Gedanken und ſchlich ihnen nach. Bald bogen 
ſie wirklich rechts ein, nach den Bergen zu.“ 

„Nun ſtecken ſie dort und warten auf uns. Vor 
allen Dingen muß ich wiſſen, wie weit deine Geſtändniſſe I 
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gegangen ſind. Du haſt alſo eingeräumt, daß ich in 
Radowitſch bin; haſt du aber auch von meinem kranken 
Fuß geſprochen, und daß ich vielleicht in Radowitſch 
bleiben müſſe?“ 

„Nein — kein Wort.“ 

„So werden ſie uns heute erwarten. Fragten ſie 
nicht, wann wir aufbrechen würden?“ 

„Ja, und ich ſagte, daß ich dies erſt noch erfahren 
müſſe. Dann ſchwuren ſie, daß ſie mich ermorden und 
meine Hütte niederbrennen würden, wenn ich ſie verraten 
würde. Dabei ſagten ſie mir, daß ſie die Aladſchy ſeien, 
von denen ich wohl gehört habe, und ſie würden ihre 
Drohung ſicher wahr machen.“ 

„Und dennoch ſagſt du es mir?“ 

„Das iſt meine Pflicht und meine Dankbarkeit, 
Effendi. Vielleicht kannſt du es ſo einrichten, daß ſie 
glauben, ich ſer verſchwiegen geweſen.“ 

„Das wird ſich leicht ermöglichen laſſen. Natürlich 
bin ich dir dankbar für deine Warnung, ohne welche es 
uns ſchlecht ergehen könnte.“ 

„Ja, Herr, du wäreſt verloren geweſen,“ fiel ſein 
Bruder ein. „Ich habe es mit dieſen meinen Ohren 
gehört.“ 

„So ſind ſie alſo wieder zu dir gekommen?“ 

„Natürlich! Aber Freude habe ich nicht darüber 
gehabt, denn ich hatte an ihrem erſten Beſuch genug.“ 

„Das war geſtern nachmittag? Oder hatteſt du 
ſie ſchon früher geſehen?“ 

„Gehört hatte ich von ihnen, aber ſie noch nicht 
geſehen. Sie kamen ſchon am Morgen zu mir, verlangten 
Raki und ſetzten ſich an den Tiſch vor dem Hauſe, nachdem 

ſie die Pferde hinter dasſelbe gebracht hatten, und blieben 
da ſitzen.“ 
* 
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„Ahnteſt du, wer fie ſeien?“ 

„Ja. Ihre Pferde waren ſcheckig, und ihre rieſigen Ge⸗ 
ſtalten paßten genau zu der Beſchreibung, welche man mir 
von ihnen gemacht hatte. Ich war ergrimmt gegen ſie, denn 
ich hielt ſie für die Diebe meines Pferdes und Packſattels.“ 

„Du wußteſt alſo ſchon, daß beides verſchwunden 
war?“ 

„Natürlich! Ich ſah es gleich, nachdem ich auf⸗ 
geſtanden war.“ 

„Konnteſt du nicht meinen, daß das Pferd fort⸗ 
gelaufen ſei?“ N 

„O, das hatte es noch nie gethan, und dann wäre 
ja der Sattel noch dageweſen.“ 

„Sehr richtig, denn der Sattel läuft nicht mit dem 
Pferd davon.“ 

„Ich erzählte ihnen von dem Diebſtahl, und ſie 
mochten wohl bemerken, daß ſich mein Verdacht gegen ſie 
richtete, denn ſie wurden bösartig gegen mich und zwangen 
mich ſchließlich, in der Stube zu bleiben.“ 

„Und du ließeſt es dir gefallen?“ 

„Was ſollte ich dagegen thun?“ 

„Die Hilfe der Nachbarn anrufen.“ 

„Ich konnte ja nicht fort, ſie zu holen, und ſelbſt 
wenn dies möglich geweſen wäre, jo hätte ich es dennoch 
nicht gethan. Zu wem die Aladſchy kommen, der thut 
am beſten, ihnen zu gehorchen; denn wenn er auch für 
den Augenblick einen Vorteil über ſie erränge, ſo würden 
ſie ſich doch ſpäter an ihm rächen. Ich blieb alſo ruhig 
in der Stube. Nicht einmal die Kinder durfte ich holen, 
was nachher du ſelbſt gethan haſt, Effendi.“ 

„Kehrte denn in dieſer Zeit niemand bei dir ein? 
Ich denke, die Ankunft eines Gaſtes hätte fie N 
vertrieben.“ 
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„Haben ſie ſich durch deine Ankunft vertreiben laſſen, 
Effendi?“ 

„Freilich nicht.“ 

„Es ging niemand vorüber, und nur ein einziger 
kam und hielt bei mir an, nämlich — —“ 

„Der Bakadſchi Toma aus Oſtromdſcha,“ fiel ich 
ihm ins Wort. „Dieſer wußte, daß die Aladſchy auf 
ihn warteten. Uebrigens hatten ſie ſich ſchon in der 
vorhergehenden Nacht in der Nähe befunden und auch 
gewußt, daß du zwei Pferde beſaßeſt. Sie ſind die 
eigentlichen Urheber des Diebſtahles.“ N 

„Das habe ich nun von meinem Bruder erfahren.“ 

„Hielt Toma nur kurze Zeit bei ihnen an?“ 2 

„O nein! Er ftieg von feinem Maultier, ſetzte fich 
zu ihnen, und fie ſaßen wohl eine Stunde lang beiſammen.“ 

„Du konnteſt nicht hören, was ſie ſagten?“ 

„Von der Stube aus nicht; aber ich hielt ſie für 
die Diebe meines Pferdes, und ich vermutete Schlimmes 
von ihnen, weil ich das Haus nicht verlaſſen durfte. 
Darum nahm ich mir vor, zu horchen. Du wirſt geſehen 
haben, daß in meiner Stube eine Leiter unter das Dach 
führt, wo das Maisſtroh liegt. Ich ſtieg hinauf und 
von da aus konnte ich leiſe durch die Luke auf das 
Vordach gelangen. Ich hörte jedes Wort und vernahm, 
was in Oſtromdſcha geſchehen war. Der Bote erzählte 
es ausführlich und ſagte, daß ihr um Mittag aufbrechen, 
alſo ungefähr nicht ganz zwei Stunden ſpäter an meinem 
Hauſe vorüberkommen müßtet. Ferner hörte ich, daß er 
ſchon am vorigen Abend mit ihnen geſprochen hatte.“ 

„Ah! Jetzt erſt iſt es mir erklärlich,“ erwiderte ich, 
„wie der Mübarek gar ſo ſchnell die Aladſchy finden um 
auf mich hetzen konnte.“ | 

„Es ſcheint, daß er fie ſchon vor eurer Ankunft 
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beſtellt hatte, um irgend einen Streich auszuführen. Ihr 
habt ihn dabei geſtört, und ſo hat er ihre Anweſenheit 
zur Rache gegen euch benutzen wollen.“ 

„Was hörteſt du noch?“ 

„Daß der Mübarek mit den drei andern entkommen 
fei, und daß ihr ſterben müßtet. Er bezeichnete ſogar 
den Platz, an welchem ihr überfallen werden ſolltet, 
nämlich nicht weit hinter der einzigen ſcharfen Biegung, 
welche der Weg im Wald macht.“ 

„Dort hat allerdings der Kampf zwiſchen ihnen und 
mir ſtattgefunden.“ 

„Und du haſt ſie beſiegt, wie mein Bruder mir 
erzählte. Effendi, Allah iſt mit dir geweſen, ſonſt wärſt 
du ihnen unterlegen!“ 

„Gewiß! — Weiter!“ 

„ er Bote ſagte ihnen, daß fie ſich ja nicht auf ihre 
Flinten oder Piſtolen verlaſſen ſollten, denn ihr wäret 
kugelfeſt. Da lachten ſie aus vollem Hals. Als er ihnen 
aber aufs genaueſte erzählte, was geſchehen war, da wurden 
fie nachdenklich und meinten endlich, daß ihr wirklich 
kugelfeſt ſeid.“ 

„Nun, was ſagſt du dazu?“ fragte ich. 

„Effendi, es giebt zweierlei Zauberei. Bei der einen 
bedient man ſich der Hilfe Allahs und bei der anderen 
der Hilfe des Teufels. Ihr habt die Magie gelernt, 
aber die gute, bei welcher Allah euch hilft.“ 

Da antwortete ich ihm: 

„Meinſt du denn wirklich, daß der Allmächtige von einem 
feiner ſchwachen Geſchöpfe durch Worte, Zeichen oder Cere⸗ 
monien gezwungen werden könne, ihm zu Willen zu ſein?“ 

„Hm! Nein, denn dann wäre dieſer Menſch ja 
mächtiger als Allah ſelbſt. Aber, Herr, ich erſchrecke. 
So zaubert ihr ja mit Hilfe des Teufels?“ 
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„O nein! Wir zaubern gar nicht, wir verſtehen 
nicht mehr als andere Menſchen.“ Ä 

„Aber ihr ſeid ja Tugelfeft!" , 

„Wir würden uns allerdings fehr freuen, wenn das 
wirklich wahr wäre. Leider aber würde eine Kugel ein 
ebenſo großes Loch durch unſere Haut machen, wie durch 
diejenige anderer Leute.“ | 

„Das kann ich nicht glauben. Du haft ja die Kugeln 
mit der Hand aufgefangen.“ 

„Auch das war nur Schein. Ich habe mir bereits 
Vorwürfe gemacht, jene Leute in ihrem Aberglauben 
beſtärkt zu haben. Vielleicht kann ich das durch dich 
wieder gut machen. Wenn du nach Oſtromdſcha kommſt, 
ſo wirſt du von uns ſprechen hören. Sage den Leuten, 
wie es geſchehen iſt. Ich hätte gehört, daß wir über⸗ 
fallen oder aus dem Hinterhalte erſchoſſen werden ſollten, 
und da kam mir der Gedanke, die Meinung zu verbreiten, 
daß wir kugelfeſt ſeien, weil man dann wahrſcheinlich 
nicht auf uns ſchießen würde. Wie ich das angefangen 
habe, ſollſt du erfahren.“ - 

Nun erklärte ich ihm alles. Sein Geſicht wurde 
länger und länger. Dann erholte er ſich von ſeinem 
Erſtaunen, hörte mir bis zum Ende zu und ſagte lachend: 

„Das freut mich außerordentlich, Herr, daß du mir 
dieſe Geſchichte erzählt haſt. Ich werde in Oſtromdſcha 
eine große Rolle ſpielen, indem ich die Leute auslachen 
und ihnen den Sachverhalt erklären kann. O, wenn ich 
es ihnen zeigen könnte!“ 

„Das kannſt du. Ich habe noch mehrere Kugeln. 
Wenn du mir verſprichſt, vorſichtig zu ſein und ſie ja 
nicht mit anderen zu verwechſeln, ſo will ich ſie dir 
ſchenken.“ ö | 

„Sieb fie mir; du machſt mich ganz entzückt vor 
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Freude. Aber weißt du, daß ich nun noch größeren 
Reſpekt vor euch habe, als vorher?“ 

„Warum?“ 

„Weil es etwas ganz anderes iſt, ſich durch Klugheit 
zu ſchützen, als durch Zauberei. Jetzt meine auch ich, 
daß die Magie aus nichts als nur aus ſolchen Kunſt⸗ 
ſtücken beſteht. Deinen Zweck haſt du erreicht, denn die 
Aladſchy beſchloſſen, daß ſie nicht auf euch ſchießen, 
ſondern euch mit den Beilen und Meſſern angreifen 
wollten. Der Bote beſchrieb euch ſo genau, daß keine 
Irrung möglich war, und dann entfernte er ſich. Nur 
eine Viertelſtunde ſpäter kamſt du.“ 

„Wen glaubteſt du zu ſehen?“ 

„Einen Scherif. Ich konnte nicht ahnen, daß du 
der fremde Effendi ſeieſt, welcher ermordet werden ſollte.“ 
„Haſt du auch unſere Unterredung belauſcht?“ 

„Nein, denn deine Perſon ſchien mir nicht wichtig 
zu ſein. Du kamſt dann herein und warſt freundlich mit 
mir und den Kindern. Du heilteſt ſogar mein Töchterchen 
von den Schmerzen ihres Zahnes. Ich wußte zwar nicht, 
was ſie mit dir beabſichtigten; aber du warſt freundlich 
mit uns geweſen, und ſo warnte ich dich.“ 

„Mit eigener Gefahr!“ | 

„Die war nicht groß. Ich riskierte nur einige 
Peitſchenhiebe. Als ſie mit dir fortritten, wurde es mir 
doch bange um dich; ſie hatten ſich gar ſo eigenartige 
Blicke zugeworfen. Darum winkte ich dir noch einmal 
zu, als du dich auf der Brücke umdrehteſt.“ 

„Ich verſtand, daß du mich zur Vorſicht mahnen 
wollteſt. Was thateſt du hierauf?“ 

„Ich ſuchte die Nachbarn auf, erzählte ihnen den 
Vorgang, und forderte fie auf, mit mir in den Wald zu 
gehen, um dich aus der Hand der Räuber zu ef 
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und auch die vier Fremden zu retten, welche eiae 
werden ſollten.“ 

„Da machten ſie aber nicht mit,“ ergänzte ich ſeine 
Erzählung. „Sie fürchteten ſich vor der Rache der Aladſchy 
und blieben hinter ihren vier Pfählen furchtſam ſtecken. 
Ja, das kann ich mir denken. Die Furcht iſt die größte 
Feindin deſſen, der ſich eben fürchtet. Anderwärts wären 
die Aladſchy nicht weit gekommen; man hätte ſie baldigſt 
dingfeſt gemacht.“ 

„Meinſt du, in deinem Vaterland?“ 

„Ja, gewiß.“ 

„So iſt dort jedermann ein Held?“ 

„Nein, aber es iſt dort unmöglich, daß ein Skipetar 
die Leute in Angſt und Schreck verſetzen kann. Wir haben 
nicht ſtrengere, ſondern viel mildere Geſetze als ihr, aber 
ſie werden ſo gehandhabt, wie es geboten iſt. Darum hat 
niemand Furcht vor der Rache eines Menſchen, denn die 
Polizei iſt ſtark genug, jeden guten und ehrlichen Menſchen 
zu ſchützen. Wer ſchützt aber euch?“ 

„Niemand, Herr. Die Furcht iſt unſer einziger 
Schutz. Wer es zum Beiſpiel wagen wollte, den Aladſchy 
zu widerſtehen, wenn ſie zu ihm kommen und ihm ihre 
Befehle erteilen, der wäre ihrem Grimm verfallen, und 
keine Obrigkeit vermöchte ihn zu ſchützen. Darum durfte 
ich mich nicht darüber wundern, daß meine Nachbarn 
nichts mit der Sache zu thun haben wollten.“ | 

„Es find ihrer wohl nur wenige?“ 

„Ja, und überdies herrſcht die Meinung, daß jeder 
der zwei Aladſchy leicht zehn Mann auf ſich nehme.“ 

„Hm! So nehme ich leicht zwanzig auf mich, denn 
ich habe ſie überwältigt.“ 

„Nur mit Allahs Hilfe, Effendi! Dieſe Räuber ſind 

ar fürchterlich. Dennoch nahm ich mir vor, die Fremden 
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zu warnen. Darum ſetzte ich mich vor mein Haus auf 
eine der Bänke und wartete auf ſie.“ 

„Haſt du ſie geſehen?“ 

„Nein. Es war unter den Kindern ein Streit ent⸗ 
ſtanden; ſie weinten, und ich ging hinein, um die Uneinig⸗ 
keit zu ſchlichten. Während dieſer Zeit müſſen die Fremden 
vorübergekommen fein. Später ſah ich zu meinem e 
die Aladſchy zurückkehren.“ 

„Mit ihren Pferden?“ 

„Freilich, Effendi.“ 

„So haben ſie dieſelben alſo bald gefunden. Waren 
ſie guter Laune?“ 

„Wie kannſt du ſo fragen? Ich mußte mit ihnen 
in die Stube, und es war, als ob mit ihnen tauſend 
Scheitans eingetreten ſeien. Es iſt mir ſchlimm ergangen. 
Aber was ich aus ihren Reden entnahm, das machte mir 
heimliche Freude. Ich erfuhr, daß der alberne Scherif 
ſie bezwungen habe.“ 

„Sie ahnten alſo nicht, daß der Scherif der Anführer 
derjenigen geweſen war, denen ſie auflauern wollten?“ 

„Dieſen Gedanken hatten ſie nicht. Aber ſpäter, als 
ſie ruhiger geworden und wieder beim Raki ſaßen, zog 
der eine einen Zettel hervor, den ſie laſen. Ich hörte, 
daß er an einem Baum geſteckt hatte. Sie konnten aber 
nicht klug daraus werden und wußten nur, daß drei 
Reiter vorüber gekommen waren, welche ſich genau nach 
dieſem Zettel gerichtet hatten.“ 

„Hielten ſie dieſe drei für die Erwarteten?“ 

„Nein; es fehlte ja die Hauptperſon. Sie glaubten, 
ihr würdet noch vorüberkommen. Obgleich der Bote ihnen 
geſagt hatte, daß ihr gewarnt worden, wollten ſie es doch 
mit euch aufnehmen. Sie befanden ſich in einem Zuſtand 
der Wut, in welchem es für ſie gar kein Bedenken gab. 
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Ihre Gewehre waren ihnen zerbrochen worden. Sie hatten 


die Stücke bei ſich. Ich habe dieſelben alle auf meinem 


Rücken fühlen müſſen. Die Kinder weinten laut darüber 
und erhielten auch Fußtritte und Schläge. Der eine 
konnte den Körper nicht aufrecht halten; du hatteſt ihn 
an den Stamm eines Baumes geworfen. Er zog ſich aus, 
und ich mußte ihm mehrere Stunden lang das Rückgrat 
mit Raki und Butter abwechſelnd einreiben. Der andere 
blutete immerfort. Du hatteſt ihm von unten herauf einen 
Hieb verſetzt und ihm dabei die Oberlippe zerriſſen; er 
ſagte, mit dem Daumen deiner Fauſt. Die Naſe ſtand 
ihm empor und war geſchwollen; ſie war rund und birnen⸗ 
förmig wie ein Weſpenneſt. Er rieb ſie mit Raki ein. 
Später, als die beiden andern kamen, ſchnitt der eine von 
ihnen ihm den Bart ab und ging, um aus dem nahen 
Wald Harz zu holen, von welchem mit Butter ein Pflaſter 
gemacht wurde, das er auf die Lippe legte.“ 

„Zwei andere kamen? Wer waren dieſe?“ 

„O, das waren erſt die richtigen Galgengeſichter. Du 
hätteſt ſie nur ſehen ſollen! Sie hatten die vorige Nacht 
in Dabila bei dem Wirt Ibarek geſchlafen und — — “ 

„Ah, ich kenne ſie. Es waren Brüder. Haſt du das 
nicht bemerkt?“ 

„Ja, ich hörte bald, daß ſie ebenſo Brüder ſeien, wie 
die Aladſchy. Sie kannten ſowohl dieſe als auch euch.“ 

„Und hatten ſie gewußt, daß ſie die Aladſchy treffen 
würden?“ ö . 

„Nein. Beide Brüderpaare waren über den Zufall 
erſtaunt; aber ihre Freude war größer als ihr Erſtaunen, 
da ſie hörten, daß der gleiche Zweck ſie hierher geführt 
habe — die Rache an euch.“ 

„Das glaube ich. Nun wird erzählt worden ſein!“ 

„Viel, ſehr viel; von Edreneh, von Menelik, wo ihr 
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ſo ſchnell entkommen waret, obgleich ihr dort unſchädlich 
gemacht werden ſolltet. Ihr waret ihnen dadurch nun 
doppelt gefährlich geworden, daß ihr vom Taubenſchlag 
aus die Unterredung belauſcht hattet, denn ihr wußtet 
nun, daß diejenigen, die ihr verfolgtet, in der Ruine von 
Oſtromdſcha zu ſuchen ſeien. Und noch gefährlicher war 
es, daß der Bruder des Wirtes zu Ismilan euch für 
rechtmäßige Beſitzer der Koptſcha gehalten und infolge⸗ 
deſſen geſagt hatte, daß ihr nach Sbiganzy gehen ſolltet.“ 

„Ja, da hat er freilich eine große Dummheit begangen. 
Aber es wird uns nun wohl ſchwer oder ganz ganz unmöglich 
werden, von dieſem Vorteil Gebrauch zu machen.“ 

„Das iſt wahr. Als die Aladſchy hörten, daß ihr 
von der Derekulibe bei Sbiganzy wüßtet, gerieten ſie 
außer ſich und ſagten, dies müſſe auf alle Fälle verhütet 
werden, und ſollten ſie euch gleich hier auf offener Straße 
angreifen.“ | 

„So waren ſie alſo felbft jetzt noch immer der Mei⸗ 
nung, daß wir noch nicht vorüber gekommen ſeien?“ 

„Ja. Sie hatten ſich ſo geſetzt, daß kein Menſch 
vorüber konnte, ohne von ihnen geſehen zu werden. Die 
beiden andern wollten ihnen beiſtehen. Sie waren nun 
vier gegen vier, und die Aladſchy erklärten, daß ſie jetzt 
ſo mutig ſeien, um es mit einem ganzen Heere aufzu⸗ 
nehmen. Dieſer Irrtum dauerte freilich nur ſo lange, 
bis Toma, der Bote, von Radowitſch zurückkam.“ 

„Ah, der hat ihnen den Star geſtochen!“ 

„Sie riefen ihn herein. Als er ſie erblickte, ſchrie 
er auf über das Ausſehen des einen. Sie ſagten ihm, die 
vier ſeien noch nicht vorüber; er aber antwortete, daß 
er euch in Radowitſch geſehen und ſogar eine gute Tracht 
Peitſchenhiebe von euch bekommen habe. Nun war das 
Erſtaunen groß. Weder verſtand er ſie, noch vermochten 
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ſie ihn zu begreifen. Endlich fragte er, ob ſie denn nicht 
den Scherif geſehen hätten, der jedenfalls den Rappen 
geritten hätte. Das ſeieſt du geweſen, denn du hätteſt 
dich verkleidet gehabt.“ 

„Schade, daß ich nicht dabei ſein konnte! Ich hätte 
die Geſichter ſehen mögen.“ 

Ja, Effendi, es war ſpaßhaft, aber auch entſetzlich. 
So ein Fluchen und Läſtern habe ich noch nie in meinem 
Leben gehört. Was in der Stube nicht niet⸗ und nagel⸗ 
feſt war, wurde zerbrochen. Sie haben gewütet und ge⸗ 
wüſtet wie die Teufel. So etwas war ihnen noch nie 
paſſiert. Sie hatten dem albernen Scherif einen Streich 
ſpielen wollen, und nun waren ſie von ihm genarrt wor⸗ 
den. Sie vermochten gar nicht, ſich zu beſänftigen, und 
glichen wild gewordenen Stieren, vor denen nichts hilft, 
als nur die Flucht allein.“ 

„Das glaube ich ſehr gern. Was meinte denn der 
Bote?“ 

„Ihm war himmelangſt. Gr hatte dir ſelbſt erzählt, 
daß du ermordet worden ſeiſt, und ſich dadurch verraten. 
Du wußteſt übrigens bereits, daß er mit den Aladſchy 
im Bund ſei, und nun befürchtete er, daß ihr nach Oſt⸗ 
romdſcha zurückkehren würdet, um ihn dem Gericht zu 
übergeben.“ 

„Da mag er ruhig ſein. Wir wollen ihn ſeinem 
böſen Gewiſſen überlaſſen.“ 

„O, das wird ihn nicht ſehr peinigen. Es verurſacht 
ihm jedenfalls weniger Schmerzen, als die Peitſchenhiebe, 
welche er bekommen hat.“ 

„Erzählte er dies?“ 

„Ja, und er war voll Wut über den kleinen Hadſchi. 
Beſonders ärgerte es ihn, daß er ſich ſelbſt die dreißig 
Hiebe auswählen mußte. Er ſagte, ſie ſeien mindeſtens 
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ſo viel geweſen, wie ſonſt hundert. Das Gewand klebte 
ihm auf dem wunden Rücken, und er bat die Aladſchy 
inſtändigſt, euch doch zu töten, erſtens aus Rache und 
zweitens, damit er nicht von euch angezeigt werden könne.“ 

„Verſprachen ſie ihm das?“ 

Sie ſchwuren es ihm zu und wollten gleich nach 
Radowitſch aufbrechen; aber er ſagte ihnen, da ihr dort 
übernachten würdet, ſo hätten ſie Zeit bis zum Anbruch 
des Morgens. Sie ſollten alſo ſchlafen, um ſich zu er⸗ 
holen und morgen friſch zu ſein. Dabei machte er ſie 
darauf aufmerkſam, daß ſie bei meinem Bruder wohl 
Näheres erfahren könnten, denn er habe zufälligerweiſe 
in Radowitſch gehört, daß dieſer die vier Fremden nach 
der Locanda babi humajuni geführt habe.“ 

„Dieſer Vorſchlag wurde natürlich befolgt?“ 

„Ja. Mir war dies freilich höchſt unlieb, denn ſie 
beſchloſſen, die Nacht bei mir zu bleiben, und ich war 
Gefangener in meinem eignen Hauſe. Sie trauten mir 
nicht, und ich durfte nicht vor die Thüre treten. Die 
Aladſchy hatten in der letzten Nacht nicht geſchlafen und 
ſollten der Ruhe pflegen, während die andern abwechſelnd 
wachten. 

„Und Toma, der Bote?“ 

„Er ritt nach Hauſe, aber er will morgen ſchon 
wieder nach Radowitſch kommen, um zu erfahren, ob die 
Scheckigen euch eingeholt und ermordet haben.“ 

„Bei wem will er das erfragen?“ 

„Das weiß ich nicht. Sie nannten den Namen, in⸗ 
dem ſie die Köpfe zuſammenſteckten, ſo leiſe, daß ich ihn 
nicht hören konnte. Als der Bote fort war, kauften die 
Aladſchy den beiden andern die Gewehre nebſt Munition 
ab. Du hatteſt die ihrigen zerbrochen und ihnen auch die 
Pulverbeutel genommen. So wütend ſie über dich waren, 
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ſie lachten dich doch aus, daß du ihnen das Geld gelaſſen 
hatteſt.“ 

„Ich bin zu ehrlich geweſen. Sollten ſie mir wieder 
in die Hände fallen, ſo werde ich mich nicht zum zweiten⸗ 
mal auslachen laſſen. Was aber wollten die beiden an⸗ 
dern thun? Sie ſind doch heute nicht mitgeritten.“ 

„Sie kehren nach Menlik zurück und haben ihren 
Auftrag den Aladſchy über geben. Sie ſollen nämlich 
einem gewiſſen Barud el — el — el — wie war doch 


der Name!“ 


„Barud el Amaſat.“ 

„Ja, ſo lautete er. Alſo dieſem ſollen ſie melden, 
daß ſein Sohn geſtorben ſei; ferner, daß ihr die Koptſcha 
habt, und endlich, daß ihr euch bei einem Fleiſcher in 
Sbiganzy nach der Derekulibe erkundigen könnt.“ 

„Nun, vielleicht gelingt es uns, den Boten zuvor⸗ 
zukommen.“ | 

„Effendi, hüte dich! Sie reiten auch nach Sbiganzy 
und kennen den nächſten Weg über Taſchköj dahin fehr. 
genau. Willſt du ihnen zuvorkommen, ſo mußt du un⸗ 
bedingt dieſen Weg einſchlagen, und ſie im Wald um⸗ 
reiten. Du weißt aber nicht, wo ſie ſind. Im Gegenteil, 
ſie werden euch auflauern und überfallen.“ 

„Darauf ſind wir vorbereitet. Wenn man eine Ge⸗ 
fahr genau kennt, ſo iſt ſie nur halb ſo groß. Hätte ich nicht 
einen kranken Fuß, ſo würde ich trotzdem dieſen Weg 
einſchlagen. Ich würde ihre Fährte leſen und immer ganz 
genau wiſſen, woran ich bin. Dazu aber iſt nötig, daß 
ich oft abſteige und das kann ich heute nicht. Auch darf 
ich es aus demſelben Grund nicht zu einem Kampf kommen 
laſſen. Im Wald kämpft man nicht zu Pferde, und zu 
Fuß würde ich eine traurige Rolle ſpielen. Wir werden 
alſo einen anderen Weg nehmen.“ 
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„Welcher aber länger iſt.“ 

„Das thut nichts.“ 

„So wirſt du ihnen nicht zuvorkommen, Effendi . 

„Wahrſcheinlich doch. Wir werden von hier nach 
Karbinzy reiten und von da vielleicht direkt oder über 
Warzy nach Sbiganzy, je nach den Umſtänden.“ 

„Das iſt aber ein ſchlimmer Weg, Herr.“ 

„Eigentlich nicht. Wenn wir von hier nach Istib 
und von da über Karaorman nach Warzy reiten, ſo haben 
wir ſtets Straße; aber da machen wir einen Winkel, 
welcher viel Zeit erfordert. Lieber reite ich direkt nach 
Karbinzy, obwohl das ein böſer Ritt werden wird, denn ich 
glaube nicht, daß es einen gebahnten Pfad dorthin giebt.“ 

„Den giebt es freilich nur ſtellenweiſe,“ beſtätigte 
der Korbmacher. „Aber wenn ich dich führen darf, ſo 
verſpreche ich dir einen leidlichen Ritt.“ 

„Kennſt du die Gegend?“ 

„Sehr genau. Führen ſoll ich dich nun einmal, und 
da iſt es mir ſehr gleichgültig, ob wir nach Taſchköj oder 
nach Karbinzy gehen. Auch die Entfernung iſt ziemlich 
dieſelbe. Ich kann es ſo einrichten, daß wir den un⸗ 
gebahnten Wald vermeiden und meiſt über freie Strecken 
kommen. Bergauf und bergab wird aber ſehr oft mit⸗ 
einander wechſeln.“ 

„Nun, das iſt auszuhalten.“ 

„Wann reiteſt du, Effendi? Kann ich N erſt 
noch einmal heim?“ 

„Ja; aber in einer halben Stunde ſollteſt du wieder 
hier ſein. Könnteſt du dir nicht ein Pferd borgen?“ 

„O, der Wirt hier giebt mir ſofort eins.“ 

„So ſprich mit ihm; ich bezahle es.“ 

„Du kannſt auch das meinige bekommen, welches 
draußen ſteht,“ erklärte ſein Bruder. 
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„Nein, das brauchſt du ſelbſt; dein Weg nach Hauſe 
iſt weit.“ 

„Ja, und ich wüßte auch nicht, ob es Schritt halten 
könnte, denn es iſt ſehr alt. Dieſe Schufte haben mir 
das gute Pferd genommen. Ich werde es nie wieder 
ſehen und habe auch kein Geld, mir ein anderes zu kaufen, 
obgleich ich es ſo notwendig brauche.“ 

„Wie viel war es denn wert?“ fragte ich ihn. 

„Unter Verwandten hundertfünfzig Piaſter.“ 

„Ich will es dir abkaufen.“ 

„Abkaufen?“ fragte er verwundert. „Effendi iſt das 
dein Ernſt?“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil ich das Pferd nicht habe.“ 

„Das thut nichts. Ich werde es mir holen.“ 

„Wo denn?“ 

„Bei den Dieben. Wenn ich ſie ereile, werde ich 
ihnen auch nebenbei dein Pferd abnehmen.“ 

„Und wenn es dir nicht gelingt?“ 


„Das iſt meine Sorge. Kurz und gut, ich kaufe es 


dir ab, wenn du überhaupt auf dieſen Handel eingehen 
willſt.“ i 
„Mit Freuden, denn ich bekäme das Tier doch nie⸗ 
mals wieder. Aber, Effendi, nimm es mir nicht übel! 
Du willſt das Pferd gewiß erſt dann bezahlen, wenn du 
es wirklich haſt?“ 

„O nein! Wer weiß, wie lange ich dieſen Halunken 
nachreiten muß und wann ich ſie treffe! Wie wollte ich 
dir dann das Geld zuſtellen? Ich gebe dir die zwei⸗ 
hundert Piaſter ſofort.“ 

„Hundertfünfzig habe ich geſagt.“ 

„Nein, zweihundert!“ 

„So haft du mich falſch verſtanden.“ 


——p—— — 
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„Das iſt mein Fehler. Ich habe zweihundert Piaſter 
gedacht und dir erklärt, daß ich es dafür kaufe. Willſt du?“ 

„Aber es iſt zu viel.“ 

„Und als Schwanzgeld gebe ich dir noch fünfzig 
Piaſter für deine Kinder mit. Hier haſt du alſo zwei⸗ 
hundertfünfzig!“ 

Das ergab in Summa kaum fünfzig Mark für das 
beſte Pferd dieſes Mannes. Aber in jenen Gegenden hat 
man für Pferde gewöhnlichen Schlages ganz andere Preiſe 
als bei uns daheim. Auf dem Lande beſitzt ſelbſt der 
Arme ein Pferd, denn billige, oft koſtenloſe Weide giebt 
es überall. Daß der Korbflechter kein Pferd beſaß, war 
ein ſicheres Zeichen ſeiner großen Armut. 

Trotz der Geringfügigkeit der Summe ſtiftete ich mit 
ihr doch eine große Freude. Der Verluſt, welchen der 
brave Mann erlitten hatte, war mehr als erſetzt. Und 
mir that ich doch keinen Schaden, denn ich bezahlte das 
Pferd ja von dem Geld derjenigen, die es geſtohlen hatten. 
Jetzt bedauerte ich, nicht auch die Beutel der beiden 
Aladſchy zu mir geſteckt zu haben. Ich hätte mit dem 
Inhalt derſelben armen und braven Leuten Gutes er⸗ 
weiſen können. 

Wir frühſtückten und rüſteten uns dann zum Auf⸗ 
bruch. Dabei kam ich wegen meines Fußes in Verlegen⸗ 
heit. Was ſollte ich anziehen? Eben dachte ich über dieſe 
Frage nach, da trat der Arzt herein. 

„Effendim,“ ſagte er, „ich komme, um dir meinen 
Morgenbeſuch zu machen und dich zu fragen, wie du ge⸗ 
ruht haſt.“ 

Er war ganz ſo gekleidet, wie geſtern abend, und 
hatte ein Päckchen in der Hand. 

„Ich danke dir,“ antwortete ich. „Meine Ruhe war 
eine ſanfte, und ich wünſche, daß die deinige ebenſo geweſen ſei.“ 
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„Allah hat dir deinen Wunſch nicht erfüllt, denn ich 
habe die ganze Nacht nicht geſchlafen. Ich hatte den 
Kopf ſo voll des ſchwefelſauren Kalkes, daß es mir un⸗ 
möglich war, zu ſchlafen. Und als ich doch einmal ein⸗ 
ſchlummerte, da träumte mir, das Weltmeer ſei voll von 
Gips und Waſſer, der Himmel aber ſei lauter Kattun 
und werde in das Gipsmeer getaucht und dann unauf⸗ 
hörlich um mich herumgewickelt. Dieſer entſetzliche Ver⸗ 
band hüllte mich endlich ſo vollſtändig ein, daß mir der 
Atem ausging. Ich ſchrie vor Angſt laut auf und — 
erwachte. Aber ich hatte mich ſo ſehr gegen das Verbinden 
gewehrt, daß ich von dem Schlafkiſſen herab und bis in 
die Mitte der Stube hinüber gerollt war.“ 

„So Haft du nun wohl eine Ahnung, wie es geſtern 
deinem ‚Modell‘ zu Mute war?“ 

„Gefallen wird es ihm nicht haben, dennoch liegt er 
wieder ſeit einer Stunde bei mir. Er hat den linken 
Oberſchenkel und zwei Finger der rechten Hand gebrochen. 
Er iſt ſehr ſchön verbunden, raucht Tſchibuk und trinkt 
Limonade von Apfelſinen dazu.“ 

„Kam er denn freiwillig?“ 

„Nein, ich ſelbſt habe ihn holen müſſen.“ 

„Und wie ſteht es mit deinem Gipskaftan?“ 

„Der hängt bereits neben der Hausthüre an einer 
Eiſenſtange, und viel Volk ſteht vor dem Hauſe. Ich 
habe einen Jüngling hingeſtellt, welcher dem Publikum 
die wichtige Bedeutung des Kaftans erklären muß, und 
dann darf ein jeder unentgeltlich eintreten, um den Finger⸗ 
und Schenkel⸗Verband meines Modells zu betrachten. Es 
werden nicht viele Tage vergehen, ſo bin ich ein berühmter 
Mann, und das habe ich dir zu danken. Wie geht es 
mit deinem Fuß?“ | 

„Sehr gut!“ 
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„So empfehle ich als dein Leibarzt die größte Ruhe 
des Gliedes. Draußen im Hofe werden Pferde geſattelt. 
Du willſt doch nicht etwa abreiſen?“ 

„Freilich will ich es.“ 

„Hm! Das iſt unvorſichtig.“ 

„Ich weiß, daß ich es wagen kann.“ 

„Ja, du warſt ſchon geſtern abend gewillt, heute zu 
reiten. Aber was willſt du während des Rittes an den 
Fuß ziehen?“ 

„Ich dachte ſoeben darüber nach.“ 

„Und ich habe während der Nacht daran gedacht. 
Da iſt mir etwas Gutes eingefallen. Ich habe draußen 
auf dem Lande einen reichen Patienten, welcher von der 
Gicht gepeinigt wird. Seine Füße ſind geſchwollen, und 
es zwickt und kneipt ihn in allen Zehen. Für den hatte 
ich hier in der Stadt ein Paar ſchöne, weiche Gichtſtiefel 
anfertigen laſſen, welche ich ihm hinausſchicken wollte. 
Ich kann ihm leicht ein anderes Paar machen laſſen. 
Du haſt weder die Bandwürmer, noch das Skelett von 
mir annehmen wollen, und ſo hoffe ich, du wirſt mich 
nicht ſchamrot machen, ſondern mir erlauben, dir mit 
dieſen Stiefeln einen Beweis meiner Ehrerbietung und 
Dankbarkeit zu geben.“ 

Er wickelte das Päckchen auf und brachte die Stiefel 
zum Vorſchein. Sie waren aus ſehr ſtarkem Tuch ge⸗ 
macht, hoch beſohlt und rundum mit Leder beſetzt. 

„Erfreue mich, Effendi, und probiere den Linken 
einmal an,“ bat er. | 

Ich that ihm recht gern den Willen. Der Stiefel 
paßte, und ich erklärte, daß ich das Geſchenk annehmen 
werde. Seine Freude war ſehr groß, und er bedankte 
ſich bei mir. Als ich ihm klar machen wollte, daß ich 
in ſeiner Schuld ſtehe, nicht aber er in der meinigen, eilte 


er zur Thüre hinaus und warf mir, ehe re dieſelbe ſchloß, 
noch den Wunſch einer glücklichen Reiſe herein. 

Als dann der Korbflechter wieder kam, ſollte auf⸗ 
gebrochen werden, und ich fragte den Wirt nach dem Be⸗ 
trag unſerer Rechnung. 

„Nichts, Effendi,“ antwortete er kurz. 

„Aber wir müſſen doch bezahlen!“ 

„Es iſt bezahlt.“ 

„Von wem?“ 

„Von dem Hekim. Du haſt ihm etwas gelehrt, was 
ihm ſehr viel Geld einbringen wird. Er läßt dich noch 
unterthänigſt grüßen und dir eine fröhliche Ankunft in 
deinem Vaterland wünſchen.“ 

„Sihdi,“ flüſterte Halef mir zu, „ſprich nicht dagegen, 
ſondern laß es dir gefallen! Dieſer Hekim iſt ein klügerer 
und anſtändigerer Mann, als ich erſt dachte. Er weiß 
die Freuden der Gaſtlichkeit zu würdigen, und dafür wird 
ihm im Buch des Lebens ein ſanfter Tod verzeichnet ſein.“ 

Ich kam mit Mühe in den Hof und wurde auf das 
Pferd gehoben. Einmal im Sattel, machte ſich die Sache 
ſehr gut. Wir trabten zum Hof hinaus, wieder einmal, 
ohne — bezahlt zu haben. 

In einer der engen Gaſſen, durch welche wir ritten, 
ſah ich eine Menge Menſchen ſtehen. An dem Hauſe, 
vor welchem ſie ſich poſtiert hatten, hing ein weißer Gegen⸗ 
ſtand. Als wir näher kamen, erkannte ich den Kaftan, 
über deſſen Kragen der Fez mit der Cigärrenbändertroddel 
geſtülpt war. Der Hekim hatte alſo nicht im Scherz ge⸗ 
ſprochen. Da hing der Kaftan in Wirklichkeit — ein 
wunderbares Beiſpiel türkiſcher Reklame. 

Mir kam die Sache gar nicht lächerlich vor. Und 
auch die Menſchen, durch welche wir uns drängten, zeigten 


ſehr ernſthafte Geſichter. Ich hielt an und ſchickte den 
. 
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Korbflechter hinein, um mich zu erkundigen, ob der Herr 
daheim ſei. Er kehrte mit einer verneinenden Antwort 
zurück; der Frau Doktor konnten wir unmöglich eine 
Abſchieds⸗Viſite abſtatten. 

Als wir die engen Gaſſen mit ihren unanſehnlichen 
Bazars hinter uns hatten, lenkten wir nach der Straße 
ein, welche nach Skopia führt. Die Entfernung bis dort⸗ 
hin iſt ziemlich dieſelbe, wie diejenige von Oſtromdſcha 
nach Radowitſch. Aber wir durchmaßen nur einen kleinen 
Teil derſelben. So lange wir uns auf der Straße be⸗ 
fanden, ging es im Galopp vorwärts. Dann bog der 
Führer rechts ab, zwiſchen zwei bewaldeten Höhen hinein, 
deren Thal von einem Bach durchfloſſen wurde. 

Dieſes Thal ſtieg raſch und ziemlich ſteil auf und 
dann ſahen wir einen glatten, baumloſen Höhenkamm 
vor uns, welcher grad gegen Norden ſtrich und dem wir 
im Trab folgten. | 

Was ſoll ich über die Gegend jagen? Man merkt 
ſich bekanntlich nur diejenigen Orte gut, an denen man 
etwas erlebt hat, und dies war hier nicht der Fall. 
Der Korbflechter führte uns durch meiſt unbewaldete 
Gebiete, denen kein landſchaftliches Intereſſe abzugewin⸗ 
nen war. 

In Karbinzy, einem Dorf unweit des linken Ufers 
der Bregalnitza, machten wir Halt und verabſchiedeten 
uns von ihm. Er erhielt noch eine Extrabelohnung, über 
welche er außerordentlich erfreut war. Dann ritten wir 
über den Fluß, um nach Warzy zu kommen, welches am 
rechten Ufer liegt. Durch dieſes Dorf führt der ſchon 
vor alten Zeiten bekannte und viel benutzte Reitſteg, 
welcher die ſüdlich von Iſtib liegenden Hauptorte mit 
Karatowa, Koſtendil, Dubnitza, Radomir und ſchließlich 
Sophia verbindet. Wir ſetzten noch über die kleine Sle⸗ 
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towska und befanden uns dann in dem Dorf Sbiganzy, 
dem heutigen Ziel unſeres Rittes. 

Ungefähr morgens neun Uhr nach unſerer Zeit hatten 
wir Radowitſch verlaſſen, und um drei Uhr nachmittags 
kamen wir an. Bei gewöhnlichem Schritt hätten wir das 
Dorf vor nachts nicht erreicht. 


Piertes Kapitel, 
In der Schluchthütte. 


Das Dorf Sbiganzy ift kein unanſehnlicher Ort; ich 
möchte denſelben, da es einen Bazar da giebt, lieber als 
Marktflecken bezeichnen. Mitten zwiſchen der Bregalnitza 
und der Sletowska gelegen, iſt das Land gut bewäſſert 
und ſehr fruchtbar. Und entgegen andern Orten, durch 
welche wir gekommen waren, deutete die Bauart der 
Häuſer darauf, daß die Bewohner ſich einer gewiſſen 
Wohlhabenheit erfreuten. 

Natürlich ließen wir uns ſofort einen Khan zeigen. 
Er beſtand aus verſchiedenen Gebäuden, welche einen 
ſehr großen Hof umſchloſſen, und machte den Eindruck 
eines kleinen Rittergutes. Man ſah es der Wirtſchaft 
ſogleich an, daß der Beſitzer ein Bulgare ſein müſſe. 
Und ſo war es auch. ö 

Er empfieng uns überaus freundlich, gab mir die 
vornehmſten Titel, wohl weil er ein Pferdekenner war 
und meinen Rih bewunderte, und lud uns ein, in die 
Stube zu kommen. 

Der Mann hatte ſogar zwei Stuben, eine für den 
gewöhnlichen Verkehr und eine beſſere für diejenigen 
Gäſte, welchen er eine Auszeichnung erweiſen wollte. 

Zwei Knechte mußten mich vom Pferd nehmen und 
in die vornehmere Stube tragen, wo es zu meinem Er⸗ 
ſtaunen ein Ding gab, welches aus einem Lehngeſtell be⸗ 
ſtand, auf welchem ein langes, breites und weiches Polſter 


* 
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lag. Man hätte dieſes Möbel beinahe ein Kanapee 
nennen können. 

Als er den Blick bemerkte, mit welchem ich dieſes 
Möbel betrachtete, auf das ich niedergeſetzt wurde, ſagte 
er, indem er ſelbſtgefällig lächelte: N 

„Du wunderſt dich, dieſes Sofa hier zu finden, Herr? 
Es iſt in Sophia gebaut und auf einem Wagen hierher 
gekommen. Du wirft das Rahat otturmak“) gewöhnt fein, 
denn ich ſehe, daß du ein Muſelmann und Hadſchi biſt; 
ich aber bin ein Chriſt und darf mit ausgeſtreckten Beinen 
ſitzen. Da die deinigen geſchwollen find, fo wirft du es 
ſehr bequem finden.“ 

„Ich bin dieſe Art von Sitzen von Jugend auf ge⸗ 
möhnt,“ lautete meine Antwort. „Ich bin kein Moslem.“ 

„Und trägſt das Hamall der W 

„Iſt das verboten?“ 

„Ja, ſehr ſtreng.“ 

„Von wem?“ 

„Durch die Geſetze der Khalifen.“ 

„Die gehen mich als Chriſt nichts an. Ich habe auch 
nichts dawider, wenn ein Mohammedaner unſere Bibel 
bei ſich trägt.“ 

„Wenn du ein Chriſt und an das Sofa von Jugend 
auf gewöhnt biſt, ſo biſt du wohl ſehr weit her?“ 

„Ich bin aus Alemania.“ 

„O, das kenne ich genau!“ 

„Wirklich? Das freut mich.“ 

„Ja, es liegt neben Baweria“), wo die Wolga fließt, 
und neben Iswitſchera“), wo die Tuna) in den Al 
deniz adalary ftr) mündet.“ 


) Wörtlich: Ruhe der Glieder S Sitzen mit untergeſchlagenen Beinen nach 
Art der Drientalen. **) Bayern.) Schweiz. 1) Donau. 7) Mittelländ iſcher 


n Archipel. 


— 239 — 


„Mit Freuden höre ich, daß du die Grenzen meines 
Vaterlandes kennſt. Solche kenntnisreiche Leute giebt es 
hier ſehr ſelten.“ | | 

„Weil fie nichts lernen wollen und nichts merken 
können,“ antwortete er geſchmeichelt. „Ich aber halte die 
Augen und die Ohren offen und laſſe mir nie etwas aus 
dem Gedächtnis ſchwinden. Ich weiß noch mehr, noch 
viel mehr von deinem Vaterland.“ 

„Das merke ich bereits.“ 

„Euer Sultan heißt Gillem muzafer“) und doch auch 
Gillem baryſchdyrydſchy“). Sein Großweſir iſt Ismark 
bilaſatſchly““), und eure Kanonen werden Jakma ijneleri “) 
genannt. Die Hauptſtadt iſt Münik, wo das beſte Arpa 
fujurr) gebraut wird, von welchem du bei mir trinken 
kannſt fo viel du willſt, und in — —“ 

„Arpa ſuju haſt du?“ unterbrach ich ihn. „Das 
braueſt du wohl ſelbſt?“ 

Ich dachte, ob wohl auch hier der brave Bayer ein⸗ 
gekehrt fei, um gegen fein Bier⸗Rezept freie Zeche zu ber 
kommen. 

„Ja,“ antwortete er, „ich mache es ſelbſt, und es 
wird ſehr gern getrunken, beſonders im Sommer.“ 

„Was nimmſt du dazu?“ 

„Herr, das kann ich nicht verraten.“ 

„Warum nicht?“ 

„Es iſt ein großes Geheimnis.“ 

„O, in Baweria kennt jedes Kind dieſes Geheimnis. 
Ich kenne ſogar mehrere Geheimniſſe der Biere und weiß, 
wie man dunkle und lichte macht, ſchwere und leichte, 
auch ganz helle, welche man Ak arpa fujuttt) nennt.“ 


) Wilhelm der Siegreiche. ) Wilhelm der Friedensſtifter. ) Bismarck 
ohne Haar. 7) Zündnadeln. ++) Bier. ri) Weißbier. 
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„Herr, ſo biſt du doch noch ein viel geſchickterer 
Brauer, als derjenige, welcher bei mir war und von 
N ich es gelernt habe.“ 

„Woher kam der Mann?“ 

„Aus Stambul.“ 

Aha! Er war es ganz gewiß. 

„Und wo wollte er hin?“ 

„In ſeine Heimat.“ 

„Aber von hier aus auf welchem Wege?“ 

„Nach der Tuna.“ 

Nach der Donau, alſo nach Norden. Und ich wollte 
nach Weſten. Da konnte ich den eifrigen Sendling des 
Gambrinus freilich nicht einholen. Ich wäre gern noch 
eine kleine Weile ‚errötend feinen Spuren‘ gefolgt, er- 
rötend wegen der Leiſtung desjenigen ſeiner Schüler, bei 
welchem ich kürzlich ein türkiſches Erzeugnis ſeines deut⸗ 
ſchen Rezeptes getrunken hatte. 

„Ich habe bereits von ihm gehört und auch von 
ſeinem Bier getrunken,“ bemerkte ich. 

„Wie war es, Herr?“ 

„Sehr — warm!“ 

„So muß man ſehr kaltes Brunnenwaſſer dazu 
ſchütten. Willſt du einen Krug voll davon haben?“ 

„Allerdings.“ 

„Einen großen Krug?“ 

„Gieb mir erſt einen kleinen, damit ich es probieren 
kann.“ 

Er entfernte ſich in dem Augenblick, als meine drei 
Gefährten hereinkamen. Sie hatten die Pferde auf eine 
hinter dem Hauſe liegende Weide geführt und der Obhut 
eines Hüters übergeben. Als ich ihnen ſagte, daß ſie Bier 
zu trinken bekämen, äußerten ſie eine lebhafte Freude 
darüber. Es ſchien mir aber, als ob fie das mehr mir 
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zu Gefallen als aus innerem Antrieb thäten. Sie mußten 
ſich natürlich über den Haupt⸗ und Krafttrank meines 
Heimatlandes freuen. ä 

Der Wirt brachte einen Krug, welcher vielleicht 
anderthalb Liter faßte. Ich öffnete kühn die Säume 
meines Mundes und ſetzte den Krug an. Wahrhaftig, 
es ſtieg mir fo eine Ahnung von Kohlenſäure in die 
Naſe. 

„Wo bewahrſt du dieſes Arpa ſuju auf?“ fragte ich. 

„In großen Krügen, deren Oeffnungen ich feſt ver⸗ 
ſtopft habe.“ 

„Wozu verſtopfeſt du ſie?“ 

„Weil dann in dem Arpa ſuju eine Blähung entſteht, 
wodurch es beſſer ſchmeckend wird. Es ſteigen Blaſen 
und Perlen auf.“ 

„Wer hat dir das gezeigt?“ 

„Der Bawerialy, der mir das Kochen des Arpa ſuju 
gelehrt hat. Koſte es nur einmal!“ 

Ich koſtete nicht, ſondern ich trank, denn das Ge⸗ 
bräu war gar nicht ſo übel. Meinen Gefährten ging es 
ebenſo. Darum beſtellte ich mir nun einen viel größeren 
Krug, womit ich mir, wie ich erkannte, das Herz des 
Bulgaren im Flug eroberte. 

Er brachte einen Krug, an welchem wir bis zum 
ſpäten Abend genug haben konnten, und fragte, ob wir 
auch einen Imbiß dazu wünſchten. 

„Später, jetzt noch nicht,“ antwortete ich. „Wir 
haben vorher noch eine kleine Beſprechung mit einem 
Bewohner dieſes Ortes. Kennſt du die Leute hier alle?“ 

„Alle miteinander.“ 

„Auch den Fleiſcher Tſchurak?“ 

„Auch dieſen. Er war Fleiſcher, iſt aber jetz Vieh⸗ 
händler und reiſt allüberall herum.“ 

V. 16 
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Am liebſten wäre ich zu Tſchurak gegangen, um ihn 
in ſeinem Heim aufzuſuchen. Da lernt man die Leute 
am beſten kennen und am ſicherſten beurteilen. Leider 
aber konnte ich nicht gehen. Und hinreiten und mich zu 
ihm in das Haus tragen laffen, das wäre ebenſo un⸗ 
bequem wie lächerlich geweſen. 

„In welchen Verhältniſſen befindet ſich der Mann?“ 
erkundigte ich mich. 

„In ſehr guten. Er war früher arm; aber der 
Handel ſcheint viel Geld einzubringen, denn Tſchurak ge- 
hört jetzt zu den reichſten Leuten der Umgegend.“ 

„So genießt er jetzt einen recht guten Ruf?“ 

„O freilich! Er iſt ein ſehr braver Mann, fromm, 
wohlthätig und ſehr angeſehen. Wenn du ein Geſchäft 
mit ihm zu machen haſt, ſo wirſt du ihn als ehrlichen 
Mann kennen lernen.“ 

„Das freut mich ſehr, denn ich habe allerdings ſo 
eine Art von Geſchäft mit ihm abzuſchließen.“ 

„Iſt es bedeutend?“ 


„So biſt du wohl nur einſtweilen bei mir abgeſtiegen 
und wirſt bei ihm wohnen?“ 

„Nein, ich bleibe bei dir. Ich habe mich auf Sbi⸗ 
ganzy gefreut, denn die Gegend iſt mir als eine ſehr ſchöne 
geſchildert worden — —“ 

„Das iſt ſie auch, ja, das iſt ſie, Herr. Die Lage 
zwiſchen zwei Flüſſen, ſchon das iſt ein Vorteil. Dann 
kommen die prachtvollen Berge, die ſich hinauf nach Sle⸗ 
towo und noch weiter ziehen. Das iſt überall ſo ein⸗ 
ladend zum Spazierengehen.“ 

„Das ſagte man mir. Beſonders romantiſch ſoll der 
Weg nach der Derekulibe ſein.“ | 

Ich hatte mit Abſicht das Geſpräch auf die Schlucht⸗ 
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hütte gelenkt. Ich wollte aus dem Munde dieſes un⸗ 
beteiligten Mannes erfahren, was für ein Ort ſie ſei. 

„Nach der Derekulibe?“ fragte er. „Die kenne ich 
noch gar nicht.“ ö 

„So iſt ſie kein allgemein bekannter Ort?“ 

„Ich habe noch nie von ihr gehört.“ 

„Aber es muß doch unbedingt in dieſer Gegend ein 
Bauwerk geben, welches dieſen Namen trägt.“ 

„Wohl ſchwerlich. Ich bin hier geboren und habe 
ſtets in Sbiganzy gelebt. Ich müßte doch die Hütte kennen.“ 

„Hm! So hat ihr jedenfalls nur derjenige, welcher 
mit mir von ihr ſprach, dieſen Namen gegeben.“ 

„Das iſt wahrſcheinlich. . 

„Aber ſelbſt in dieſem Fall muß ſie vorhanden ſein. 
Dem Namen nach iſt es eine Hütte, welche in einer Schlucht 
liegt. Iſt dir vielleicht ſo etwas bekannt?“ 

„Soll ſie bewohnt ſein?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Wenn ſie keinen Bewohner hat, ſo kenne ich ſie. 
Es giebt allerdings draußen im Wald eine Hütte, die 
ganz im finſterſten Winkel der Schlucht liegt. Mein Vater 
hat ſie aus Holz gebaut, denn das Gehölz gehörte ihm. 
Vor ungefähr acht Jahren aber hat es mir der Fleiſcher 
abgekauft.“ 

Dieſe Thatſache diente mir als Beweis, daß dieſe 
Hütte gemeint ſei. Darum fragte ich weiter: 

„Wozu hat ſie dein Vater gebaut?“ 

„Um die Werkzeuge darin aufzubewahren: Hacken, 
Schaufeln, Spaten und anderes.“ 

„Und wozu braucht ſie der Fleiſcher?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich glaube gar nicht, daß er 
ſie benutzt, obgleich er Sitze hineingebaut hat, welche 
früher nicht darin waren.“ 
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„Iſt ſie verſchloſſen?“ 

„Ja. Sie beſteht aus zwei Abteilungen. Ganz hinten 
in der Schlucht läuft eine ſchmale Rinne im Felſen herab; 
an dieſe Rinne ift die Hütte angebaut. Warum fragſt 
du ſo angelegentlich danach?“ 

„Weil man ſie mir genannt und dabei geſagt hat, 
daß der Weg dorthin ein ſehr romantiſcher ſei.“ 

„Da hat man dich getäuſcht. Du kommſt erſt durch 
offene Felder und dann in den dunklen Wald, wo du 
gar keine Ausſicht haft. Die Wände des Thales rücken 
immer näher zuſammen, und wo ſie ſich vereinigen, da iſt 
der Wald am wildeſten, und dort ſteht die Hütte neben 
einer Quelle, welche aus dem Geſtein entſpringt. Eine 
ſchöne Gegend iſt dort nicht.“ 

Da meinte Halef: 

„Sihdi, wir ſuchen einen Ort, den wir nicht finden 
können, und heute morgen haſt du einen ähnlich lautenden 
Namen genannt. Sprachſt du nicht von einem Ort, der 
ebenſo heißt, wie derjenige, welcher auf dem Zettel Hamd 
el Amaſats ſteht? Du ſagteſt, unſer heutiger Weg könnte 
durch denſelben führen.“ 

„Meinſt du Karaorman?“ 

„Ja, ſo lautete es.“ | 

„Da fehlt ein Buchſtabe. Wir ſuchen Karanorman.“ 

„Vielleicht iſt das nur ein Schreibfehler.“ 

„Dies iſt möglich. Biſt du in Karaorman bekannt?“ 
fragte ich nun den Wirt. 

„Ja,“ antwortete er. „Ich bin oft in dem Dorf 
geweſen, denn unſer Weg nach Iſtib führt hindurch.“ 

„Giebt es dort vielleicht einen großen Khan?“ 

„Nein, der Ort hat gar keinen Gaſthof. Er liegt 
ſo nahe an Iſtib, daß die Leute lieber in der Stadt ein⸗ 
kehren als in dem Dorf.“ 
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„Es handelt ſich nämlich um einen Ort oder um ein 
Gebäude Namens Karanorman⸗Khan.“ 

„Iſt mir völlig unbekannt. Hier in der Umgegend 
kann es nicht ſein.“ 

„Das habe ich mir auch gedacht.“ 

„Wer iſt aber dann der Vorſteher des Dorfes von 
Sbiganzy?“ 

„Der bin ich. Schon mein Vater war es.“ 

„So haſt du die Ausübung der Gerichtsbarkeit?“ 

„Ja, Effendi. Ich werde jedoch in dieſer Beziehung 
nur ſehr wenig beläſtigt. Es wohnen lauter gute Leute 
hier. Fällt einmal etwas vor, ſo ſind es ſtets Fremde, 
die uns zu ſchaffen machen. Leider iſt die Macht eines 
Kiaja nicht bedeutend. Es kommt vor, daß man von 
Halunken geradezu ausgelacht wird, weil ſie wiſſen, daß 
ſie eher unterſtützt werden als ich ſelbſt.“ 

„Das iſt ſchlimm. In ſolchen Fällen mußt du ſtreng 
ſein, um dein Anſehen zu wahren.“ 

„Das thue ich auch, doch verlaſſe ich mich dabei 
weniger auf meine Vorgeſetzten als vielmehr auf mich 
ſelbſt. Dieſe Strolche, die ſonſt gar nichts reſpektieren, 
haben doch eine gewiſſe Achtung vor einem Paar kräftiger 
Fäuſte, und dieſe beſitze ich. Ich verfahre da ſummariſch. 
Es geſchieht zuweilen, daß ich beide Parteien durchprügele; 
aber das iſt nicht immer ungefährlich. Vor einigen 
Wochen hätte es mir das Leben koſten können.“ 

„Wie ſo?“ 

„Haſt du vielleicht ſchon einmal von den beiden 
Aladſchy gehört?“ 

„Allerdings.“ 

„Das ſind die frechſten und gefährlichſten Strolche, 
welche es nur geben kann, echte Skipetaren, kühn bis zur 
Verwegenheit, ſchlau wie eine Wildkatze, grauſam und 
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brutal. Denke dir, der eine, welcher Bybar heißt, wäh⸗ 
rend ſein Bruder ſich Sandar nennt, kommt eines Abends 
auf meinen Hof geritten, ſteigt ab, ſpaziert in der Stube 
herum, trotz der anweſenden Leute, und verlangt Blei und 
Pulver von mir.“ 

„Vom Kiaja? Das iſt ſtark!“ 

„Allerdings. Hätte ich ihm den Schießbedarf ge⸗ 
geben, ſo wäre es mit meiner Reputation vorbei geweſen. 
Ich ſchlug ihm alſo ſein Verlangen ab. Da fiel er über 
mich her, und es kam zu einem böſen Kampf.“ 

„Natürlich bliebſt du Sieger, denn es waren ja Leute 
da, welche dir beiſtehen mußten.“ 

„O, da rührte kein einziger auch nur einen Finger, 
denn fie fürchteten die Rache des Aladſchy. Ich bin 
zwar auch kein Schwächling, aber dem baumſtarken Kerl 
war ich nicht gewachſen. Er überwältigte mich und ſchlug 
jo auf mich ein, daß er mich wohl übel zugerichtet hätte, 
wenn mir nicht zwei meiner Knechte beigeſprungen wären. 
Wir packten ihn nun gemeinſchaftlich beim Kragen und 
warfen ihn hinaus.“ N 

„Nicht übel! Der Polizeiverwalter eines Ortes wirft 
den Räuber, den er feſtnehmen ſollte, gemütlich zur Thüre 
hinaus!“ 

„Lache nur! Ich war froh, daß ich ihn los wurde. 
Was ſollte ich mit ihm machen?“ 

„Ihn einſperren und dann nach Uskub ſchaffen, 
welches ja die Hauptſtadt deines Vilajets iſt.“ 

„Ja, das wäre meine Pflicht geweſen; aber wie das 
anfangen? Wohin ſoll ich ihn ſperren?“ 

„In das Ortsgefängnis.“ 

„Es iſt keines da.“ 

„So haſt du doch wohl hier in deinem Hauſe einen 


zn jeher Ort.“ 
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„Den habe ich auch, und es ſind ſchon verſchiedene 
Leute darin geſteckt. Aber bei dem Aladſchy war es doch 
etwas anderes. Um ihn in den Keller hinab zu bringen, 
dazu hätten mehr als zehn Mann gehört. Er hätte ſich 
ganz gewiß ſeiner Waffen bedient, um ſich zu wehren, 
und ſicher hätte es einigen von uns das Leben gekoſtet. 
Und ſelbſt wenn es mir gelungen wäre, ihn zu entwaffnen 
und einzuſperren, wie ihn dann nach Uskub bringen?“ 

„Ihn binden und auf einen Wagen laden.“ 

„Und mich unterwegs von ſeinen Kameraden über⸗ 
fallen und ermorden laſſen!“ 5 

„So hätte ich an deiner Stelle nach Uskub geſchickt 
und Militär kommen laſſen.“ 

„Das wäre gegangen, ja; aber heute lebte ich nicht 
mehr. Als er fortritt, ſtieß er die ſchrecklichſten Drohungen 
aus. Am andern Tag ging ich auf das Feld. Da fiel 
aus einem Gebüſch, an welchem ich vorüber kam, ein 
Schuß. Er war nicht genau gezielt, denn die Kugel ging 
mir zwiſchen Leib und Arm hindurch. Zwei Zoll weiter 
nach rechts, ſo hätte ſie mir im Herzen geſeſſen.“ 

WwWas thateſt du dann?“ 

| „Ich ſprang ſchnell hinter einen dicken Baum und 
zog die Piſtole. Da kam dieſer Bybar aus dem Buſch 
heraus. Er ſaß auf ſeinem Schecken, lachte mir höhniſch 
zu und rief, daß er mir heute nur gezeigt habe, was mich 
erwarte; ſpäter werde er beſſer treffen. Dann ritt er 
davon.“ | 

„Biſt du ihm wieder begegnet?“ 

„Nein. Aber ich gehe nun nicht mehr ohne meine 
Flinte aus dem Hauſe, denn wenn wir uns das nächſte 
Mal ſehen, jo ſtirbt einer von uns: er oder ich.“ 

„So halte dich bereit! Dieſe Begegnung kann viel⸗ 
leicht noch heute ftattfinden.“ 


— 248 — 


„Wie? Noch heute?“ 

„Ich weiß, daß beide Aladſchy heute oder ſpäteſtens 
morgen nach Sbiganzy kommen werden.“ 

„Heilige Mutter Gottes! Da kann ich mich gefaßt 
machen! Woher weißt du es?“ 

Ich erzählte ihm mein Zuſammentreffen und meinen 
Kampf. 

„Und du lebſt noch!“ rief er, faſt ſtarr vor Staunen. 
„Das iſt ein Wunder, ein großes Wunder!“ 

„Nun, ich bin freilich nicht ſo billig davongekommen 
wie du. Ich habe während des Kampfes den Fuß ver⸗ 
renkt; darum ſiehſt du mich in dieſen Stiefeln vor dir 
ſitzen.“ 

„Den Fuß haſt du dir verrenkt! Und biſt ihnen 
dennoch entkommen?“ 

„In der That. Sie haben dann erfahren, daß ich 
nach Sbiganzy reiten will, und nun ſind ſie unterwegs, 
um ſich zu rächen.“ 

„O wehe! Da bringſt du uns alſo dieſe Räuber auf 
den Hals!“ 

„Willſt du mich darüber zur Rede ſtellen?“ 

„O nein! Ich muß dich vielmehr beſchützen. Aber 
wie ſoll ich dies anfangen? Es kann mir vielleicht ſelbſt 
mein Leben koſten.“ 

„Ich bedarf deines Schutzes nicht; aber unbequem 
werde ich dir dennoch ſein, denn du mußt einen hieſigen 
Einwohner verhaften.“ 

„Wer könnte das ſein?“ 

„Der Fleiſcher Tſchurak.“ 

„Herr, das iſt nicht möglich!“ 

„Vielleicht doch. Zunächſt ſchaue dir einmal dieſe 
Päſſe an. Du wirſt aus ihnen erſehen, daß ich deine Hilfe 
wohl begehren darf, wenn ſie mir notwendig zu ſein ſcheint.“ 
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Als er die Legitimationen durchgeſehen hatte, gab er 
ſie mir unter einer tiefen Verneigung zurück und ſagte: 

„Effendim, ich habe recht vermutet: du mußt ein 
vornehmer Mann ſein, denn du ſtehſt unter dem Schutz 
des Großherrn. Das aber iſt ſchlimm für mich, weil ich 
dir in allem zu Willen ſein muß und doch von oben herab 
keine Unterſtützung erwarten darf. Verſage ich dir meinen 
Beiſtand, ſo beklagſt du dich über mich, und es wird mir 
ſchlecht ergehen. Verſage ich ihn dir aber nicht und es 
werden meinen Vorgeſetzten dadurch Unbequemlichkeiten 
verurſacht, ſo geht es mir ebenſo ſchlimm. Alſo ich kann 
thun oder laſſen, was ich will, ſo habe ich den Schaden.“ 

„Sei unbeſorgt. Ich werde ſo zu handeln ſuchen, 
daß dir kein Schaden erwächſt. Haſt du von dem Schut 
gehört?“ 

„Gewiß. Er iſt der Anführer einer über dieſe ganze 
Gegend verbreiteten Verbindung von Verbrechern. Man 
kennt ihn nicht; man weiß nicht, wer er iſt und wo er 
wohnt; aber er und ſeine Leute ſind überall.“ 

„Ich ſuche ihn.“ 

„Du? Ah, ſo biſt du wohl ein oberer Herr der 
Polizei und reiſeſt als Geheimpoliziſt in dieſer Gegend?“ 

„Nein, ich bin kein Beamter. Ich habe in eigner 
Angelegenheit einige Worte mit dem Schut zu ſprechen.“ 

„Du wirſt ihn niemals finden.“ 

„Ich bin ihm bereits auf der Spur. Es lebt hier⸗ 
bei euch in Sbiganzy ein Vertrauter von ihm.“ 

„Das iſt unmöglich, Herr!“ 

„Es iſt gewiß!“ 

„Wir haben lauter ehrliche Leute hier.“ 

„Wahrſcheinlich irrſt du dich.“ f 

„Wen meinſt du?“ 

„Wieder dieſen Tſchurak.“ 
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„Herr, ich will dir alles glauben, nur das nicht!“ 

„Sy ſcheint alſo der Fleiſcher ein gewandter Heuchler 
zu ſein.“ 

„Nein, er iſt ein braver Mann, er iſt ſogar mein 
Freund.“ 

„Dann biſt du in der Wahl deiner Freunde nicht 
ſehr vorſichtig geweſen.“ 

„Bringe Beweiſe, Effendi!“ 

„Das werde ich thun. Vorher aber muß ich von dir 
ſtrengſte Verſchwiegenheit fordern. Tſchurak darf nicht 
ahnen, daß ich mit dir über ihn geſprochen habe.“ 

„Ich werde ſchweigen.“ | 

„So will ich dir einſtweilen einiges ſagen. Haft du 
vielleicht einmal von dem alten Mübarek in Oſtromdſcha 
gehört?" 

„Ja. Er gilt für einen großen Heiligen und ſoll 
ſogar Wunder verrichten können.“ | 

„Glaubſt du das?“ 

„Nein, denn ich bin kein Moslem.“ 

„Dieſer Menſch iſt ein höchſt gefährlicher Böſewicht. 
Er ſcheint ein Unteranführer des Schut zu ſein.“ 

„Herr, du ſagſt mir lauter Dinge, die mich in Er⸗ 
ſtaunen verſetzen.“ 

„O, ich habe dieſen Mübarek überführt, und die Kaſa 
in Oſtromdſcha hat auf Grund meiner Beweiſe ihn ge⸗ 
fangen genommen. Er aber entfloh und iſt nun mit drei 
anderen Verbrechern und den beiden Aladſchy, welche 
ſeine Verbündeten ſind, unterwegs hierher.“ 

„So ſchütze uns Gott!“ 

„Sie wollen den Fleiſcher Tſchurak aufſuchen.“ 

„Alſo bleibſt du dabei, daß derſelbe ein Verbrecher iſt?“ 

„Ja. Ich verlange aber jetzt gar nichts von dir und 

warte nur, daß du mir kein Hindernis in den Weg legeſt.“ 
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„Das fällt mir nicht ein. Gebiete über mich.“ 

„Es iſt unmöglich, daß die genannten Perſonen bereits 
hier angekommen ſind. Ich möchte das beſtimmt wiſſen.“ 

„Sie ſind noch nicht da. Wären ſie gekommen, ſo 
hätte ich ſie ſehen müſſen. Der Fleiſcher wohnt mir 
gegenüber, da drüben in dem Hauſe, welches du durch 
den Laden ſiehſt. Er war auch gar nicht daheim, ſondern 
er iſt erſt vor kaum einer Stunde nach Hauſe gekommen.“ 

„Willſt du ihm nicht ſagen laſſen, er möge ſich zu 
mir bemühen, denn ich hätte mit ihm zu reden?“ 

„Wie du befiehlſt. Soll ich bei eurem Geſpräch 
zugegen ſein?“ 

„Nein. Ich verlange nur, daß du nicht das Geringſte 
gegen ihn merken läſſeſt; ſei ſo freundlich mit ihm wie 
immer.“ 

Er ging hinaus, um den Boten zu ſchicken, den ich 
dann im Hauſe des Fleiſchers verſchwinden ſah. Auf 
das Erſcheinen desſelben war ich ungemein neugierig. 
Ich bereitete mich vor, einen kriechenden, höflichen, von 
Schmeicheleien überfließenden Menſchen zu ſehen. Ich 
war der Anſicht, daß er Hehler und nicht ein thätiges 
Mitglied der Bande ſei. 

Ich nahm die Koptſcha heraus, welche ich dem 
Ismilaner Wirt Deſelim abgenommen hatte, und ſteckte 
ſie vorn an meinen Fez. Halef that mit der ſeinigen 
dasſelbe. Zu bemerken iſt, daß ich das grüne Turbantuch 
nicht mehr trug. 

Dieſe Koptſcha als das Zeichen der Mitgliedſchaft 
der Bande mußte uns vor dem Fleiſcher legitimieren. 
War der Mübarek mit ſeinen Begleitern nicht angekommen, 
ſo durfte ich hoffen, heute hinter das ſo lange vergeblich 
geſuchte Geheimnis zu kommen. Natürlich ſchärfte ich 
meinen Gefährten ſtreng ein, freundlich mit dem Mann 
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zu ſein und ja alles zu unterlaſſen, was ſein Mißtrauen 
erwecken könnte. 

Dann ſah ich ihn mit dem Boten drüben aus dem 
Hauſe kommen. Ich hatte mich geirrt. Er war ein 
ganz anderer, als ich ihn mir vorgeſtellt hatte. 

Seine Geſtalt war hoch und kräftig, ſchlank und 
ſehnig, wie diejenige eines echten Bergbewohners. Er trug 
einen Fez, rote Pumphoſen, eine blaue Weſte, mit Silber⸗ 
ſchnüren verziert, und eine rote, goldgeſtickte, weitärmelige 
kurze Jacke. Ein gelbſeidener Shawl, welcher um ſeine 
Hüften geſchlungen war, enthielt den Handſchar und zwei 
Piſtolen. An den Füßen trug er glänzende Stiefel, welche 
bis zum Knie reichten, wo die Hoſe ſich in ihnen verlief. 

Draußen im Hof wechſelte er einige kurze Worte 
mit dem Wirt; dann kam er herein. Seine dunklen Augen 
überflogen uns mit einem ſcharfen Blick, welcher eine 
längere Weile auf mir haften blieb. Dieſe Augen machten 
einen eigenartigen Eindruck auf mich. Sie waren kalt, 
herzlos, grauſam. Es ſchien, als ob ſie niemals mild 
blicken könnten. Einen Moment lang zogen ſie ſich zu⸗ 
ſammen, ſo daß zu beiden Seiten an den Winkeln kleine 
Fältchen entſtanden. Dann ſahen ſie gleichgültig unter 
den Lidern hervor. 

Er grüßte und verbeugte ſich wie ein Mann, welcher 
höflich ſein will, ohne ſeiner Selbſtachtung etwas zu 
vergeben, und fragte: 

„Biſt du der Effendi, welcher mit mir ſprechen will?“ 

„Ja. Verzeihe, daß ich dich ſtöre, und ſetze dich.“ 

„Geſtatte, daß ich ſtehen bleibe. Meine Zeit iſt kurz.“ 

„Vielleicht werde ich dich länger in Anſpruch nehmen, 
als du meinſt. Oder iſt deine Zeit vielleicht deshalb ſo 
kurz bemeſſen, weil du Gäſte haſt?“ 

„Ich habe keine Gäſte.“ 
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„Und erwarteſt du auch keine?“ 

„Nein,“ erwiderte er kurz. 

„So bitte ich dich, Platz zu nehmen. Ich habe einen 
kranken Fuß — ich kann nicht ſtehen, und es würde mich 
beſchämen, ſitzen zu müſſen, während du höflich biſt.“ 

Jetzt ließ er ſich nieder. So ſcharf ich ihn betrachtete, 
ich konnte doch nichts entdecken, was geeignet geweſen wäre, 
Argwohn zu erregen. Er war ganz der ſelbſtbewußte 
Skipetar, welcher zu einem Fremden geladen iſt und nun 
erwartet, den Grund davon zu hören. Den Eindruck 
eines Heuchlers, eines hinterliſtigen Menſchen, eines ver⸗ 
ſteckten Hehlers machte er gar nicht. 

„Kennſt du das?“ fragte ich, auf die Koptſcha deutend. 

„Nein,“ antwortete er. 

Das hatte ich erwartet. Er konnte ſich mir, dem 
ihm ganz Fremden, doch nicht gleich auf die e Frage 
preisgeben. | 

„Siehe dir dieſen Knopf genau an!“ 

Er betrachtete ihn mit einem gleichgültigen Blick und 
ſagte dann: 

„Pah, ein Knopf! Haſt du mich ſeinetwegen holen 
laſſen?“ 

„Ja,“ erwiderte ich ohne Umſchweife. 

„Ich handle mit Pferden und Rindern, nicht aber 
mit Knöpfen,“ lautete ſeine Antwort. 

„Das weiß ich wohl. Mit dieſer Art von Knöpfen 
wird überhaupt kein Handel getrieben. Ich bin gekommen, 
um dir einen Gruß zu bringen.“ 

„Von wem?“ fragte er kühl. 

„Von Deſelim, dem Wirt in Ismilan, und von 
ſeinem Bruder.“ 

Da nahmen ſeine Augen einen freundlicheren Blick 
an, und ſein Geſicht wurde weniger ernſt. 
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„Kennſt du die beiden?“ fragte er nun. 

„Sehr gut. Natürlich muß ich ſie kennen.“ 

„Natürlich? Wie ſo?“ 

„Weil wir Brüder ſind.“ 

„Woher kommſt du?“ 

„Aus Stambul. Ich bin ein Abgeſandter des Uſta, 
von welchem du gehört haben wirſt.“ 

„Ich weiß. An wen hat er no geſandt?“ 

„An den Schut.“ ne 

„Wirſt du dieſen finden?“ 

„Ich denke es.“ 

„Hm! Das iſt ſchwer.“ 

„Mir aber wird es leicht ſein, denn du wirſt mir 
Auskunft erteilen.“ 

„Ich? Was weiß ich von dem Schut! Hältſt du 
mich für einen Räuber?“ 

„Nein, ſondern für einen tapfern Skipetaren, welcher die 
Bedeutung dieſer Koptſcha kennt und danach handeln wird.“ 

„Herr, ich weiß genau, was ich zu thun habe. Die 
Koptſcha, welche du trägſt, iſt diejenige eines Anführers; 
aber wir haben dieſes Zeichen abgeſchafft. Es gilt nichts 
mehr, denn es iſt zu viel Mißbrauch mit demſelben ge⸗ 

trieben worden. Es giebt jetzt ganz andere Zeichen.“ 

„Welche?“ fragte ich gelaſſen. 

„Du ſiehſt ein, daß ich ſie dir nicht ſagen kann, denn 
du ſelbſt ſollſt dich ja durch dieſelben legitimieren.“ 

„Es find Worte!? 

„Ja. Das erſte Wort bedeutet onen Ort. Wo 

ſuchſt du den Schut?“ 

„In der Derekulibe.“ 

„Herr, das ſtimmt. Ich höre, daß du wirklich zu 
97 . Aber das andere Erkennungszeichen? Kennſt 

* u es?“ 
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Leider hatte ich keine Ahnung, welches Wort es ſein 
ſollte. Da dachte ich an den Fährmann von Oſtromdſcha 
und an die Art und Weiſe, wie er ſich bei dem alten 
Mübarek legitimieren mußte. „Bir Syrdaſch — ein 
Vertrauter,“ hatte er vor der Thüre rufen müſſen. Sollte 
dies auch hier das Zeichen ſein? Ich wagte es, mich 
desſelben zu bedienen, und antwortete: 

„Natürlich muß ich es kennen, denn ich bin ja bir 
Syrdaſch — ein Vertrauter.“ 

Jetzt nickte er zufrieden, reichte mir die Hand und 
ſagte in faſt herzlichem Ton: 

„Auch das ſtimmt. Du biſt einer der Unſrigen. 
Ich darf Vertrauen zu dir haben und heiße dich will⸗ 
kommen. Willſt du nicht dieſes Haus verlaſſen und lieber 
mein Gaſt ſein?“ 

„Ich danke dir. Du ſiehſt ein, daß es beſſer iſt, 
wenn ich hier bleibe.“ 

„Du biſt ein kluger und vorſichtiger Mann; das freut 
mich und erhöht mein Vertrauen. Welche Botſchaft haſt 
du uns zu bringen?“ 

„Das darf ich nur dem Schut ſagen.“ 

„Alſo auch zu ſchweigen weißt du. Hm! Was werde 
ich thun?“ | | 

Er ſtand auf und ſchritt nachdenklich in der Stube 
auf und ab. Dann fragte er: 

„Iſt es etwas Perſönliches oder Geſchäftliches?“ 

„Es handelt ſich um ein Geſchäft, welches gar ſehr 
viel einbringen kann.“ 

Seine Augen funkelten gierig. 

„Und was erwarteſt du von mir?“ 

„Daß du mich zur Derekulibe führſt.“ 

„Denkſt du, den Schut dort zu finden?“ 

„Hoffentlich.“ 


— 
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„Nun ich kann dir im Vertrauen ſagen, daß er dich 
dort erwarten wird, wenn ich ihn benachrichtige. Das 
wird nur ein kleines Stündchen in Anſpruch nehmen. 
Haſt du ſo lange Geduld?“ | 

„Wenn es fein muß, werde ich warten, obgleich ich 
Eile habe.“ 

Es lag mir natürlich daran, dem Mübarek zuvor⸗ 
zukommen. Traf dieſer unterdeſſen ein, ſo war es um 
mich geſchehen. 

„Ich werde mich beeilen,“ verficherte er. Und nun 
einen forſchenden Blick auf meine Begleiter werfend, fuhr 
er fort: 

„Wer ſind dieſe Männer?“ 

„Meine Freunde und Begleiter.“ 

„Kommen ſie in derſelben Angelegenheit?“ 

Ich bejahte, und er fragte weiter: 

„Und auch ſie wollen den Schut ſehen?“ 

„Das iſt nicht unbedingt notwendig. Es genügt wohl 
auch, wenn ich allein mit ihm ſpreche.“ 

Es glitt ein leiſes undefinirbares Lächeln über ſein 
Geſicht. Er drehte die Spitzen ſeines langen Schnurr⸗ 
bartes aus, überflog die drei nochmals mit prüfendem 
Blick und antwortete: 

„Sie müſſen auch mitkommen. Der Schut wird ſie 
gewiß ebenfalls ſehen wollen, da ſie mit dir gekommen 
ſind.“ 

„Auch das iſt mir recht.“ 

„Aber, Herr, ich ſehe, daß du die Stiefel eines 
Kranken trägſt. Was haſt du an deinen Beinen?“ 

„Während des Rittes iſt mir ein Fuß verletzt worden; 
ich kann alſo nicht gehen.“ 

„Wie willſt du mir denn nach der Derekulibe folgen?“ 

„Zu Pferd.“ 


— 257 — 


„O, man hört, daß du den Weg nicht kennſt. Zu 
Roß könnteſt du gar nicht durch das Dickicht kommen.“ 

„Iſt es nicht möglich, daß der Schut ſich zu mir 
bemühe?“ 

„Was denkſt du! Er würde es nicht thun, ſelbſt 
wenn der Padiſchah ihn darum erſuchte.“ 

„Das glaube ich gern!“ 

„Uebrigens läßt er ſein Geſicht nie ſehen. Er ſchwärzt 
es ſtets. Könnte er aber mit einem ſolchen Antlitz hierher 
kommen?“ 

„Nein; das ſehe ich gar wohl ein. Wie aber ſoll 
ich denn in die Hütte kommen?“ 

„Es giebt nur ein Mittel: Du mußt dich tragen 
laſſen.“ 

„Das iſt zu unbequem. Die Träger würden ermüden.“ 

„O nein. Sie ſollen dich doch nicht auf den Armen 
tragen; man nimmt einfach eine Sänfte dazu. Du wirſt 
ſie von mir bekommen. Meine Mutter iſt ſo alt und 
ſchwach, daß ſie nicht gehen kann. Ich habe ihr daher 
eine Sänfte anfertigen laſſen, damit ſie ihre Beſuche 
machen kann, ohne ihre Füße anzuſtrengen.“ 

„Ich werde dir Dank wiſſen. Wirſt du auch die 
Träger beſtellen?“ 

„Wo denkſt du hin? Träger! Können wir fremde 
Leute bei uns brauchen? Es wäre ja ſofort um unſer 
Geheimnis geſchehen. Du wirſt dich von deinen Leuten 
tragen laſſen müſſen.“ 

„Gut; ſo mögen ſie die Sänfte holen.“ 

„Aber nicht ſogleich. Ich muß erſt den Schut benach⸗ 
richtigen. Und ſodann mußt du dem Wirt ſagen, daß 
du mein Freund biſt, und daß er alles zu N hat, 
was ich ihm ſage.“ 

„Warum?“ 

V. 17 


„Weil ich nicht weiß, was du dem Schut zu melden 
haſt und was das Ergebnis eurer Unterredung ſein wird. 
Es iſt ja möglich, daß ich als Bote zurück in das Dorf 
gehen muß. Vielleicht ladet der Schut dich ein, ſein Gaſt 
zu ſein, oder wer weiß, was ſonſt beſchloſſen wird. Da 
muß ich mich doch vor dem Wirt als deinen Beauftragten 
ausweiſen können.“ | 

„Auch dazu bin ich bereit,“ erklärte ich. 

„Wohlan denn: von jetzt an in einer Stunde holt 
ihr die Sänfte und kommt vor das Dorf hinaus, da 
rechts von dem Thor aus. Ich warte draußen, denn 
man ſoll uns hier nicht beiſammen ſehen.“ 

Er trat an den in den Hof führenden Laden und 
rief den Wirt herein, zu dem er ſagte: 

„Ich habe mit dieſem Effendi ein Geſchäft. Er wird 
ſich in einer Stunde entfernen und dir vielleicht ſpäter 
durch mich eine Botſchaft ſenden. Darum läßt er dir jetzt 
ſagen, daß du alles thun ſollſt, was ich dir in ſeinem 
Auftrage mitteile. Frage ihn ſelbſt.“ 

Der Wirt ſah mich fragend an, und ich beſtätigte 
es. Dann entfernte ſich der Fleiſcher. Ich ſah ihn in ſein 
Haus treten, das er bald darauf wieder verließ. 

„Herr, ich begreife dich nicht,“ begann nun der Wirt, 
welcher ſtehen geblieben war. „Ich denke, du hältſt den 
Fleiſcher für einen Verbrecher, und doch giebſt du ihm eine 
ſolche Vollmacht. Wenn er kommt, muß ich nun gehorchen.“ 

„Durchaus nicht. Ich that es nur zum Schein und 
nehme jetzt dieſe Vollmacht wieder zurück. Es iſt mög⸗ 
lich, daß ich ihn ſende, aber dann werde ich ihm hier 
aus meinem Notizbuch ein Blatt mitgeben, auf welches 
ich nur das eine Wort ‚Allah‘ ſchreibe. Zeigt er es dir 
vor, ſo thuſt du, was er will; hat er aber kein ſolches 

Blatt mit dem Wort, fo weigerſt du dich.“ 
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„Er wird mir zürnen.“ 

„Das iſt für dich nicht ſo ſchlimm, als wenn ich dir zürne. 
Er könnte es vielleicht auf unſere Waffen und auf mein Pferd 
abgeſehen haben. Haſt du einen verſchließbaren Stall?“ 

„Ja, Herr.“ 

„So laß unſere Pferde in denſelben bringen, und 
zwei Knechte ſollen dabei wachen; ich bezahle ſie. Du 
wirſt die Pferde nur uns ſelbſt übergeben. Verſtanden?“ 

„Sehr wohl. Du bringſt mich aber in eine Lage, 
welche nicht ſehr angenehm iſt.“ 

„Ich finde gar nichts Unangenehmes dabei. Du haſt 
uns die Tiere aufzubewahren und dafür zu ſorgen, daß 
ſie nicht geſtohlen werden. Das iſt alles. Du würdeſt 
uns freilich für den Schaden haften müſſen.“ 

„Um des Himmels willen! Wenn ich dir den Rappen 
erſetzen müßte, könnte ich nur gleich mein Haus verkaufen! 
Ich werde ſelbſt auch Wache halten.“ 

„Thue das, und bringe uns nun ein Eſſen.“ 

Wir aßen, und nach einer Stunde holten Osko und 
Omar aus dem Hauſe des Fleiſchers die Sänfte. Ich 
ſtieg ein, ſchärfte dem Wirt noch einmal ein, wie er ſich 
zu verhalten habe, und dann brachen wir auf. 

Die beiden Genannten trugen die Sänfte. Ihre 
Flinten hatten ſie über den Achſeln hangen. Halef ſchritt 
voran und trug drei Gewehre: das ſeinige und meine bei⸗ 
den, für welche es in der Sänfte keinen Raum gab. Als 
wir das Dorf hinter uns hatten, bemerkten wir den 
Fleiſcher. Er ſah uns kommen und ſchritt uns nun ein 
großes Stück voraus. Erſt als der Wald begann, wo 
man nicht von weitem beobachtet werden konnte, blieb er 
ſtehen und erwartete uns. 

Mit verwundertem, beinahe zornigem Blick betrachtete 
er uns und ſagte: 
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„Ihr ſeid ja bewaffnet, als ob wir in die Schlacht 
ziehen wollten!“ 

„Die Waffe iſt das Zeichen des freien Mannes,“ 
antwortete ich. 

„Aber hier habt ihr ſie nicht nötig!“ 

„Wir ſind e uns niemals von ihnen zu 
trennen.“ 

„Jetzt müßt ihr es aber doch thun, ſonſt könnt ihr 
nicht mit dem Schut ſprechen. Er duldet nicht, daß man 
ſich ihm bewaffnet naht. Wenn ihr eure Waffen vor der 
Hütte ablegt, ſo ſind ſie ja gut aufgehoben, denn ich werde 
bei ihnen bleiben.“ | 

„Ich gebe meine Waffen nicht ab,“ erwiderte ich, 
„und wenn der Schut nicht mit uns ſprechen will, ſo 
werde ich dich gar nicht weiter beläſtigen.“ 

Sogleich gab ich den Befehl zum Umkehren. Der 
Zug wandte ſich dem Dorfe wieder zu. Der Fleiſcher aber 
ſtieß einen nicht ganz unterdrückten Fluch aus und ſagte: 

„Halt! Das geht doch nicht! Ich habe den Schut 
beſtellt, und es würde mir ſehr übel bekommen, wenn ich 
euch nicht zu ihm brächte.“ | 

„So ſorge dafür, daß er kein fo unſinniges Ver⸗ 
langen an uns ſtellt!“ 

„Etwas Unſinniges thut der Schut niemals. Ich 
will aber verſuchen, ob ich euch die Erlaubnis erwirken 
kann, die Waffen zu behalten. Es ſollte mich wundern, 
wenn er eine Ausnahme machen würde.“ 

Er ſchritt zornig weiter, und wir folgten ihm wieder. 

Es wollte mir gar nicht gefallen, daß er ſo darauf 
verſeſſen war, uns waffenlos zu machen. Sollte der 
Mübarek doch bereits angekommen ſein? Wurden wir 
jetzt in eine Falle geführt, aus welcher es kein Entrinnen 
gab? Nun, ſo lange wir bewaffnet waren, brauchten wir 
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uns nicht zu fürchten. Aber wenn wir jetzt unterwegs 
überfallen wurden! Ich war wehrlos. Die Sänfte beſtand 
aus einer Tragbahre mit einem Häuschen aus hölzernem 
Gitterwerk. Ich mußte mit untergeſchlagenen Beinen ſitzen, 
was mich wegen meines kranken Fußes ſehr beläſtigte, 
und konnte mich faſt gar nicht bewegen. Ehe ich die Thüre 
aufſtieß und hinausſprang, hatte ich im Falle eines An⸗ 
griffes die Kugel im Leib. Und hinausſpringen konnte 
ich überhaupt wegen des Fußes nicht. Ein Schuß hinter 
einem Buſch hervor mußte Halef trotz der drei Gewehre 
hilflos machen. Osko und Omar trugen die Sänfte; es 
war ihnen deshalb eine augenblickliche Gegenwehr gar 
nicht möglich. Wir befanden uns alſo in einer ziemlich 
fatalen Lage. 

Der Wald war gar nicht ſo dicht, wie der Fleiſcher 
ihn beſchrieben hatte. Wir hätten recht gut zwiſchen und 
unter den Bäumen hin reiten können. Auch dieſe Un⸗ 
wahrheit wirkte keineswegs mildernd auf mein Mißtrauen. 
Ich ſchob die Thüre des Häuschens ein Bang auf und 
hielt den Revolver bereit. 

Wir befanden uns in einem Thal, deſſen Wände, 
wie ich bemerkte, ſich einander mehr und mehr näherten. 
Da, wo ſie zuſammentrafen, wurde Halt gemacht. Wir 
hatten ungefähr eine halbe Stunde gebraucht, dieſes Ziel 
zu erreichen. N 

„Da iſt die Hütte,“ ſagte der Fleiſcher, als die bei⸗ 
den Träger die Sänfte niederſetzten. „Steige aus, Herr!“ 

Ich ſchob die Thüre vollends auf und blickte hin⸗ 
aus. Die Felswände ſtiegen ganz lotrecht empor und 
hatten da, wo ſie ſich trafen, einen nicht ſehr tiefen Ein⸗ 
ſchnitt, eine Spalte, welche vollſtändig kahl war; denn es 
gab keinen Vorſprung und keine Ritze in dem Syenit, wo 
eine Pflanze hätte Wurzel zu faſſen vermocht. 
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Hart an dieſe Spalte ſtieß die aus Holzknüppeln er⸗ 
richtete Hütte. Das Dach derſelben beſtand aus demſelben 
Material und war dann mit Baumrinden gedeckt. Die 
Thüre ſchien nur anzulehnen. 

„Melde mich an, bevor ich ausſteige,“ antwortete ich. 

Er trat in die Hütte und ließ die Thüre offen. Ich 
ſah, daß an den Wänden Bänke urwüchſigſter Art an⸗ 
gebracht waren. 

Dem Eingang gegenüber befand ſich eine zweite 
Thüre, welche offen ſtand. Sie war ſehr ſchmal und 
niedrig, ging nach innen und war mit einer eiſernen 
Krampe verſehen, durch welche ein langer Riegel geſchoben 
werden konnte, der jetzt in der Hütte lag. 

Das war jedenfalls die hintere, dunkle Abteilung, 
von welcher der Wirt geſprochen hatte. Jetzt aber deuchte 
es mir, als ob ein Licht darin brenne. 

Auffällig war es mir, daß von dem Dach der Hütte 
eine zaunartige Knüppelreihe den untern Teil der Spalte 
faſt unſichtbar machte. Man konnte nicht hindurchſehen. 
Dort oben konnten leicht mehrere Perſonen verſteckt ſein. 

Jetzt kam der Fleiſcher wieder zurück. 

„Herr,“ ſagte er, „der Schut verlangt, daß ihr die 
Waffen ablegt.“ 

„Das thun wir nicht.“ 

„Aber warum denn nicht? Der Schut iſt ja allein!“ 

„Wir fürchten uns auch gar nicht; wir e 
unſere Waffen nur aus Gewohnheit.“ 

„Der Schut duldet es aber nicht, daß in Menſch 
mit Waffen vor ihm ſtehe.“ 

„Ah! Wirklich nicht?“ 

„Nein, niemals!“ 

„Und dennoch biſt du ſoeben bei ihm geweſen, obgleich 
du ein Meſſer und zwei Piſtolen bei dir trägſt!“ 
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Er wurde verlegen, antwortete aber: 

„Bei mir iſt es etwas ganz anderes. Ich bin ſein 
innigſter Vertrauter.“ 

„Dann ſind wir fertig,“ erwiderte ich entſchloſſen. 
„Halef, wir kehren zurück. 

Schon griff Osko und Omar wieder zu, da ſagte 
der Fleiſcher: 

„Herr, du haſt einen harten Schädel! Ich will noch 
einmal fragen.“ 

Er trat abermals ein und kehrte mit der Meldung 
zurück, daß wir kommen dürften. Ich ſtieg nicht aus, 
ſondern ließ mich in die Hütte tragen. Halef mußte durch 
die zweite Thüre blicken und meldete mir leiſe: 

„Es iſt nur ein einziger, unbewaffneter Mann drin, 
ganz ſchwarz im Geſicht.“ N 

„Giebt es Thüren drinnen?“ 

„Keine einzige.“ 

So eng und niedrig dieſe zweite Thüröffnung war, 
die beiden Träger brachten die Sänfte noch hindurch. 
Beim Scheine einer Laterne ſah ich, daß dieſer höhlen⸗ 
artige Raum dreieckig war. Die Grundlinie dieſes ſpitz⸗ 
winkeligen Dreieckes wurde durch die Vorderſeite mit der 
Thüre gebildet. Länger waren die beiden Seiten, welche 
aus dem glatten Felſen beſtanden. Ganz hinten im Winkel 
ſtand die Blendlaterne, neben welcher der Schut ſaß. Er 
trug ein ſchwarzes, talarähnliches Gewand und hatte ſich 
das Geſicht mit Ruß geſchwärzt. Deshalb und wegen des 
ſpärlichen Lichtes waren ſeine Geſichtszüge nicht zu er⸗ 
kennen. Auch konnte ich nicht recht ſehen, woraus die 
Decke dieſes Felſenraumes beſtand. Wir befanden uns in 
dem Spalt. Eine Decke gab es über uns, das war gewiß; 
denn ſonſt wäre das Tageslicht von oben hereingefallen. 

Osko und Omar hatten die Sänfte ſo geſetzt, daß 
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die Thüre derſelben nach dem Schut gerichtet war. Dieſer 
gab der Laterne eine ſolche Stellung, daß das Licht der⸗ 
ſelben grad auf mich fiel. Am Eingang ſtand der Fleiſcher. 
Das alles hatte einen abenteuerlichen, aber keinen gefähr⸗ 
lichen Anſtrich. 

Da begann der Schut: 

„Du haſt mich rufen laſſen. Was willſt du von mir?“ 

Seine Stimme klang dumpf und hohl, gar nicht 
natürlich. War das eine Folge der ſchlechten Akuſtik des 
Raumes, oder verſtellte er die Stimme, um ſpäter an 
derſelben nicht wieder erkannt zu werden? — 

Er hatte nur dieſe wenigen Worte geſprochen, und 
doch war es mir, als ob ich dieſe Stimme ſchon einmal 
gehört hätte. Es war nicht der Ton, die Klangfarbe der⸗ 
ſelben, ſondern es war die Ausſprache der einzelnen 
Wörter, welche mich auf dieſen Gedanken brachte. 

„Biſt du der Schut?“ fragte ich. 

„Ja,“ antwortete er langſam. 

„So habe ich dich zu grüßen.“ 

„Von wem?“ 

„Zunächſt vom Uſta in Stambul.“ 

„Der lebt ja nicht mehr!“ 

„Was ſagſt du?“ 

„Er iſt tot. Er iſt von der Galerie des Turmes 
von Galata geſtürzt worden.“ 

„Scheitan!“ entfuhr es Omar, welcher ihn ja herab⸗ 
geſtürzt hatte. 

Wie konnte der Schut das wiſſen? Kein Bote hätte 
ſo ſchnell kommen können, wie wir. 

„Weißt du das noch nicht?“ fragte er. 

„Ich weiß es,“ erwiderte ich. 

„Und doch bringſt du mir ſeinen Gruß, den Gruß 
eines Toten?“ 
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„Meinſt du nicht, daß er mir denſelben vor ſeinem 
Tod aufgetragen haben kann?“ 

„Das iſt möglich. Aber die Strafe wird ſeinen Mörder 
treffen, denn dieſer wird langſam und elendiglich verhungern 
und verſchmachten. Haſt du auch noch andere Grüße?“ 

„Ja, von Deſelim aus JIsmilan.“ 

„Auch dieſer iſt tot. Er hat das Genick gebrochen 
und iſt ſeiner Koptſcha beraubt worden. Auch ſeinem 
Mörder wird es ergehen, wie jenem des Uſta. Weiter!“ 

„Ferner bringe ich Grüße von dem alten Mübarek 
und von den beiden Aladſchy.“ u 

„Dieſe drei haben mich bereits ſelbſt begrüßt. Dein 
Gruß iſt alſo unnötig.“ 

„Ah! Sie ſind da?“ 

„Ja, ſie ſind da. Und weißt du, wer ich bin?“ 

„Der Schut?“ 

„Nein, der Schut bin ich nicht; den wirſt du nie⸗ 
mals zu ſehen bekommen. Du wirſt überhaupt niemals 
wieder etwas ſehen. Ich bin — —“ 

Es that hinter uns einen gewaltigen Schlag. Der 
Fleiſcher war verſchwunden — er hatte die Thüre hinter 
ſich zugezogen. Wir hörten, daß er draußen den ſtarken 
Riegel vorſchob. 

Die Laterne war verlöſcht. 

„Ich bin — — der alte Mübarek ſelbſt,“ ertönte 
es über uns. „Ihr bleibt hier, um zu verſchmachten und 
euch ſelbſt bei lebendigem Leib aufzufreſſen!“ 

Ein höhniſches Gelächter begleitete dieſe Worte; dann 
wurde über uns eine helle Oeffnung ſichtbar. Wir ſahen 
einen doppelten Strick, an welchem die Geſtalt des Schwarzen 
hing und durch die Oeffnung hinausgezogen wurde. Dann 
fiel oben die Klappe zu, welche die Oeffnung verdeckte, 
und wir befanden uns in undurchdringlicher Finſternis. 
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Das alles war fo ſchnell geſchehen, daß es unmöglich 
verhindert werden konnte. Hätte ich nicht in der Sänfte 
gefeffen und hätte ich nicht einen kranken Fuß gehabt, jo 
wäre es diefen Halunken vielleicht nicht ſo leicht gewor⸗ 
den, uns in dieſer Falle einzuſperren. 

„Allah!“ rief Halef. „Da iſt der Schwarze durch 
das Loch hinauf gefahren, und wir haben es ruhig ge⸗ 
ſchehen laſſen, ohne ihm eine Kugel mitzugeben. Es war 
doch Zeit genug dazu.“ 

„Das iſt wahr. Herr, ſind wir dumm geweſen!“ 
meinte Osko. . 

„Ja,“ lachte Halef. „Bisher waren wir ſtets nur 
einzeln dumm, jetzt aber waren wir es gemeinſchaftlich, 
der Sihdi auch mit uns.“ 

„Freilich, Halef, haft du recht,“ beſtätigte ich. „Doch, 
horch!“ | 

Draußen vor der Thüre erhob fich ein wüſtes Geheul. 
Man donnerte mit Fäuſten gegen dieſelbe, und dann 
nannte jeder einzelne ſeinen Namen und knüpfte daran 
die ſchaurigſten Verwünſchungen. Man malte uns unſer 
Schickſal in allen Farben aus. Es war kein Zweifel, 
daß wir hier eingeſperrt bleiben ſollten, um zu ver⸗ 
ſchmachten. 

„Sihdi, es fehlt keiner; ſie ſind alle da,“ ſagte Halef. 
„Allah! Wenn ich hinaus könnte, wie wollte ich ihnen 
meine Peitſche zeigen!“ 

„Sprich nicht von ihr! Sie kann uns nicht retten.“ 

„Alſo verhungern ſollen wir! Meinſt du, daß wir 
das thun werden?“ | 

„Hoffentlich nicht. Wir wollen zunächſt dieſen Raum 
unterſuchen. An den beiden Seiten giebt es keinen Aus⸗ 
weg, ſondern nur vorn durch die Thüre oder nach oben.“ 

„Herr, haſt du nicht dein Laternchen bei dir, das 


— 267 — 


kleine Fläſchchen, in welchem Oel und Phosphor iſt?“ 
fragte mich Halef. 

„Ja, das habe ich ſtets bei mir. Da, nimm es!“ 

Wenn man ein Stück Phosphor in ein kleines 
Fläſchchen mit Oel thut, ſo leuchtet der Phosphor, ſobald 
man den Stöpſel öffnet, weil dadurch Sauerſtoff hinzu⸗ 
treten kann. Das giebt je nach der Größe des Fläſchchens 
und nach der Reinheit des Glaſes einen mehr oder weniger 
hellen Glanz. 

Ich trage ſtets ein ſolches Fläſchlein bei mir, auch 
wenn ich nicht auf Reiſen bin. Es leiſtet beim Steigen 
fremder Treppen und beim Paſſieren dunkler, unbekannter 

Orte ganz vortreffliche Dienſte. Geſchliffenes Glas iſt 
natürlich am geeignetſten dazu. 

Halef nahm dieſes winzige Laternchen, ließ Luft zu 
dem Oel und konnte nun die Thüre hinreichend beleuchten. 
Dieſelbe war innen mit ſtarkem Eiſenblech beſchlagen, an 
eiſernen Angeln befeſtigt, und die Haken derſelben ſteckten 
im Geſtein, mit Blei eingegoſſen. Vielleicht konnten wir 
die Angelhaken locker machen und dann die Thüre hinaus⸗ 
ſchieben. Aber vorher mußten wir ſehen, ob es nicht 
etwas anderes gab. 

Nun durchſuchten wir genau den Raum. Der Boden 
beſtand aus hartem Fels, wie die beiden Winkelwände. 
Die Mauer war aus ſpröden Syenitſteinen errichtet und 
ſo gut vermörtelt, daß es unmöglich war, ein Loch zu 
machen. Das ſtarke Eiſenblech der Thüre war überdies 
mit dickknöpfigen Nägeln verſehen; da war mit den 

Meſſern nichts auszurichten. Und oben durch die Decke? 
Omar ſtieg auf Oskos Schultern und konnte ſie doch 
nicht mit der ausgeſtreckten Hand erreichen. Wir mußten 
einſtweilen auch auf dieſen Ausweg verzichten. 

Das Nächſte blieb alſo, die Angelhaken zu entfernen, 
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und meine drei Gefährten machten ſich rüſtig an die 
Arbeit. Die Meſſer kreiſchten und knirſchten im Ge⸗ 
ſtein; draußen aber erhob ſich darob ein ſchallendes Ge⸗ 
lächter. ö | | 

Freilich war der Rettungsgedanke nicht gar zu ver- 
lockend. Selbſt wenn es uns gelang, die Thüre zu öffnen, 
mußten wir von Schüſſen empfangen werden, noch ehe 
wir einen einzigen abfeuern konnten. 

So vergingen faſt mehrere Stunden. Die Arbeit 


machte Feine Fortſchritte. Oskos Meſſer zerbrach, und 


ich gab ihm mein gutes amerikaniſches Bowiemeſſer. N 
Ich ſollte nicht mitarbeiten. Die Zeit wurde mir 
lang, und ſo kroch ich auf den Knieen nach der Thüre 
und unterſuchte, wie tief man gebohrt hatte. Leider keinen 
halben Zoll! Ich ergriff nun ſelbſt das Meſſer und be⸗ 
gann zu bohren, aber mit ſolchem Mißerfolg, daß ich 
ſchon nach einer Viertelſtunde wieder aufhörte. Es war 
ſchade um die Kräfte, welche ſo erfolglos verſchwendet 
wurden, und nun zerbrach auch noch Omars Meſſer. 

„Laſſen wir das,“ ſagte ich. „Wir wollen unſere 
Kräfte ſchonen, denn wir werden ſie wohl noch brauchen. 
Vielleicht kommt auch der Wirt, wenn wir nicht zurück⸗ 
kehren. Ich habe ihm geſagt, daß der Fleiſcher ein Mit⸗ 
glied der Bande iſt. Wenn wir nicht zurückkehren, muß 
er beſorgt um uns werden und nach uns ſuchen. Er weiß, 
daß wir mit dem Fleiſcher fort ſind.“ 

„Aber nicht, wohin!“ warf Halef ein. 

„Ich habe freilich leider vergeſſen, es ihm genau zu 
ſagen; aber wir haben von dieſer Hütte geſprochen, und 
er wird gewiß hier ſuchen.“ | 

„Das glaube ich nicht, denn er fürchtet die Aladjchy 
zu ſehr. Wenn er dieſe hier ſieht, reißt er aus.“ 

„Es fragt ſich, ob ſie hier ſind.“ 
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„Jedenfalls, denn man wird die Hütte nicht ohne 
Bewachung laſſen.“ 

„Jetzt ruhen wir aus und warten. Wächter ſind 
allerdings draußen; das verſteht ſich ganz von ſelbſt. Wenn 
wir eine Zeitlang nicht arbeiten, ſo hören ſie nichts und 
meinen, wir hätten uns in unſer Schickſal ergeben. Da 
wird ihre Wachſamkeit einſchlafen.“ 

So blieben wir denn ruhig und waren getroſten 
Mutes. Aber das Warten wurde den braven Gefährten 
doch ſehr ſchwer, und endlich konnte ich ihrem Drängen 
nicht länger widerſtehen. 

„Wir wollen die Decke unterſuchen,“ ſagte ich. „Es 
iſt eine Klappe da, und es fragt ſich nur, wie ſie zu 
öffnen iſt.“ | 

„Omar hat ſie vorhin nicht erreichen können, als er 
auf meinen Schultern ſtand,“ meinte Osko. 

„So machen wir die Pyramide noch höher. Halef 
mag ſich auf Omars Achſeln ſetzen. Vielleicht reicht das 
aus. Du biſt ſtark genug, alle beide zu tragen.“ 

Halef nahm das Laternchen in die Taſche und ſtieg 
auf Omars Schultern, auf welche er ſich ſetzte. Omar aber 
ſtieg auf den Rücken Oskos, welcher wie ein vier⸗ 
beiniges Tier mit Füßen und Händen auf dem Boden 
ſtand. Osko erhob ſich langſam, und Omar trat ihm auf 
die Achſeln. Dabei hielten ſich die drei, um nicht zu 
fallen, ſo feſt als möglich an dem Geſtein der engen 
Felſenritze an. Jetzt ſtreckte Halef die Arme empor und 
meldete mir: | 

„Sihdi, ich fühle die Decke!“ 

„Sprich leiſer! Es könnte jemand draußen ſein. Nun 
nimm die Laterne.“ | 

Ich ſah oben in der Ede, wo wir die Oeffnung be- 
merkt hatten, das Lichtchen ſchimmern. Halef hielt es 
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mit der Linken, während er mit der Rechten die Decke 
betaſtete. 

„Sie beſteht aus ſtarken Stämmen,“ flüſterte er. 
„Die kleine Fallthüre aber iſt aus Brettern gemacht.“ 

„Das iſt gut, denn da iſt ſie dünn. Klopfe doch 
einmal an, um aus dem Klang zu ſchließen, wie ſtark 
ſie iſt.“ en 

„Da hört man mich aber!“ 

„Beſſer wäre es freilich, man merkte gar nichts; aber 
es iſt auch für uns gut, zu wiſſen, ob ſich Wächter über 
uns befinden.“ 

Er klopfte, und gleich darauf hörten wir ein lautes 
Gelächter und den Ruf: 

„Hört, ſie ſind hier unter uns an der Fallthüre!“ 

Draußen vor der Hütte ertönte die Frage: 

„Steckt der Riegel?“ 

„Natürlich!“ 

„So kommen ſie nicht durch. Es wird einer auf den 
andern geſtiegen ſein.“ 

„Ja, ſie machen Kunſtſtücke. Nun, wenn erſt der 
Hunger kommt, ſo werden ſie noch ganz anders turnen. 
Ich möchte lieber die Thüre aufmachen.“ 

„Auf keinen Fall!“ 

„Dann könnte ich ihnen aber eins mit dem Kolben 
auf den Kopf geben!“ 

„Dazu iſt es immer noch Zeit. Mögen ſie klopfen.“ 

„Haſt du es gehört, Effendi?“ fragte Halef. „Sollen 
wir uns mit den Kolben erſchlagen laſſen?“ 

„Nein. Wir werden dieſe Herren bitten, dort oben 
von der Klappe wegzugehen.“ 

„Sie werden ſich hüten, es zu thun.“ 

„Meine Bitte wird eine unwiderſtehliche ſein. Komm 


— herab, Halef! Ich werde deinen Platz einnehmen.“ 
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Osko bückte ſich wieder langſam nieder. Omar ſtieg 
ihm vom Rücken, und dann ſprang Halef von Omars 
Schultern herab. 

„Nun ruht euch erſt ein wenig aus,“ ſagte ich, „denn 
eine Anſtrengung iſt es doch immerhin geweſen. Ich bin 
ſchwerer als Halef und werde länger oben bleiben müſſen, 
als er.“ 

Wir warteten einige Minuten; dann nahm Omar 
mich auf ſeine Achſeln. 

„Aber nehmt euch jetzt doppelt in acht, daß wir nicht 
ſtürzen,“ mahnte ich. „Mit meinem kranken Fuße könnte 
mir der Fall doppelt gefährlich werden.“ 

„Keine Angſt, Herr!“ antwortete Osko. „Ich werde 
ſtehen, wie ein Baum. Die Felſenrinne iſt ja auch ſo 
eng, daß man ſich mit den Ellbogen zu beiden Seiten 
anſtemmen kann. Das giebt ſicheren Halt.“ 

Nun ſtieg Omar in der bereits erwähnten Weiſe auf 
die Schultern Oskos. Ich war länger als der kleine 
Hadſchi und brauchte die Arme gar nicht ſehr auszu⸗ 
ſtrecken, um die Klappe zu erreichen. Ich ſtieß faſt mit 
dem Kopf an. Das Fläſchchen hatte ich bei mir und ich 
beleuchtete die Bretter. An der einen Kante der Klappe 
war ein eiſerner Haſpen eingeſchlagen, durch welchen 
jedenfalls der Riegel geſteckt worden. Die beiden Spitzen 
dieſes Haſpens waren durch das Holz gedrungen und dann 
umgqgeſchlagen worden, fo daß fie in das Holz zurüdgriffen. 

Ich klopfte mit dem Knöchel des Zeigefingers an. 
Dem Klang nach konnten die Bretter nicht über andert⸗ 
halb Zoll dick ſein. Dem Klopfen folgte auch jetzt eine 
Antwort: 

„Hörſt du es? Sie ſind wieder da. Na, ſie müßten 
mich mit emporheben, wenn ſie auch die Klappe auf⸗ 
brächten.“ 
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Da ich mich dem Sprechenden jetzt näher befand, ſo 
erkannte ich deutlich die Stimme des Fleiſchers. Aus 
ſeinen Worten und aus dem Schall war zu ſchließen, daß 
er auf der Klappe ſaß. Das war eine Unvorſichtigkeit, 
die man einem Räuber nicht hätte zutrauen ſollen. 

Er lachte höhniſch. Ein zweites Lachen antwortete, 
und dann vernahm ich die Worte: 

„Dieſen Mäuſen ſoll es nicht ſo wohl werden, zu 
entwiſchen, denn die Katzen ſitzen vor dem Loch.“ 

Dieſe Stimme erkannte ich nicht; ich hörte aber, daß 
der Mann neben der Klappe ſaß, ungefähr da, wo ich 
unter ihm den Kopf hatte. | 

„Hörſt du es?“ fragte Halef. „Sie find noch da; 
nun kannſt du ſie bitten, fortzugehen. Ich möchte wiſſen, 
wie du das anfangen willſt.“ 

„Du ſollſt es gleich hören. Gieb einmal mein Ge⸗ 
wehr herauf; die beiden mögen es mir reichen.“ 

„Ah, jetzt verſtehe ich. Welches denn?“ 

„Den Bärentöter.“ 

Ich hatte das ſelbſtverſtändlich nur leiſe geſagt, damit 
es von den Wächtern über mir nicht gehört werden konnte. 
Halef gab das Gewehr an Osko, welcher es Omar reichte. 

„Nun paſſe auf, Omar!“ flüſterte ich. „Ich habe 
hier oben unter der Decke keinen Raum, die Büchſe an⸗ 
zulegen; ich kann nur die Läufe halten, und zwar dahin, 
wohin die Kugeln treffen ſollen. Ich ſage ‚eins‘ und 
‚zwei‘. Du nimmſt den Kolben in beide Hände. Bei 
‚eins‘ feuerſt du den rechten und ſodann, wenn ich wieder 
gezielt habe, alſo bei ‚zwei‘, den linken Lauf ab. Ver⸗ 
ſtanden?“ 

„Ja, Herr!“ 

Ich hatte den Doppellauf in der Hand und richtete 
ihn auf die Mitte der Klappe, da, wo der Fleiſcher ſaß. 
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„Jetzt! — Eins!“ 

Der Schuß krachte. Ueber uns erſcholl ein Schreckens⸗ 
und ein Wehruf. 

„Allah! Sie ſchießen!“ 

Das war nicht die Stimme des Fleiſchers ſondern 
diejenige des andern. Dieſer ſaß auf jenem Teil der 
Decke, welcher aus runden Stammhölzern beſtand. Ich 
richtete den linken Lauf auf eine Stelle, wo zwei dieſer 
Hölzer zuſammenſtießen und die Kugel alſo nicht durch 
das ſtarke Holz, ſondern nur durch die aneinander lies 
genden Ränder zu dringen hatte. 

„Zwei!“ 

Der zweite Schuß des Bärentöters dröhnte — in 
dem engen Raum ſaſt wie ein Kanonenſchlag. 

„O Allah, Allah!“ ſchrie der Getroffene. „Ich bin 
verwundet! Ich bin tot!“ 

Der Fleiſcher hatte gar nichts geſagt. Ich hatte 
ſeinen Weheſchrei gehört, aber ſonſt kein Wort. Lautes 
Wimmern erſcholl. 

„Osko, wird es dir zu ſchwer?“ age ich. 
„Mit der Zeit, ja.“ 

„So wollen wir ausruhen; wir haben Zeit.“ 

Als ich wieder unten auf dem Boden ſaß und die 
andern bei mir ſtanden, meinte Halef: 

„Ja, Sihdi, das iſt freilich eine Bitte, welcher man 
nicht zu widerſtehen vermag. Haſt du getroffen?“ 

„Zweimal. Der Fleiſcher ſcheint tot zu ſein. Die 
Kugel iſt ihm wahrſcheinlich durch die Muskeln des 
ſruhmwürdigen Sitzens in den Leib gedrungen. Der 
andere iſt nur verwundet.“ 

„Wer kann es ſein?“ 

„Wahrſcheinlich der Gefängniswärter. Wäre es ein 
anderer, ſo hätte ich ihn an der Stimme erkannt. Dieſer 
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aber hat überhaupt ſo wenig geſprochen, daß ich mich an 
ſeine Stimme nicht erinnern kann.“ 

„Du meinſt alſo, daß ſich kein anderer wieder hinauf 
ſtellt?“ 

„Dieſe Dummheit wird ein dritter nicht begehen, 
denn ſie könnte ihm das Leben koſten.“ 

„Wie aber bringen wir die Klappe auf? Das iſt die 
Hauptſache.“ | 

„Ich werde die eiſerne Krampe aus dem Deckel 
ſchießen. Einige gute Schüſſe auf jede ihrer Spitzen, 
mit denen ſie im Holz ſteckt, werden genügen. Ich lade 
zwei Kugeln, da kann ſie nicht widerſtehen.“ N 

„Ah, wenn es gelänge!“ 

„Es gelingt gewiß.“ 

„Dann ſchnell hinaus und hinab!“ meinte Halef. 

„Oho! Das geht nicht ſo ſchnell. Wie willſt du 
hinaus?“ fragte ich. 

„Von Omars Schulter, und du auch.“ 

„Und wie kommen Omar und Osko hinauf?“ 

„Hm! Wir ziehen fie hinauf?“ 

„Den einen vielleicht, Omar. Aber zu Osko können 
wir nicht herablangen.“ 

„Schadet nichts. Wir ſteigen ja draußen hinab und 
öffnen ihm die Thüre.“ 

„Wenn man uns jo gemütlich hinabklettern läßt, 
was ich bezweifle und was auch meinerſeits wegen des 
Fußes ſeine Schwierigkeiten hat.“ 

„Nun, auf irgend eine Weiſe muß es doch möglich 
zu machen ſein.“ 

„Verſteht ſich! Hoffentlich liegt der Strick noch oben, 
mit welchem ſie den Mübarek emporgezogen haben. Dann 
könnten wir uns draußen an demſelben hinablaſſen; aber 
es giebt noch vieles zu bedenken. Wir werden natürlich, 
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ſobald wir aus der Luke ſteigen, mit Kugeln empfangen 
werden.“ 

„Ich denke, es wird niemand oben ſein,“ bemerkte Halef. 

„Unmittelbar über uns wohl nicht, aber auf dem 
Hüttendache werden wohl etliche ſtehen. Dieſe können 
durch die Zwiſchenräume des Zaunes auf uns ſchießen.“ 

O wehe! So können wir alſo doch nicht hinaus?“ 

„Werden es dennoch verſuchen. Ich ſteige voran.“ 

„Nein, Shidi, ſondern ich! Sollſt du uns erſchoſſen 
werden?“ 

„Oder du uns?“ 

„Was liegt an mir!“ erwiderte der Hadſchi treuherzig. 

„Sehr viel! Denke an deine Hanneh, die Lieblichſte 
der Frauen und Mädchen! Ich aber habe keine Hanneh, 
die auf mich wartet.“ 

„Aber du biſt ohne Hanneh he wert als ich mit 
zehn Blumen der Töchter der Schönheit.“ 

„Streiten wir uns nicht! Die Hauptſache iſt, wie 
ich dir aufrichtig ſagen will, die, daß ich mir mehr zu⸗ 
traue, als dir. Ich bin der erſte, und du magſt der 
zweite ſein. Aber du darfſt nicht eher kommen, als bis 
ich es dir erlaube.“ 

Ich zog mein grünſeidenes Turbantuch aus der Taſche 
und wand es mir um den Fez. Halef ſah das beim Scheine 
des Fläſchchens und fragte: 

„Warum thuſt du das? Willſt du dich zum Tod 
ſchmücken?“ 

„Nein, ich werde dieſen Turban auf den Lauf der 
Flinte ſtecken und durch die Luke emporhalten. Sie werden 
vermutlich denken, es komme einer geſtiegen, und nach dem 
Turban ſchießen. Dann haben ſie keine Kugeln mehr in 
den Läufen, denn ſie beſitzen keine Doppelflinten, und ich 
komme mit dem Henryſtutzen über ſie.“ 
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„Recht ſo, recht ſo! Ziele nur gut und laß keinen 
entkommen!“ a 

„Hat ſich ein ſicheres Zielen, wenn es dunkel iſt!“ 

„Dunkel?“ 

„Jawohl! Bedenke, wie lange wir uns bereits hier 
befinden. Es iſt Nacht geworden draußen. Doch nun 
habt ihr euch ausgeruht — wir wollen beginnen. Merkt 
es euch: wenn ich hinausgeſtiegen bin, ſo kommt Halef 
bis zur Luke empor; aber er darf erſt dann hinaus⸗ 
klettern, wenn ich es ihm ſage.“ 

Ich hing den Stutzen um die Schulter und nahm 
die Büchſe, deren Läufe mit je zwei Kugeln geladen waren, 
in die Hand. Dann nahm Omar mich wieder auf die 
Achſeln und ſtieg auf diejenigen Oskos. Ich mußte mich 
ſputen, um die beiden Genannten nicht zu ermüden. 

„Wir ſchießen wieder ſo, wie vorhin, Omar,“ flüſterte 
ich dieſem zu. „Zuerſt feuerſt du den rechten, dann den 
linken Lauf ab. Ich ziele auf die Krampenſpitzen. Alſo 
— eins! — — zwei!“ 

Die Schüſſe krachten, und die Kugeln waren hin⸗ 
durchgedrungen, denn ich konnte durch beide Löcher blicken. 
Es mußte draußen hell erleuchtet ſein. 

„Sie haben ein Feuer vor der Hütte,“ meldete ich. 
„Das iſt gut und doch auch wieder unvorteilhaft für . 
uns. Denn wie wir ſie ſehen können, ſo werden ſie auch 
uns bemerken.“ 

„Wie ſteht es mit den Krampen?“ fragte Halef. 

„Will's verſuchen.“ 

Ich ſtieß an die Klappe, und ſie gab nach. Der 
ſchwere Bärentöter hatte ſeine Schuldigkeit gethan. 

„Gieb nun die Büchſe hinab, Omar,“ befahl ich. 
„Die Klappe geht auf. — Jetzt ſteht feſt auf den Füßen! 
Ich muß auf Omars Achſeln knieen.“ 
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Ich nahm, mit einiger Mühe dieſe Stellung ein, 
mußte mich aber dabei bücken, denn ich ſtieß mit dem 
Kopfe an. Nun warf ich die Klappe empor — ſie über⸗ 
ſchlug ſich draußen. Mit dem Stutzen in den Händen, 
ſchußbereit, wartete ich einige Augenblicke. Es war nichts 
zu hören. Aber hell war es draußen, und die Schatten 
des flackernden Feuers huſchten am Felſen auf und 
nieder. 

Nun ſteckte ich den Turban auf den Lauf und ſchob 
ihn langſam empor, indem ich ein Aechzen ausſtieß, als 
ob jemand ſich mühſam hinausarbeiten wollte. Die Liſt 
hatte Erfolg: zwei Schüſſe fielen. Eine Kugel hatte den 
Lauf geſtreift, ſo daß mir der Stutzen a aus der 
Hand geriſſen ward. 

Im Nu war ich mit dem Oberleib aus Dir Oeffnung. 
Ich ſah das Feuer. Draußen auf der Decke der Höhle 
lag ein Menſch — die Leiche des Fleiſchers, wie ich auf 
den erſten Blick bemerkte. Auf dem Dach der Hütte ſtanden 
zwei Männer, die nach dem Turban geſchoſſen hatten. 
Sie waren von mir und der Plattform, welche die Decke 
bildete, durch das bereits erwähnte Zaunwerk getrennt, 
durch deſſen Lücken ſie gezielt hatten. 

Dieſe unvorſichtigen Leute hatten die Hauptſache ver⸗ 
geſſen, nämlich, daß ich ſie gegen die Flamme viel beſſer 
bemerken konnte, als ſie mich. Der eine war im Wieder⸗ 
laden begriffen, und der andere hob ſein Gewehr auf, 
um es auf mich zu richten. 

Raſch legte ich auf ihn an. Ich wollte ihn nicht 
töten und zielte auf ſeinen linken Ellbogen, den er mir 
ſehr zielgerecht in die Höhe hielt. Ich drückte ab. Er 
ließ ſein Gewehr fallen, ſchrie laut auf und ſtürzte von 
der Hütte hinab. Der andere wandte ſich ſchleunigſt um, 
ſprang gleichfalls hinunter und rannte nach dem Feuer 
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hin. Es war Bybar, der Skipetar. Am Feuer ſaßen 
ſein Bruder, Manach el Barſcha und Barud el Amaſat. 

„Sie kommen, ſie kommen! Geht vom Feuer weg!“ 
brüllte er. „Sie ſehen euch und können auf euch zielen.“ 

Die drei ſprangen auf und alle vier rannten in den 
Wald hinein. Derjenige, auf welchen ich zuletzt geſchoſſen 
hatte, war alſo wahrſcheinlich der alte Mübarek. Und 
nun erinnerte ich mich, daß ſein Arm ungewöhnlich dick 
geweſen war. Er hatte ihn unter dem Aermel verbunden, 
infolge des Schuſſes, der ihn bei der Ruine von Oſtrom⸗ 
dſcha getroffen hatte. 

Ich kroch vor bis zu dem Rand der Plattform. 
Richtig! Da unten auf der Erde, ſechs Ellen oder etwas 
tiefer unter mir, lag die lange, hagere Geſtalt regungslos. 
Oben hatte ich die beiden nicht erkannt, da zwiſchen dem 
Zaun hindurch nur ihre Umriſſe zu erkennen geweſen waren. 

Hierher, an die Seite der Hütte, wo ich hinabblickte, 
konnte der Schein des Feuers nicht dringen. Es war 
leidlich dunkel da. War es mir möglich, an dieſer Stelle 
hinabzukommen, ſo konnte ich von den hinter den Bäumen 
Verſteckten nicht geſehen werden. 

Da hörte ich hinter mir: 

„Sihdi, ich bin da. Darf ich heraus?“ 

„Ja, Halef; doch ſtelle dich nicht aufrecht, ſonſt 
ſehen ſie dich und ſchießen auf dich.“ 

„O, wir ſind ja kugelfeſt!“ 

„Scherze nicht. Komm!“ 

Er kroch heraus. 

„Ah, wer liegt hier?“ 

„Der Fleiſcher. Die Kugel hat ihn getötet, wie ich 
es dachte.“ 

„So hat ihn die Strafe ſehr ſchnell ereilt. Allah 
jet ihm gnädig!“ 


u I 


Als ich mich genauer umſchaute, ſah ich einen eiſernen 
Ring, welcher an dem Felſen befeſtigt war. Von dieſem 
Ring hing der Doppelſtrick, welchen wir ſchon geſehen 
hatten, als der Mübarek emporgezogen wurde, über die 
Plattform nach außen hinab. 

„Daran hat der Gefängniswärter ſich hinabgelaſſen,“ 
meinte Halef. | 

„Wahrſcheinlich. Dieſe Vorrichtung iſt mit Berech⸗ 
nung hier angebracht. Sollte das heutige Spiel bereits 
ſchon mit anderen vorgenommen worden ſein?“ 

„Ah, Effendi, vielleicht ſind ſchon Menſchen da unten 
verhungert und verſchmachtet!“ 

„Dieſen Schurken iſt ſo etwas ſchon zuzutrauen; 
wenigſtens mit uns hatten ſie es ernſtlich vor. Laſſen 
wir dieſes Seil nach innen hinab, ſo können Osko und 
Omar emporkommen.“ 

Dies geſchah. Bald kauerten die beiden neben uns. 
Wir ſtrengten unſere Augen an, verſuchten aber vergeb⸗ 
lich, einen der in den Wald Geflohenen zu entdecken. 

Ich zog das Seil nun wieder herauf und machte die 
Klappe zu. 

„Meinſt du, daß wir nun das Seil da außen hin⸗ 
unterlaſſen und an demſelben unbemerkt hinabklettern 
können?“ fragte Halef. 

„Ja,“ erwiderte ich, „denn es iſt dunkel hier. Uebri⸗ 
gens wollen wir die Probe machen. Laſſen wir erſt die 
Leiche hinab. Auf dieſe mögen ſie feuern. Ich halte den 
Stutzen bereit. Wenn ihre Schüſſe aufblitzen, habe ich 
ein Ziel.“ 

Man zog der Leiche den Strick unter den Armen 
hindurch und ließ ſie hinab, recht langſam, um die Gegner 
zum Schießen zu verführen; aber es regte ſich nichts. 

„So will ich nun zuerſt hinab,“ ſagte ich. „Ich 
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krieche ſofort in das Gebüſch und von da aus weiter in 
den Wald hinein. Da muß ich ſie ſehen, wenn ſie noch 
hier ſind. Es iſt ein Quell da; folglich kann es Unken 
und Fröſche hier geben. Ein ſolcher Ruf fällt alſo nicht 
auf. Ihr bleibt ſo lange hier oben, bis ihr mein Zeichen 
hört. Vernehmt ihr den Ruf einer Unke, ſo bleibt ihr, 
bis das Feuer dort erloſchen iſt. Quakt aber ein Froſch, 
nur einmal und recht tief, ſo ſteigt ihr herab. Dann 
aber bleibt ihr unten ſtehen, bis ich komme.“ 

„Das iſt zu gefährlich für dich, Sihdi!“ 

„Pah! Wenn nur dieſer alte Mübarek, welcher da 
unten liegt, nicht etwa Schlimmes im Schild führt und 
ſich nur verſtellt. Auch der Gefängniswärter muß irgendwo 
ſtecken. Nehmt euch immerhin in acht. Ich gehe.“ 

Die Büchſe lag unten in der Hütte. Den Stutzen 
hing ich über, ergriff das Seil und ließ mich ſchnell hinab. 
Da lag die Leiche und neben ihr der Mübarek, bewegungs⸗ 
los, wie tot. 

Der Strick war mehr als lang genug. Ich ſchnitt 
ein tüchtiges Ende ab und feſſelte den alten Schurken. 
Er blutete am Arm, und ich fand, daß ihm der Ellbogen 
zerſchmettert war. Vielleicht war er auf den Kopf ge⸗ 
ſtürzt und ohnmächtig geworden. | | 

Nun kroch ich weiter, immer am Felſen hin, durch 
Farn⸗ und andere Geſtrüpp⸗Pflanzen gut verdeckt. Da⸗ 
bei hatte ich natürlich den Blick immer nach der Gegend 
gerichtet, in welcher das Feuer brannte. Alſo mußte ich 
alles bemerken, was ſich zwiſchen demſelben und mir befand. 

Ich fühlte mich ganz ſicher. Was wußten dieſe Leute 
von dem indianerhaften Beſchleichen eines Feindes! Sie 
vermuteten uns noch auf dem Dach der Höhle und hielten, 
wenn ſie noch da waren, ihre Blicke jedenfalls dorthin 
und nicht hinter ſich gerichtet. Selbſt wenn ſie mich be⸗ 
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merkt hätten, brauchte ich mich nicht zu fürchten. Mit 
meinem ſo vielſchüſſigen Stutzen war ich ihnen überlegen. 
Ich konnte gemächlich auf der Erde ſitzen bleiben und ſie 
niederſchießen. | 

So war ich wohl an die fünfzig Schritte weit fort⸗ 
gekommen, da roch ich Pferde. Ich ſchlüpfte weiter und 
hörte Stimmen. Bald ſah ich Tiere und Menſchen. Die 
erſteren waren an Bäume gebunden und die letzteren 
ſtanden bei einander, halblaut ſprechend. 

Die Pferde ſtanden nicht unbeweglich. Sie hatten 
ſich nächtlicher Inſekten zu erwehren, ſtampften mit den 
Hufen und ſchlugen mit den Schweifen um ſich. Das 
gab ein ſolches Geräuſch, daß ſelbſt der Ungeübteſte heim⸗ 
lich an fie gelangen konnte. 

Endlich hatte ich fie erreicht. Ich kroch zwiſchen 
zwei Pferde und lag da im tiefen, ſchilfigen Gras. Die 
Männer ſtanden wie weiter als etwa drei Schritte 
von mir. 

„Der Mübarek iſt ausgeblaſen,“ ſagte ſoeben Manach 
el Barſcha. „Der Alte war ein Eſel, ſich dort hinauf 
zu ſtellen.“ 

„So war auch ich einer?“ fragte der Aladſchy. 

„Du warſt vorſichtiger und haſt dich nicht treffen 
laſſen.“ N 

„Er hätte auch mich erſchoſſen, wen ich nicht fort⸗ 
gerannt wäre.“ 

„Welcher war es denn?“ 

„Welcher? Das fragſt du auch noch! Natürlich der⸗ 
jenige, den ſie Effendi heißen.“ 

„Der mit ſeinem kranken Fuß ſoll emporgeſtiegen ſein?“ 

„Gewiß. Hätte er doch den Hals gebrochen, anſtatt 
des Fußes! Ich wollte Allah dafür danken. Aber man 
ſieht doch wenigſtens, daß er auch verwundbar iſt.“ 
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„Pah! Daran, daß er kugelfeſt wäre, habe ich nicht 
geglaubt. Das iſt Schwindel.“ 

„Schwindel? Höre, ich glaube es jetzt mehr als 
vordem. Der Mübarek hat ihn aufs Korn genommen 
und ich auch, als er mit dem Kopf aus der Luke kam. 
Ich ſchwöre tauſend ſchwere Eide, daß ich ihn getroffen 
habe. Die Mündung meiner Flinte, welche ich durch 
den Zaun geſteckt hatte, war nicht zwei Armslängen von 
dem Kopf entfernt, den wir ganz deutlich ſahen. Wir 
trafen beide. Ich ſah, daß der Kopf zurückwankte, denn 
ſo eine Kugel hat eine fürchterliche Kraft, wenn ſie an⸗ 
prallt; aber in demſelben Augenblick hörte ich die Kugeln 
an die Felſen ſchlagen: ſie ſind von dem Kopf abgeſprungen 
und würden uns ſicher getroffen haben, wenn nicht der 
Zaun uns beſchützt hätte. Und gleich im nächſten Augen⸗ 
blick lag der Kerl im Anſchlag und erſchoß den Mübarek. 
Er muß ihn durch den Kopf getroffen haben, denn der 
Alte ſtieß ſeinen letzten Schrei aus und ſtürzte tot hinab. 
Mir wäre es ebenſo ergangen, wenn ich nicht ſchleunigſt 
die Flucht ergriffen hätte.“ 

„Wunderbar, höchſt wunderbar!“ 

„Ja. Ihr wißt, daß ich mich ſelbſt vor dem Scheitan 
nicht fürchte; aber vor dieſem Kerl habe ich Angſt. Ihm 
iſt nur mit dem Meſſer oder mit dem Heiduckenbeile bei⸗ 
zukommen, und das ſoll er heute erhalten.“ 

„Und du weißt genau, daß du geladen hatteſt?“ 
fragte Manach el Barſcha. 

„Ganz genau. Ich hatte die Kugel doppelt gepflaſtert. 
Denkt euch, vier Fuß vom Kopf entfernt drückte ich ab!“ 

„Hm! Wenn ich ihm nur einmal einen Schuß geben 
könnte! Ich möchte gern eine Probe machen.“ 

„Wage es nicht! Du biſt verloren, denn die Kugel 
prallt auf dich zurück. Hättet ihr doch meinen Rat be⸗ 


— 283 — 


folgt und die Halunken überfallen, als ſie ihn nach der 
Hütte trugen! Da waren ſie uns ſicher.“ 

„Der Mübarek verbot es uns.“ 

„Das war eine Dummheit von ihm!” 

„Ja, wer konnte ahnen, daß es ſo kommen würde! 
Es war ja ein prachtvoller Gedanke, die Hunde da drinnen 
vor Hunger heulen zu laſſen. Aber der Teufel hat ſie 
unter ſeinen ganz beſonderen Schutz genommen. Hoffent⸗ 
lich wird er ſie uns nun überlaſſen.“ 

„Es iſt zu toll, den Fleiſcher durch die Decke hin⸗ 
durch zu erſchießen und dem andern das Bein zu zer⸗ 
ſchmettern! Der arme um hat einen elenden Tod 
gehabt.“ 

„Es iſt nicht ſchade um ihn,“ meinte Barud el Ama⸗ 
ſat. „Er war mir ſchon längſt im Wege, und verurſachte 
uns nur Störung. Man konnte kein vertrauliches Wort 
ſprechen. Darum habe ich ihm, als ihr ihn in die Hütte 
brachtet, gleich noch einen guten Kolbenhieb gegeben.“ 

Schrecklich! Der Gefangenwärter war von demjenigen, 
den er befreit hatte, ermordet worden! So rächte ſich 
ſeine That von ſelbſt. Die vier Schurken waren doch 
wahre Hölleninſaſſen. 

„Alſo entſchließen wir uns, ehe die Zeit vergeht!“ 
ſagte Sandar. „Greifen wir ſie bei der Hütte an?“ 

„Nein,“ antwortete Manach el Barſcha. „Da iſt es 
zu hell. Sie ſehen uns, und dann ſind wir verloren, 
weil ſie ſchießen können, während unſere Kugeln ihnen 
nichts ſchaden. Wir müſſen im Dunkel über fie herfallen, 
ohne daß ſie es ahnen. Vier Hiebe oder Stiche, und ſie 
ſind abgethan.“ 

„Ich ſtimme bei; aber wo ſoll es geſchehen?“ 

„Natürlich im Wald.“ 

„Nein, das giebt einen unſichern Angriff. Lieber 
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am Ende des Waldes, zwiſchen den Büſchen. Wenn es 
auch nicht hell iſt, ſo geben die Sterne doch ſo viel Licht, 
daß wir ſehen können, wohin wir ſchlagen. Sie werden 
denſelben Weg gehen, auf welchem ſie gekommen ſind, 
denn einen andern kennen ſie nicht. Wir können ſie alſo 
gar nicht verfehlen. Am beſten iſt es, wenn wir ſie am 
Ende des Gebüſches erwarten, wo das freie Feld beginnt.“ 

„Gut ſo!“ ſtimmte Bybar bei, deſſen Stimme man 
anhörte, daß ihm der Mund und die Naſe verwundet 
waren. „Wir ſind vier, und ſie ſind vier. Jeder 
nimmt alſo einen. Nehmt ihr die Träger und den Kleinen; 
mir aber gebührt der Effendi. Er hat mir das e 
zerſchlagen, und ſo muß ich ihn haben.“ 

„Er wird in der Sänfte ſitzen, denn er kann 
nicht gehen. Wie kommſt du alſo an ihn? Bevor du die 
Thüre öffneſt, haſt du die Kugel feiner Piſtole ſchon im 
Leibe.“ 

„Meinſt du, daß ich mich ſo lange bei der Sänfte 
aufhalte? Das. Häuschen beſteht aus lauter dünnen 
Holzſtäbchen. Ich mache raſche Arbeit, ſchlage mit meinem 
Czakan gleich die Sänfte in Trümmer, und dieſer Hieb 
trifft den Kerl ſicherlich ſo, daß er keines zweiten bedarf.“ 

„Und wenn es nicht gelingt?“ 

„Es muß gelingen, es muß!“ 

„Denke an das Geſchehene! Ueberall und jedesmal 
haben wir gedacht, daß es gelingen muß, und doch ſind 
dieſe Schützlinge des Scheitan ſtets glücklich davongekom⸗ 
men. Man muß ſtets an alles denken. Wir können ge⸗ 
ſtört werden; was dann?“ 

„Hm! Wenn man wüßte, wann ſie von Sbiganzy 
aufbrechen!“ 

„Jedenfalls morgen. Sie werden meinen, daß wir 
Eile haben, und uns folgen.“ 
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„Nun, dann führen wir den Plan aus, von welchem 
ich ſchon am Nachmittag ſprach: wir ſchicken ihnen unſern 
Suef auf den Hals, der ſie uns an das Meſſer liefert. 
Er iſt der ſchlaueſte Burſche, den ich kenne, und kennt 
die Gegend zwiſchen hier und Prisrendi ſo genau, wie 
ich meine Taſche. Ihm können wir die Sache überlaſſen.“ 

„So ſchlage ich vor, jetzt aufzubrechen. Wir wiſſen 
nicht, wann die Kerle die Hütte verlaſſen. Es wäre 
verdrießlich, wenn ſie eher fortgingen, als wir.“ 

Länger konnte ich nicht warten und kroch rückwärts 
bis an den Felſen zurück, von wo ich weiter nach der 
Hütte hin ſchlich. Doch blieb ich in angemeſſener Ent⸗ 
fernung verſteckt, um mich genau zu überzeugen, daß ſie 
auch wirklich aufbrachen. | 

Nur wenige Schritte kroch ich noch, dann aber erhob 
ich mich und ging, mich mit der Hand am Felſen haltend, 
humpelnd weiter. Das Zuſammenbiegen des linken Beines 
war doch zu anſtrengend geweſen. So aber konnte ich 
mit dem rechten Fuß allein weiter kommen. Ich verzichtete 
darauf, die Stimme des Froſches nachzuahmen, denn bald 
befand ich mich wieder in dem Schein des Feuers, und 
da ich aufrecht ſtand, ſahen mich die Gefährten. 

„Kommt herab!“ ſagte ich. 

Sie ließen ſich nieder, und nun war ich ſo ermüdet, 
daß ich mich ſetzen mußte. 

„Wir wollen die beiden Burſchen unterſuchen,“ meinte 
der Hadſchi. „Vielleicht haben ſie etwas Nützliches in den 
Taſchen.“ 

„Dem Fleiſcher laßt ihr alles,“ gebot ich. „Er gehört 
uns nicht. Mit ihm mag der Kiaja thun, was ihm 
beliebt. Aber was der Mübarek bei ſich trägt, das 
nehmen wir.“ 

Er hatte ein Meſſer und ein Paar alte Piſtolen bei 
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ſich. Sein Gewehr lag auf dem Hüttendach; wir brauchten 
es nicht. Aber zwei Beutel — zwei große, volle Beutel 
— zog ihm der Kleine aus den Taſchen. 

„Hamdulillah!“ rief er aus. „Hier ſtecken die Kalifen 
und Gelehrten des Kuran! San da iſt auch Gold, 
Gold, Gold!“ 

„Ja, wer dem Kodſcha Baſcha eine ſolche Summe 
für die Freilaſſung geben kann, der muß Gold haben. 
Wir können es ihm nehmen, ohne befürchten zu müſſen, 
ein Unrecht zu begehen.“ 

„Natürlich nehmen wir es!“ 

„Aber für wen? Teilen wir, Halef?“. 

„Effendi, willſt du mir eine Schande anthun? Hältſt 
du deinen Halef für einen Dieb? Ich nehme es ihm 
für die Armen ab. Denke, wie glücklich die Nebatja 
geweſen iſt und wie froh der Wirt des Weilers und der 
Korbflechter waren! Mit dieſem Gold können wir 
viele Sorgen lindern und uns den Himmel Allahs 
öffnen. 4% 

5 hatte ich von dir erwartet!“ 
So ſtecke das Gold ein!“ 

„Nein, behalte du es. Du ſollſt unſer Schatzmeiſter 
der Almoſen ſein, lieber Halef.“ 

„So danke ich dir! Ich werde meines Amtes treu 
und ehrlich walten. Wir wollen zählen.“ 

„Zum Zählen giebt es jetzt keine Zeit; wir müſſen 
fort. Jetzt ſchafft dieſe beiden Menſchen in die Hütte. 
Der tote Gefängniswärter liegt auch bereits darin.“ 

„So haſt du auch ihn erſchoſſen?“ 

„Nein, nur verwundet, und Barud el Amaſat hat 
ihn dann mit dem Kolben erſchlagen, weil er ihm unbe⸗ 
quem geworden iſt.“ 

„Ein ſolcher Schurke! Ah, wenn ich ihn unter die 
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Hände bekomme! — Faßt an, ihr beiden! Erſt tragen 
wir den Effendi hinein.“ 

Als ſie mich in der Hütte niedergeſetzt hatten und 
ſich entfernten, um die Leiche des Fleiſchers und den 
Mübarek zu holen, hörte ich ein gräßliches Stöhnen. 
Der Wärter war alſo noch nicht tot. Halef mußte, als 
er zurückkehrte, einen Feuerbrand holen, bei deſſen Schein 
wir die Laterne des Alten ſahen, welche auf der Bank 
ſtand und angezündet ward. 

Nun konnten wir den Stöhnenden genau betrachten. 
Er ſah ſchrecklich aus. Meine Kugel hatte ihm den 
Oberſchenkel zerſchmettert, und infolge des Kolbenſchlages 
klaffte die Hirnſchale. Er war rettungslos verloren und 
blickte uns mit ſtieren Augen an. 

„Hier haſt du meinen Fez, Halef; hole Waſſer 
herbei!“ 

Dieſe Kopfbedeckungen ſind ſo dicht gearbeitet, daß 
fie das Waſſer halten. Wir gaben dem Sterbenden etwas 
Waſſer in den Mund und goſſen ihm ſolches wiederholt 
auf den Kopf. Dies ſchien ihm wohlzuthun. Seine 
Augen wurden klarer. Er betrachtete uns mit Blicken, 
denen man es anſah, daß er zu denken begann. 

„Kennſt du uns?“ fragte ich. 

Er nickte. 

„Du wirſt in wenigen Minuten vor dem ewigen 
Richter ſtehen. Weißt du, wer dir den Schädel zertrüm⸗ 
mert hat?“ 

„Barud el Amaſat,“ füſterte er. 

„Dem du Wohlthat zu erweiſen glaubteſt. Du biſt 
ein Verführter, und Allah wird dir verzeihen, wenn du 
mit reuiger Seele aus dem Leben ſcheideſt. Sage mir: 
iſt der alte Mübarek der Schut?“ 

„Nein.“ 
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„Wer iſt denn der Schut? 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Weißt du auch nicht, wo er iſt?“ 

„Sie wollen ihn in Karanorman⸗Khan treffen.“ 

„Und wo liegt dieſer Ort?“ 

„Im Schar Dagh, n weit von einem Dorf, welches 
Weicza heißt.“ 

„Hinter Kakandelen?“ 

Er nickte wieder, denn er konnte nicht mehr ſprechen. 
Seine Antworten hatte er nur abgebrochen und ſo leiſe 
gegeben, daß ich mein Ohr ſeinem Mund nähern mußte, 
um ihn zu verſtehen. 

„Sihdi, er ſtirbt!“ ſagte Halef mitleidig. 

„Hole Waſſer!“ 

Er ging: aber ſeine Hilfeleiſtung war nicht mehr 
nötig. Der Mann ſtarb uns unter den Händen, ohne 
non ein Wört zu fagen. 

„Wir Schaffen die Leichen und auch den Mübarek in 
die Höhle hinein,“ ſagte ich. „Der Kiaja mag fie holen.“ 

„Herr, der Alte hat die Augen auf. Er iſt wieder 
bei ſich,“ erklärte Osko, indem er dem Mübarek mit der 
Laterne in das Geſicht leuchtete. 

Sofort bückte ſich Halef, um ſich zu überzeugen, ob 
es wahr ſei. Der alte Sünder hatte wirklich die Beſin⸗ 
nung wieder erlangt. Er hütete ſich zwar, zu ſprechen, 
aber ſeine Blicke bewieſen ſein Bewußtſein. Es blitzte 
eine Wut aus ihnen, wie ich ſie noch niemals in irgend 
einem Auge geſehen hatte. 

„Lebſt du noch, altes Skelett?“ fragte ihn Halef. 
„Es wäre auch jammerſchade, wenn die Kugel dich zu Tod 
getroffen hätte; denn ſo ein Ende haſt du nicht verdient. 
Du ſollſt qualvoll ſterben, damit du einen Vorgeſchmack 

— der Freuden bekommſt, welche dich in der Hölle erwarten.“ 
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„Hund!“ ziſchte der alte Böſewicht. 

„Scheuſal! Verhungern ſollten wir und verſchmachten? 
Meinſt denn du, Dummkopf, daß du ſolche berühmte und 
glorreiche Helden feſthalten könnteſt? Wir dringen durch 
Stein und ſpringen durch Eiſen und Erz. Du aber ſollſt 
in deiner eignen Falle vergebens nach Hilfe und Labſal 
ſchreien.“ 

Selbſtverſtändlich war dies nur eine Drohung. Er 
wurde in die Höhle geſchafft und zwiſchen die Leichen 
gelegt. Ein wenig Todesangſt konnte dem Unhold gar 
nicht ſchaden. 

Als ich nun die Sänfte genauer betrachtete, ergab es 
ſich, daß das Häuschen abgenommen werden konnte. Ich 
ließ es entfernen, denn dadurch bekam ich unterwegs freie 
Bewegung der Arme. Jetzt nahm ich die Büchſe und den 
Stutzen auf, und wir traten, indem ich getragen wurde, 
den Rückweg an, nachdem wir das Feuer ausgelsſcht hatten. 

Dem Mübarek hatten wir vorher den Strick gelöſt. 
Er konnte alſo aufſtehen und auf und ab gehen. Die 
eiſenbeſchlagene Thüre aber war mit dem großen Riegel 
verſperrt worden. Wir ließen ihn bei der Furcht, daß 
‘er hier ſtecken bleiben müſſe, ohne Hilfe zu finden. 

Des Nachts iſt im Wald, wenn es keine gebahnten 
Wege giebt, nicht gut wandern, zumal mit einer Sänfte. 
Dennoch blieben wir in der ordentlichen Richtung. Die 
Gefährten traten ſo leiſe wie möglich auf. Halef hielt 
ſeine Piſtolen und ich die Revolver ſchußbereit — für 
alle Fälle. | 

Als der Wald hinter uns lag, bogen wir rechts ab, 
nach den Wieſen der Sletowska zu, wo es freies Terrain 
gab. Es war dies ein Umweg, auf welchem wir dem 
Kampf entgingen, der uns, wenn auch nicht den Tod, 
doch Wunden bringen konnte. 

V. 19 
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Wir langten glücklich in unſerm Gaſthof an, wo ich 
durch die vordere Stube, in welcher mehrere Gäſte ſaßen, 
nach dem ‚guten Zimmer getragen wurde. 

Da ſaß der Wirt. Als er uns erblickte, ſprang er 
von ſeinem Sitz auf. N | 

„Du, Herr?“ rief er aus. „Du biſt ja fort!“ 

„Wohin denn?“ 

„Nach Karatowa.“ 

„Wer ſagte das?“ 

„Der Fleiſcher.“ 

„So iſt er alſo dageweſen?“ 

„Ja, und er verlangte deine Pferde und war ſehr 
ergrimmt, als ich ihm erklärte, daß ich ſie ihm nicht geben 
könne, weil du die Vollmacht wieder zurückgezogen hätteſt. 
Er aber drohte mir mit deinem Zorn. Du müßteſt nach 
Karatowa getragen werden und bei deiner Ankunft die 
Pferde dort finden.“ | 

„Hatte ich es doch geahnt! Er wollte mich um meinen 
Rappen betrügen, und nicht nur um das Pferd, vr 
auch um das Leben.“ 

„Um das Leben, ſagſt du?“ 

„Ja, wir haben dir viel zu erzählen. Der Fleiſcher 
iſt tot.“ 

„Iſt ihm ein Unglück paſſiert?“ 

„Ja, wenn du es nämlich ein Unglück nennſt, daß 
ich ihn erſchoſſen habe.“ 

„Erſchoſſen!“ rief er erſchrocken. „Du? Freilich iſt 
das ein Unglück, und zwar für ihn, für ſeine Familie 
und auch für dich.“ 

„Inwiefern für mich?“ 

„Haſt du es mit Abſicht gethan?“ 

„Nun, erſchießen wollte ich ihn nicht, aber treffen 
follte ihn meine Kugel.“ 


— 
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„So haſt du alſo mit Vorbedacht geſchoſſen, und ich 
muß dich als Mörder feſtnehmen.“ 

„Dagegen proteſtiere ich ernſtlich.“ 

„Das wird dir micht viel helfen!“ 

„O doch, denn ich muß dir dabei erzählen, wie es 
gekommen iſt. Und ſelbſt, wenn ich ihn aus freier Hand 
und ohne zwingenden Grund getötet hätte, ſo würde ich 
mich nicht ſo ohne weiteres feſtnehmen laſſen. Haſt du 
nicht am Nachmittag zugeſtanden, daß die Aladſchy all⸗ 
bekannte Räuber und Mörder ſind?“ 

„Ja, denn das weiß doch jedermann.“ 

„Und dennoch haſt du Bybar nicht feſtgehalten, als 
er ſich in deinen Händen befand! Mich aber, einen Mann, 
von deſſen Vergangenheit du nicht das mindeſt Ungeſetz⸗ 
liche kennſt, willſt du ergreifen laſſen? Wie ſtimmt das 
zuſammen?“ 

„Herr, es iſt meine Pflicht,“ antwortete er verlegen. 

„Ja, ich weiß wohl. Den Aladſchy ließeſt du laufen, 
weil du die Rache ſeines Bruders und ſeiner Sippe und 
auch ſeine eigne Gewaltthätigkeit zu fürchten hatteſt. Von 
mir aber denkſt du, daß ich mich ohne Widerſtand füge 
und auch als Fremder niemand habe, der dich mit dem 
Gewehr darüber zur Rede ſtellt.“ 

„Oho!“ rief Halef. „Wer meinen Effendi anrührt, 
dem jage ich ſofort eine Kugel durch den Kopf! Ich bin 
Hadſchi Halef Omar Ben Hadſchi Abul Abbas Ibn Hadſchi 
Dawud al Goſſarah und pflege ſtets mein Wort zu 
halten. Nun verſuche es einmal, deine Hand an ihn zu 
legen!“ 

So klein er war, ſeine Haltung war eine überaus 
energiſche und bedrohliche. Man ſah es ihm an, daß er 
bereit war, ſein Wort zur Wahrheit zu machen. Der Wirt 
und Kiaja des Dorfes bekam ſichtlich Reſpekt vor ihm. 


— 292 — 


„Ich danke dir, Halef,“ ſagte ich. „Hoffentlich bedarf 
es deines Einſchreitens gar nicht. Dieſer gute Kiaja wird 
einſehen, daß ich zur Tötung des Fleiſchers gezwungen 
wurde.“ | 

Und zu dem Wirt gewendet, fuhr ich fort: 

„Haſt du mir nicht geſagt, daß der Fleiſcher ein 
Skipetar ſei?“ ö 

„Ja. Er iſt ſogar ein Miridit.“ 

„So ſtammt er gar nicht von hier?“ 

„Nein. Sein Vater kam, als er nach Sbiganzy zog, 
aus Oroſchi, dem Hauptort der Miriditen.” 

„Nun, was geht dich dann ſein Tod an? Stehen 
die Miriditen unter den Geſetzen des Padiſchah?“ 

„Nein, ſie ſind freie Arnauten.“ 

„Weißt du auch, daß ſie nur unter ſich richten, und 
zwar nach den alten Geſetzen Lek Dukadſchinits?“ 

„Das weiß ich freilich.“ 

„So haſt du dich um den Tod des Fleiſchers gar 
nicht zu bekümmern. Ich habe ihn getötet, ob mit Recht 
oder Unrecht, das iſt bei dieſen Leuten freilich ſehr gleich⸗ 
gültig; ich bin dem Geſetz der Blutrache verfallen, und 
die Verwandten des Toten müſſen dieſelbe an mir aus⸗ 
üben. Du aber haſt mit der Sache gar nichts zu thun.“ 

„Ah!“ holte er tief Atem. „Das iſt mir außerordent⸗ 
lich lieb!“ 

„So ſind wir alſo einig. Aber es giebt noch einen 
andern Toten.“ 

„Wer iſt das?“ 

„Ein Gefängniswärter aus Edreneh, welcher einen 
Gefangenen befreit hat und mit ihm geflohen iſt. Dieſer 
hat ihn erſchlagen. Bei dieſen beiden Toten wirſt du auch 
den alten Mübarek finden, dem ich mit einer Kugel den 
Ellbogen zerſchmettert habe.“ 
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„Auch ihn? Herr, du biſt doch ein ganz entſetzlicher 
Menſch!“ | 

„Ich bin im Gegenteil ein ſehr guter Menſch; aber wie 
hier die Sache liegt, konnte ich gar nicht anders handeln.“ 

„Wie iſt es denn gekommen?“ 

„Setze dich zu uns; ich muß es dir erzählen.“ 

Er nahm Platz, und ich begann meinen Bericht. Wir 
hatten Zeit. Darum war ich ſo ausführlich wie möglich. 
Ich erzählte ihm auch, warum wir Barud el Amaſat ver⸗ 
folgten. Er gewann alſo einen klaren Einblick in unſere 
Abſichten, und das erleichterte ihm die Erkenntnis, mit 
welchen Schurken wir es zu thun hatten. Als ich endlich 
ſchwieg, ſaß er ganz beſtürzt da. 

„Sollte man ſo etwas für möglich halten!“ ſagte er. 
„Ihr ſeid ja Leute wie die Gepanzerten des Kalifen Harun 
al Raſchid, die im ganzen Reich umherritten, um die 
Böſen zu beſtrafen und die Guten zu belohnen.“ 

„O, wir ſind keineswegs ſo hohe und herrliche Leute. 
Diejenigen, von denen ich dir erzählte, haben unſeren 
Freunden oder auch uns ſelbſt Uebles zugefügt; ſie haben 
jetzt noch gewiſſe Verbrechen vor, und wir folgen ihnen, 
um dieſelben zu verhindern. Was wirſt du nun thun?“ 

Er kratzte ſich mit beiden Händen am Kopf und ant⸗ 
wortete endlich: 

„Gieb mir einen guten Rat.“ 

„Du biſt Beamter und mußt ganz genau wiſſen, 
was deine Pflicht dir vorſchreibt. Meines Rates bedarfſt 
du nicht.“ 

„Ich wüßte, was ich thun würde, wenn du nicht 
eine große Dummheit begangen hätteſt. Warum haſt du 
den alten Mübarek nur in den Ellbogen geſchoſſen? 
Konnteſt du denn nicht nach ſeinem Kopfe oder ſeiner 
Bruſt zielen? Da wäre er aus der Welt geweſen.“ 
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„Das ſagſt du, du als Kiaja!“ 

„Nein, der Kiaja ſpricht jetzt nicht zu dir. Wäre 
der Alte auch tot, ſo ließe ich die drei begraben, und es 
würde kein Wort weiter geſprochen. Nun aber muß ich 
mich des Alten bemächtigen und ihn dem Gericht über⸗ 
liefern. Das iſt ein böſer Fall.“ 

„Ich ſehe gar nichts Böſes dabei. Du wirſt dich 
ſogar verdienſtlich machen. Er iſt aus dem Gefängnis zu 
Oſtromdſcha entſprungen. Du ergreifſt ihn und ſchickſt 
ihn nach Uskub, dann biſt du fertig.“ 

„Ich muß aber auch dahin kommen, um Berichte zu 
erſtatten. Und ihr müßt auch mit — als > Zeugen oder 
Ankläger.“ / 

„Das thun wir gern.“ 

„Ja, ihr verlaßt dann dieſe Gegend; mich aber 
werden die Freunde des Alten kalt machen.“ 

„So wird es dir vielleicht warm dabei, und das iſt 
auch nicht übel.“ | 

„Spotte nur! Du weißt nicht, wie ſchlimm es mir 
ergehen kann. Wie geſagt, hätteſt du den Halunken er⸗ 
ſchoſſen, ſo wäre ich all der Plage und Verantwortung 
los. Denn wenn du als Zeuge in Uskub verweilen mußt, 
ſo wirſt du dieſen Ort wohl gar nicht lebendig verlaſſen, 
ſondern der Blutrache verfallen.“ 

„Hat der Fleiſcher mannbare Verwandte hier?“ 

„Ja, einen Bruder.“ 

„Weißt du nicht, ob er heute daheim iſt?“ 

„Er iſt da, denn mein Knecht hat meine Botſchaft 
an ihn und nicht an Tſchurak ſelbſt ausgerichtet.“ 

„Hm! Das iſt freilich bedenklich. Wenn er wie ſein 
Bruder iſt, ſo habe ich mich vor ihm zu hüten.“ 

„Er iſt zum mindeſten ſo. Ich habe ihn nicht für 
ſo brav wie Tſchurak ſelbſt gehalten. Da nun derſelbe 
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dennoch ein Schurke war, ſo wird ſein Bruder wohl ein 
noch größerer ſein. Du biſt deines Lebens nicht ſicher, 
ſo lange du dich hier befindeſt. Darum will ich dir einen 
ſehr guten Rat erteilen: ſteigt ohne Verzug in den Sattel 
und reitet nach Karatowa. Ich gebe euch einen guten 
Führer mit.“ 

„Dorthin wollen wir gar nicht.“ 

„Der Fleiſcher ſagte es doch!“ 

„Das war eine Lüge. Wir wollen von hier nach 
Uskub, und das paßt alſo ſehr gut, denn wir werden 
deine wehrhafte Bedeckung bilden, wenn du den alten 
Mübarek dorthin transportierſt.“ 

„Gott behüte mich! Man wird uns unterwegs tot⸗ 
ſchießen!“ 

„Da müßten wir die Sache ſehr dumm anfangen.“ 

„Ich höre, daß du keinen Begriff von den hieſigen 
Verhältniſſen haſt. Du ſchwebſt mit deinen Freunden hier 
fortwährend in Lebensgefahr, und kein Haar eures Hauptes 
iſt mehr ſicher. Reitet lieber fort! Das iſt wirklich das 
allerbeſte für euch.“ 

„Und auch das allerbeſte für dich! Nicht wahr?“ 

Dieſe Frage machte ihn äußerſt verlegen. Er hatte 
ſo dringlich zu mir geredet, wie nur die Sorge um ſich 
ſelbſt ſprechen konnte. Der Mann war ganz brav; aber 
als Sohn ſeines Landes hatte er allerdings mit der Un⸗ 
ſicherheit der dortigen Rechtsverhältniſſe zu rechnen. 

„Inwiefern für mich?“ fragte er. 

„Du würdeſt, wenn wir fort wären, den alten 
Mübarek einfach laufen laſſen; dann hätteſt du keine 
Rache zu fürchten, ſondern ſeinen Dank zu erwarten.“ 

Er errötete: ich hatte das Richtige getroffen. Den⸗ 
noch ſagte er: 

„Denke das ja nicht von mir! Ich werde ſehr ſtreng 
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nach meiner Pflicht verfahren; aber es liegt mir daran, 
euch in Sicherheit zu wiſſen.“ 

„Um dieſe brauchſt du dich nicht zu ſorgen. Wir 
haben dir bereits bewieſen, daß wir keiner fremden Hilfe 
bedürfen. Eigentlich hätte ich mich heute an dich um Schutz 
gegen unſere Feinde wenden ſollen; ich habe es nicht 
gethan, um dich nicht zu beläſtigen, und weil ich wußte, 
daß wir uns ſelbſt genügen. So werden wir auch ferner⸗ 
hin weder eines Rates noch einer Unterſtützung bedürfen. 
Biſt doch du es eigentlich, dem wir es zu verdanken 
haben, daß wir in eine ſolche Gefahr kamen.“ 

„Wie ſo denn?“ fragte er. 

wWwWeil du uns verſichert haft, daß kein Fremder bei 
dem Fleiſcher angekommen ſein könne, uno doch find ſie 
bereits vor uns hier geweſen.“ 

„Das wußte ich nicht, denn in das Dorf ſind ſie nicht 
gekommen. Tſchurak wird ſie draußen getroffen haben. 
Ich ſagte dir doch, daß er zu Pferd nach Hauſe gekom⸗ 
men ſei. Jedenfalls iſt er ihnen da begegnet und hat Ni 
mit ihnen verabredet.“ 

„Das iſt wahrſcheinlich. Alſo, ich verlaſſe Sbiganzy 
heute nicht und werde bei dir ſchlafen. Was gedenkſt du 
nun mit den dreien zu thun, welche wir in der Hütte 
eingeſchloſſen haben?“ 

Wieder kratzte er ſich hinter den Ohren. 

„Herr, laß mich mit dieſer Geſchichte in Ruhe!“ 

„Leider kann ich es nicht. Sie dürfen doch nicht 
draußen ſtecken bleiben. Ich verlange, daß du dich noch 
am Abend des alten Mübarek bemächtigeſt. Die beiden 
Leichen mögen meinetwegen liegen bleiben.“ 

„Aber was ſoll ich mit ihm anfangen?“ 

„Ihn hier einſperren, bis wir ihn morgen nach Uskub 
transportieren.“ 
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„Alle guten Geiſter! Die Aladſchy ſtürmen mir das 
Haus!“ | 
„Wir helfen dir, es zu verteidigen.“ 

„Später trifft mich ihre Rache!“ 

„Welch eine Feigheit!“ 

„Ja, ihr braucht euch freilich nicht zu ſorgen. Ihr 
reitet fort und kommt nie wieder. Ueber mich aber bricht 
dann das Gewitter herein.“ 

„Die Aladſchy können dir nichts zu leid thun, denn 
wir liefern ſie morgen gleichfalls nach Uskub ab, und 
Manach el Barſcha und Hamd el Amaſat dazu.“ 

„Haſt du ſie denn?“ 

„Nein, aber wir holen ſie uns jetzt gleich.“ 

„Und wie?“ 

„Mit den Bewohnern von Sbiganzy, welche wir jetzt 
aufbieten, um gegen ſie auszuziehen.“ 

„Die werden ſich bedanken!“ 

„Sie müſſen! Haſt du nicht geleſen, daß ich ein 
Schützling des Großherrn bin?“ 

„Ja, leider biſt du es.“ 

„So haſt du meiner Forderung zu gehorchen. Wei⸗ 
gerſt du dich deſſen, ſo werde ich in Uskub Beſchwerde 
gegen dich erheben.“ | 

„Herr, willſt du mich unglücklich machen?“ 

„Nein, ich will dich nur veranlaſſen, deine Pflicht 
zu erfüllen. Dieſe vier Räuber ſtehen draußen am Rande 
des Gebüſches. Nichts iſt leichter, als ſie einzuſchließen 
und gefangen zu nehmen.“ 

„O, da irrſt du dich. Sie werden ſich ſehr dagegen 
wehren.“ | 

„Was ſchadet das?“ 

Er machte ſo große, ſtarre Augen, daß Halef laut 
auflachte. 
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„Was das ſchade, fragſt du? Etwa nichts?“ rief der 
Kiaja. „Wenn ſie uns tot ſchießen, das ſoll nichts 
ſchaden? Ich bin im Gegenteil der Anſicht, daß es gar 
keinen größeren Schaden geben kann, als das Leben zu 
verlieren.“ 

„Das denke ich ſo ziemlich auch. Aber ihr müßt es 
eben ſo anfangen, daß ſie gar nicht dazu kommen, ſich zu 
verteidigen.“ 

„Wie ſollen wir das anfangen?“ 

„Das werde ich den Leuten ſagen, wenn fie hier ver- 
ſammelt ſind.“ 

„O, keiner wird kommen, wenn ich ſagen laſſe, um 
was es ſich handelt.“ 

„Das darfſt du eben nicht. Du giebſt doch zu, daß 
du nach dem Geſetz das Recht und auch die Pflicht haſt, 
in einem ſolchen Fall die Hilfe der ganzen ſtreitbaren 
Einwohnerſchaft anzurufen?“ 

„Ja, das Recht habe ich.“ 

„Und ſie müſſen dir gehorchen?“ 

„Unbedingt.“ 

„Nun, ſo rufſt du ſie jetzt auf mit dem Befehl, ſie 
ſollen ſich ſchleunigſt hier in deiner vorderen Stube mit 
ihren Waffen einfinden. Wenn ſie alle verſammelt ſind, 
werde ich ihnen ſelbſt ſagen, was wir von ihnen ver⸗ 
langen. Ich werde ſo zu ihnen reden, daß ſie ſtolz darauf 
ſein werden, gegen dieſe Miſſethäter auszuziehen.“ 

„Das glaube ich nicht. 8 

„Gewiß.“ 

Er äußerte noch eine Menge Bedenken, aber ich blieb 
bei meinem Verlangen, ſo daß er endlich ſagte: 

„Nun, da du ſo ſtreng befiehlſt, werde ich meinen 
Polizeiwächter holen und in deiner Gegenwart inſtruieren.“ 

Als er ſich entfernt hatte, ſagte Halef: 
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„Ich begreife dich nicht, Sihdi. Denkſt du denn 
wirklich, daß dieſe lieben Unterthanen des Sultans nur 
eine Fliege fangen werden!“? 

„Nein; ich will uns nur einen Spaß machen. Ich 
- reiſe doch, um Länder und Völker kennen zu lernen. Ich 
möchte einmal die Bewohner eines hieſigen Ortes bei⸗ 
ſammen ſehen, um zu beobachten, wie ſie ſich unterhalten 
und beluſtigen. Wir haben uns heute in Gefahr befunden 
und dürfen uns nun eine frohe Stunde gewähren.“ 

Die Gefährten ſtimmten bei: ſie waren neugierig auf 
den bewaffneten Landſturm, welcher ſich einfinden ſollte. 

Nach einiger Zeit kam der Wirt zurück und brachte 
den Polizeiwächter mit. Dieſer machte einen nicht ſehr 
imponierenden Eindruck. Zwar war ſein Geſicht unge⸗ 
heuer bärtig, aber das übrige harmonierte nicht damit. 
Er ſah recht hungerleidend aus, und ſein Anzug beſtand 
nur aus einer bis zum Knie reichenden Hoſe und einer 
alten, zerriſſenen, vorn zugehefteten Jacke. Seine Unter⸗ 
ſchenkel waren unbekleidet. Um den Kopf hatte er ein 
Baumwollentuch gewickelt von der Sorte, wie ſie bei uns 
auf Jahrmärkten um zwei Mark das Dutzend verſchleu⸗ 
dert werden. In der Hand aber hielt er einen Oliven⸗ 
ſtock von der Dicke eines Kinderbeines. Anſtatt des 
Griffes war derſelbe mit einer Sichel verſehen — wozu? 
Als Waffe? Dann war ſie freilich ein höchſt gefährliches 
Ding. 

„Herr, hier iſt mein Polizeiwächter,“ ſagte der Kiaja. 
„Willſt du ihn ſelbſt inſtruieren?“ 
„Nein, thue du es! Du biſt der Vorgeſetzte und haſt 
dieſe Befehle zu erteilen.“ 
| Er gab dem Diener den Auftrag jo, wie es in meiner 
Meinung lag. Dann fragte ich nach feinem Biervorrat. 
„Ich habe erſt geſtern einen neuen Vorrat gekocht,“ 
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antwortete er. „Du könnteſt mit deinen Gefährten eine 
ganze Woche davon trinken.“ 

„Verkaufſt du es mir?“ 

„Ja. Aber wozu könnteſt du ſo viel brauchen?“ 

„Dein Polizeiwächter mag den Männern ſagen, daß 
ſie alles vorhandene Arpa ſuju und auch noch Raki er⸗ 
halten, wenn fie das richtig thun, was von ihnen ver⸗ 
langt wird.“ 

Da erhob der Polizeiwächter ſeinen Stock wie zum 
Schwur empor und ſagte: 

„Effendi, deine Güte iſt groß; aber bei Allah und 
dem Propheten, wir werden fechten und ſtreiten, als ob 
wir gegen die Ungläubigen zu Felde zögen!“ 

„So weißt du, um was es ſich handelt?“ 

„Ja, der Kiaja, mein Herr und Gebieter, hat mich 
des Vertrauens gewürdigt, es mir zu ſagen.“ 

„Aber du wirſt nicht davon ſprechen?“ 

„Kein Wort! Mein Mund wird ſein ein Buch mit 
ſieben Siegeln, in welchem nicht geblättert werden kann, 
und wie eine eiſerne Truhe, zu welcher der Schlüſſel ab⸗ 
handen gekommen iſt.“ 

„Das rate ich dir auch an. Und nun beeile dich!“ 

„Ich werde fliegen, wie der Gedanke des Gehirns, 
welcher in einer Sekunde um die Erde läuft!“ 

Er wendete ſich um und ſchritt würdevoll und 
gemeſſenen Schrittes zur Thüre hinaus. 

„Das iſt noch niemals dageweſen,“ ſagte der Wirt. 
„Kein Menſch wird allen Männern des Dorfes zu 
trinken geben, ein Fremder aber gar nicht. Herr, man 
wird euch rühmen lange Jahre hindurch und eurer Namen 
gedenken lebenslang!“ 

„Wie viel wird das Bier koſten?“ 

„Fünfzig Piaſter.“ 
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Das waren zehn Mark. 

„Und wie viele Männer werden kommen?“ 

„Vielleicht gegen zwanzig.“ 

„Und was koſtet hier ein fetter Hammel?“ 

„O, der iſt hier weit billiger als in Stambul oder 
Edreneh, woher du kommſt. Du haſt nur fünfzehn Piaſter 
zu zahlen.“ 

„So kannſt du den Leuten ſagen, daß ſie ſich, wenn 
ſie tapfer ſind, zwei Hämmel draußen in deinem Hof am 
Spieße braten dürfen.“ 

„Herr, du rufeſt den Segen des Dorfes auf dein 
Haupt herab! Die Leute werden — —“ 

„Schon gut!“ unterbrach ich ihn. „Du ſelbſt haſt 
fette Hämmel; ſo ſuche zwei aus und ſorge dafür, daß 
auch wir eine tüchtige Abendmahlzeit erhalten.“ 

„Du ſollſt mit mir zufrieden ſein. Ich werde für 
euch ſorgen, als ob der Khalif ſelbſt bei mir zu Gaſt ſei!“ 

Er eilte hinaus. 

„Jetzt hat er gute Laune!“ lachte Osko. 

„Ja, aber dieſer Frohſinn gefällt mir nicht. Er ſcheint 
nicht im mindeſten mehr um das Leben und um das 
Wohl ſeiner ſtreitbaren Männer beſorgt zu ſein. Das 
kommt mir verdächtig vor. Er wird irgend eine Vor⸗ 
kehrung getroffen haben, welche ihm Sicherheit gewährt, 
daß ihnen nichts geſchehen kann.“ 

„Er wird uns doch keinen Schaden machen!“ 

„Das iſt unmöglich. Er vertreibt unſere Feinde. 
Das iſt das Einzige, was er fertig bringen wird.“ 

Es dauerte lange, ſehr lange, bis der erſte der 
ſtreitbaren Helden anlangte. Als dieſer endlich ankam, 
machte der Wirt die Thüre zu der Vorderſtube auf und meldete: 

„Effendi, ſie beginnen bereits au kommen. Soll ich 
ſchon Arpa ſuju geben?“ 
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„Nein. Erſt mögen ſie zeigen, daß ſie tapfer ſind.“ 

Nach und nach kamen noch andere. Jeder trat an 
die Verbindungsthüre, welche offen war, machte uns eine 
Verneigung und betrachtete uns mit neugierigem Blick. 
Aber in dieſen Blicken ſpiegelte ſich noch etwas 
anderes als bloße Neugierde oder die Freude über den 
Schmaus, der ihrer wartete. Es waren ſo pfiffige Augen! 
Dieſe Leute hatten irgend ein Geheimnis, welches ihnen 
Vergnügen machte. Bewaffnet waren ſie alle: mit Flinten, 
Piſtolen, Säbeln, Beilen, Meſſern, Sicheln und ſonſtigen 
Werkzeugen. 

Später hörten wir ein lautes Hallo dieſer Krieger⸗ 
ſchar. Wir ſahen den Polizeiwächter eintreten und hinter 
ihm mehrere Männer. Auch ſie waren bewaffnet, doch 
trug jeder außerdem noch ein muſikaliſches Inſtrument 
bei ſich. | f 

Er kam ſtramm und in würdevoller Haltung zu uns 
hereingeſchritten, die andern folgten ihm. 

„Herr,“ meldete er, „die Krieger ſind verſammelt 
und harren eurer Befehle.“ 

„Gut! Was bringſt du denn da für Leute?“ 

„Das find die Tſchalgydſchylar“, welche erſt die 
Tſchenk makami) und dann die Makam er raks en 
nagmeh“ ) machen werden. Dadurch werden die Truppen 
zur höchſten Tapferkeit begeiſtert werden.“ N 

„Ah, ihr wollt mit Muſik gegen die Feinde ziehen?“ 

„Natürlich! Es iſt das ſo Gebrauch in jedem Heer. 
Beim Sturm wird trompetet.“ 

Das war wunderbar luſtig. Die vier Räuber ſollten 
ſtill umzingelt und gefangen werden, und dieſer Wächter 
der Polizei wollte mit Muſik gegen ſie ziehen. Da er 
aber vom Sturm, von Kriegsmuſik ſprach, mußte er den 

) Muſikanten. ) Kriegsmuſik. ) Muſik des Tanzes und des Geſanges. 


— 303 — 


Kriegern bereits geſagt haben, um was es ſich handle. 
Er hatte alſo mein Gebot übertreten, doch ſagte ich jetzt 
nichts dazu. Er ließ mich auch gar nicht zu Wort 
kommen, denn er faßte den einen, der ein trommelähnliches 
Ding vorgeſchnallt und zwei Stöcke in den Händen hatte, 
bei der Bruſt, ſchwenkte ihn vor mich hin und erklärte: 

„Dieſer ſchlägt die Dawul“). Er iſt Meiſter dieſes 
Inſtrumentes.“ 

Ihn fortſchiebend, zog er einen zweiten herbei, welcher 
einen Reifen trug, über welchen ein Fell geſpannt war. 

„Dieſer klappert den Dawuldſchuk““), und dieſer bläſt 
die Düdük“““).“ 

Bei dieſen Worten ſtieß er einen, der eine lange 
Holzpfeife hatte, an die Stelle des vorigen, ſchleuderte 
aber auch dieſen wieder zur Seite und raffte zwei andere 
herbei, welche ſich mit Saiteninſtrumenten zu befaſſen 
ſchienen. 

„Dieſer pimpelt die Kytaraf), und dieſer ſägt die 
Keman ff),“ erläuterte er uns. „Aber nun kommt die Haupt⸗ 
ſache, Effendi. Hier der letzte hat das eigentliche Inſtrument 
des Krieges. Er iſt der Held der Töne, denn er macht 
den Takt und bläſt die Feinde um, wenn er will. Er 
pfeift die Zurnaf ff), der niemand widerſtehen kann. Du 
wirſt mit unſerer Muſik außerordentlich zufrieden ſein.“ 

Ich zweifelte ſehr daran. Die ſogenannte Guitarre, 
welcher ſich der eine befleißigte, beſtand aus einem Brettſtück, 
an welches ein Hals geleimt war. Zwei Saiten hätten 
ſich im Abendwind geſchwungen, wenn er hier in der 
Stube geweht hätte. 

Die Violine beſtand aus einem Hals, an welchem 
eine kropfähnliche Anſchwellung befeſtigt war. Ueber den 


*) Trommel. Tamburin. ) Flöte. 1) Guitarre. ) Geige. 
tr?) Bolaune, 


— 304 — 


Steg derſelben liefen drei Saiten, ſo dick, daß ſte ein 
Violonbaſſiſt hätte benutzen können. Der Bogen beſtand 
aus einer krummen Rute, an welche eine ſtarke Schnur 
geſpannt war. Ein großes Stück Pech, welches der Mann 
in der Hand hielt, war wohl anſtatt des Kolophoniums 
beſtimmt, dieſer Schnur die nötige Rauheit zu geben. 

Und nun erſt die Poſaune! Ja, es war eine wirkliche, 
leibhaftige Zugpoſaune. Woher der Mann ſie nur haben 
mochte? Aber wie ſah ſie aus! Sie war ſo voller 
Schrullen, Drücke und Kniffe, als ob Simſon ſie benutzt 
hätte, die etlichen hundert Philiſter zu erſchlagen. Ihre 
urſprüngliche Geſtalt hatte ſich im Laufe der Zeit verändert. 
Sie ſchien es für geboten gehalten zu haben, ſich mehr 
und mehr einer ſehr unregelmäßigen Spirallinie zu nähern, 
und als ich daher dem Poſauniſten das kapriciöſe Ding 
aus der Hand nahm, um zu verſuchen, ob es ausgezogen 
werden könne, fand ich, daß ihre jetzige Geſtalt ſich 
dagegen ſträubte und daß ſie außerdem vollſtändig ein⸗ 
geroſtet war. 

Ihr glücklicher Beſitzer ſchien dem Ausdruck meines 
Geſichtes zu entnehmen, daß die Poſaune nicht mein 
völliges Vertrauen beſitze, denn er beeilte ſich, mir zu 
verſichern: 

„Herr, habe keine Sorge! Dieſe Poſaune thut ihre 
Schuldigkeit.“ 

„Ich will es hoffen.“ 

„Da du zu dem Arpa ſuju noch einen Raki giebſt, 
ſo ſchlage ich mit dieſer meiner Poſaune alle beiden 
Aladſchy tot!“ | 

„Eſel!“ raunte ihm der Polizeiwächter zu. „Ihr 
dürft das noch gar nicht wiſſen!“ 

„Ah ſo!“ meinte der Heldenpoſauniſt. „Da nehme 
ich meine Worte zurück!“ 
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„Sie ſind nun heraus,“ lachte ich. „Alſo ihr wißt 
es bereits, um was es ſich handelt?“ 

„Herr, ſie ließen mir nicht Ruhe, bis ich es ihnen 
ſagte,“ entſchuldigte ſich der Wächter. „Ihre Tapferkeit 
entbrannte ſo ſchnell, daß es mein Leben gefährdet hätte, 
wenn ich ſchweigſam geweſen wäre.“ 

„Es iſt recht, daß du dein Leben geſchont haſt. Nun 
brauche ich dieſen wackeren Leuten gar nicht erſt zu erklären, 
was von ihnen verlangt wird.“ 

„O, eine kleine Rede möchteſt du doch thun, um ſie 
noch mehr anzufeuern, denn dann werden ſie unüberwind⸗ 
lich ſein!“ 

„Die Rede werde ich halten. Nicht, Sihdi?“ N 
Halef. 

Da ich ſeine Rednergabe kannte, nickte ich ihm Ge⸗ 
währung zu und fragte dann: 

„Wer wird die Krieger anführen?“ 

Der Poliziſt antworkete: 

„Natürlich bin ich als Polizeiwächter der Mufchir *) 
dieſer Heeresmacht. Ich werde ſehr ſtrategiſch verfahren. 
Ich teile das Heer in zwei Hälften, welche vom Diviſions⸗ 
general befehligt werden. Mit ihnen werden wir den 
Feind heimlich umzingeln und gefangen nehmen. Er 
kann gar nicht entwiſchen, da wir von zwei Seiten 
kommen.“ 

„Sehr gut! Und dazu macht ihr Muſik?“ 

„Ja, denn damit jagen wir dem Feind bereits beim 
Nahen Schrecken ein. Wir legen dir die Miſſethäter 
gebunden vor die Füße. Aber da du nun einſehen mußt, 
wie tapfer und verwegen wir ſein werden, ſo brauchſt 
du mit den beiden Hämmeln nicht zu warten, bis wir 
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uns ſiegreich nahen. Du kannſt ſie ſchon jetzt braten 
laſſen. Ich habe einige Frauen mitgebracht, welche dies 
Geſchäft ſehr gut verſtehen; ſie befinden ſich bereits 
draußen im Hof und treffen ihre Vorbereitungen. Die 
Stücke oberhalb des Schwanzes, welche die beſten und 
zarteſten ſind, werdet ihr erhalten, denn wir wiſſen ſehr 
genau, was die Höflichkeit erfordert.“ 
„Alſo auch Frauen werden da ſein?“ 

„O, noch andere! Schau hinaus in den Hof, ſo 
wirſt du auch die Söhne und Töchter der Frauen ſehen.“ 

„Nun, ſo mag der Kiaja ſeinem Knecht befehlen, nicht 
zwei, ſondern vier Hämmel zu ſchlachten und ſie den 
Frauen zu übergeben.“ 

„Herr, du fließeſt über vom Wohlthun! Aber daß 
wir die Hauptſache nicht vergeſſen: wer bekommt die vier 
Felle?“ 

„Sie ſollen unter die vier Tapferſten verteilt werden.“ 

„Da bin ich ſicher, wenigſtens eins zu erhalten. Nun 
aber möchte dein Gefährte ſeine Rede beginnen, denn der 
Eifer meines Kriegsvolkes wird kaum länger zu zügeln ſein.“ 

Er zog ſich mit ſeinen Muſikanten in die vordere 
Stube zurück. Halef ſtellte ſich unter die Verbindungs⸗ 
thüre und hielt ſeine Rede. Dieſe war ein kleines rhetoriſches 
Meiſterſtück. Er war überaus freigebig mit der Bezeichnung 
der Zuhörer als Helden, Unüberwindliche, Vortreffliche 
und warf dazwiſchen eine Fülle von ſarkaſtiſchen Brocken, 
welche nur wir verſtanden. 

Als er geendet hatte, erklang ein Ton, über den ich 
ſo erſchrak, daß ich von meinem Stuhl auffuhr. Das 
war, als ob ein halbes Dutzend amerikaniſche Büffel 
lebendig am Spieß ſteckten, um gebraten zu werden, und 
dabei ihr Schmerzgebrüll ausſtießen. Auf meine Erkundi⸗ 
gung antwortete der Wirt: 
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„Das war die Poſaune. Sie blies zum Aufbruch.“ 

Die Stube leerte ſich nun. Draußen vor dem Thor 
erklang die Stimme des Marſchalls. Er teilte ſein Heer 
in zwei Scharen, und dann ſetzten ſich die Helden alle in 
Bewegung. | 

Einige kräftige Donnerſtöße der Poſaune leiteten den 
Sturmmarſch ein. Die Flöte that, als ob ſie einen Triller 
hervorbringen wollte, blieb aber ſtecken und verlief in 
ein wütendes Pfeifen. Die Trommel begann zu quirlen, 
dann fiel der Tamburin ein, von Geige und Guitarre 
aber war nichts zu hören. Ihre ſanften, zarten Töne er⸗ 
ſtarben unter der Tonmacht der andern kriegsgewohnteren 
Inſtrumente. 

Nach und nach wurden die Harmonien ſchwächer, je 
weiter das Heer ſich entfernte. Es klang nur noch ſo, 
wie wenn der Sturm um eine Ecke heult, und dann ver⸗ 
ging es in einem hinſterbenden Piepen, wie wenn einem 
Leierkaſten die Luft ausgeht. 

Wir überließen die Tapfern ihrem Heldentum und 
zogen unſere Dſchibuks hervor. Draußen im Hof loderten 
einige Feuer, an denen die Hämmel gebraten werden 
follten. Nicht ganz einen Thaler das Stück. Eine ſolche 
Freigebigkeit konnte man ſchon einmal wagen. 

Der Wirt hatte nichts zu thun. Er ſetzte ſich zu 
uns, zündete ſich auch eine Pfeife an und verlor ſich in 
Vermutungen, ob einer der vier, auf die wir es abgeſehen 
hatten, gefangen genommen würde — oder alle vier — 
oder gar keiner. 

Es lag dabei ein Zug in ſeinem Geſicht, der mich 
auf eine kleine Verſtecktheit ſchließen ließ. Er war ein 
ehrlicher Mann, das glaubte ich gern; jetzt aber verbarg 
er uns irgend etwas, was zu dem im ſchönſten Gang 
befindlichen Feldzug in Beziehung ſtand. 
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„Aber wenn ſie nun Unglück haben,“ ſagte er, „was 
dann?“ 

„So bekommen wir die Halunken nicht.“ 

„Ich meine in Betreff des Bieres.“ 

„Das wird doch getrunken.“ 

„Und die Hämmel?“ 

„Werden doch geſpeiſt.“ 

„Du ſprichſt wie ein Weiſer, Herr, denn wenn die 
Aladſchy fort ſind, hilft auch die größte Kühnheit nichts.“ 

„Der Marſchall wird ſchon dafür ſorgen, daß ſie 
fortgehen. Seine Muſik fordert ſie dazu auf. Oder ſollte 
er ſie ſchon vorher gewarnt haben?“ 

„Gewarnt? Wie meinſt du das?“ 

„Nun, er kann ja zu ihnen hinausgelaufen ſein, um 
ihnen in aller Gemütlichkeit mitzuteilen, daß ſie uns 
vergeblich auflauern, weil wir uns bereits hier bei dir 
befinden.“ 

Er ſah mich forſchend an, ob ich das wohl im 
Ernſt meine. 

„Effendi, was denkſt du nur!“ 

„Etwas, was ſehr leicht möglich, ja ſogar ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich iſt. Und bei dieſer Gelegenheit hat er ihnen 
auch geſagt, daß ſie ein wenig beiſeite gehen ſollen, weil 
er jetzt die Tapferen zu einem Angriff gegen ſie zuſammen⸗ 
rufen müſſe.“ | 

„Das wird er doch nicht gethan haben. Das wäre 
ganz gegen ſeine Pflicht.“ 

„Wenn es ihm aber von dir befohlen worden wäre?“ 

Er errötete, blickte zur Seite und antwortete in un⸗ 
ſicherem Ton: 

„So etwas trauſt du mir zu!“ 

„Du ſiehſt mir ſo ungemein pfiffig aus. Die große 
Sorge um deine Helden iſt ganz und gar verſchwunden, 


— 309 — 


und der erſte dieſer Helden kam ſo ſpät, daß ich wirklich 
glaube, dein Zaptie hat einen kleinen Spaziergang hinaus 
nach den Büſchen gemacht. Aber ich will dir deine Sorge 
für die Bewohner dieſes Ortes nicht zum Vorwurf machen. 
Hoffentlich werden ihrer nur wenige getötet werden.“ 

Ich ſagte das in ſcherzhaftem Ton. Er antwortete, 
halb auf denſelben eingehend: 

„Sie werden kämpfen, wie die Löwen. Solche Waffen, 
wie ihr, haben ſie freilich nicht, aber ſie wiſſen die ihrigen 
zu gebrauchen. Mit einer hieſigen Flinte könnte man 
nicht eine eiſerne Krampe aus dem Holz ſchießen. Ich 
habe noch niemals ein ſolch ſchweres Gewehr geſehen.“ 

Er nahm meine Büchſe von der Wand, an welcher 
ſie lehnte, und wog ſie mit den Händen. 

„Wirſt du nicht müde, ſie zu tragen?“ 

„Nein, ich bin es gewöhnt.“ 

„Warum aber fertigt man bei euch gar ſo ſchwere 
Gewehre? Der Arm ſchmerzt ja beim Zielen.“ 

„Man fertigt jetzt keine ſolche Büchſe mehr. Dieſes 
Gewehr iſt ſehr alt. Es gehört zu einer Gattung, welche 
man Bärentöter nannte, weil man ſich ihrer bei der Bären⸗ 
jagd bediente. Es giebt drüben in Amerika eine Bären- 
art, welche ein graues Fell hat. Dieſer graue Bär iſt 
ſo ſtark, daß er einen Ochſen fortſchleppt. Keine der 
früheren Kugeln tötete ihn ſicher, und nur aus ſchweren 
Gewehren, wie dieſes hier iſt, konnte man einen ſicheren 
Schuß abgeben.“ 

„Haſt du auch ſolche Bären getötet?“ 

„Ja. Wozu hätte ich ſonſt die Büchſe?“ 

„Aber wozu ſchleppſt du ie mit dir hier herum, wo 
es keine Bären giebt?“ 

„Weil ich während meiner Reiſe in Gegenden kam, 
wo es zwar keine Bären, aber anderes ſtarkes Wild gab. 
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„Ich habe mit ihr den Löwen und den ſchwarzen Panther 
geſchoſſen. Uebrigens gewährt ſie wegen ihrer Schwere 
ein ſicheres Ziel aus freier Hand. Und daß ſie auch ſonſt 
mir gute Dienſte leiſtet, das haſt du heute erfahren.“ 

„Iſt ſie geladen?“ 

„Ja. Sobald ich einen Schuß abgegeben habe, lade 
ich ſofort wieder. Das iſt ſo Jägerart.“ 

„Dann will ich ſie lieber aus der Hand thun. Und 
welch ſonderbare Waffe iſt das andere Gewehr?“ 

Ich muß bemerken, daß wir an einem Tiſche ſaßen, 
welcher an dem offenen Fenſterladen ſtand. Ich ſaß mit 
dem Geſicht und Halef mit dem Rücken gegen die Fenſter⸗ 
öffnung. Rechts von mir ſaß der Wirt, links Omar, 
und hinter mir ſtand Osko, welcher ſich ſoeben ſeine Pfeife 
geſtopft hatte und von ſeinem Platze aufgeſtanden war, 
um ſie ſich an der Lampe anzuzünden. Er war hinter 
mir ſtehen geblieben, um dem Wirt zuzuſchauen, welcher 
den Bärentöter ſo auf den Tiſch gelegt hatte, daß er mir 
zufälliger⸗ und auch glücklicherweiſe ganz handgerecht lag, 
und nun nach dem Henryſtutzen griff. 

Der Wirt fragte mich nach der Konſtruktion des⸗ 
ſelben, und ich erklärte ihm, wie ich fünfundzwanzig 
Schüſſe abfeuern könne, ohne zu laden. In dieſer Er⸗ 
klärung wurde ich durch einen Ruf Oskos aufgeſchreckt. 

„Effendi! Um Allahs willen! Hilfe!“ ſchrie er laut. 

Ich ſah mich nach ihm um. Er deutete auf das 
Fenſter. Seine Augen waren weit geöffnet, und auf 
ſeinem Geſicht lag die Bläſſe des Todes. Er war ein 
Bild ſtarren Schreckens. 

Als ich der Richtung ſeines Armes folgte, ſah ich 
mich der Mündung eines Gewehres gegenüber. Der Lauf 
desſelben war auf die untere Fenſterkante gelegt. Der 

Schütze ſtand draußen auf der . und hatte das 
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Gewehr hier aufgelegt, um ein ganz ſicheres Ziel auf 
mich zu haben. Daß es auf mich abgeſehen ſei, erkannte 
ich ſofort. 

Es giebt Situationen, in denen der Geiſt in einem 
halben Augenblick Gedanken und Folgerungen bildet, zu 
denen er ſonſt Minuten braucht. Das Handeln ſcheint 
dann nur ein inſtinktives zu ſein; aber in Wahrheit hat 
der Geiſt wirklich ſeine ordentlichen Schlüſſe gebildet, nur 
daß die Aſſociation der Ideen eine blitzartige geweſen iſt. 

Das Gewehr war ſo grad auf meine Stirne gerichtet, 
daß ich nicht den Lauf, ſondern nur die Mündung wie 
einen Ring ſehen konnte. Ein Moment des Schreckens 
hätte mich unbedingt dem Tod überliefert. Es mußte 
eben gedankenſchnell gehandelt werden. Aber wie? Bog 
ich den Kopf raſch zur Seite und der Schuß ging los. 
ſo wurde zwar nicht ich, ſondern der hinter mir ſtehende 
Osko getroffen. Um dieſen zu retten, durfte ich dem 
Mörder ſein Ziel, nämlich meinen Kopf, nicht entziehen; 
aber ich bewegte ihn ſo raſch hin und her, daß das 
Ziel ein ganz unſicheres wurde, und ergriff den Bären⸗ 
töter. | 

Natürlich kann das unmöglich fo ſchnell erzählt oder 
geleſen werden, wie es geſchah. Der im Anſchlag liegende 
Mörder konnte nicht ſehen, daß ich das Gewehr vom Tiſch 
aufriß. Ohne es anzulegen — denn das hätte er bemerkt 
— ſtreckte ich es aus, hielt die beiden Mündungen des⸗ 
ſelben an die mich bedrohende Mündung und drückte ab, 
beide Schüſſe hintereinander, faſt zugleich. 

Von Oskos Schrei bis zu dieſen beiden Schüſſen war 
eine ſo kurze Zeit vergangen, daß ſie ſich gar nicht meſſen 
läßt. Kaum war der Schrei erklungen, ſo krachten auch 
ſchon die zwei — oder vielmehr die drei Schüſſe, denn 
derjenige, welcher draußen ſtand, hatte auch losgedrückt, 
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glücklicherweiſe nicht eher, ſondern vielleicht den zehnten 
Teil einer Sekunde ſpäter als ich. 

Auf den Krach der Schüſſe folgte draußen ein ſchriller 
Schrei. 

Halef hatte Oskos Warnungsruf gehört und ſich nach 
dem Fenſter umgedreht, aber meine Büchſe war ebenſo 
raſch wie ſein Blick geweſen. Er hatte den fremden Ge⸗ 
wehrlauf gar nicht geſehen. Darum fuhr er jetzt vom 
Stuhl auf und rief: 

„Was giebt es, Sihdi? Du ſchießeſt!“ 

„Ein Mörder, ein Mörder!“ antwortete Osko, noch 
immer ſtarr und mit ausgeſtrecktem Arm daſtehend, wäh⸗ 
rend ich aufgeſprungen war, den Bärentöter auf den Tiſch 
warf und den Stutzen aus den Händen des Wirtes riß. 

Ich konnte nicht ſehen, wer draußen ſtand; befand 
ſich der Schurke noch da, ſo war er verloren, denn, nun 
ſeitwärts vom Fenſter ſtehend, wo ich kein grades Ziel 
mehr bot, feuerte ich ſechs bis acht Schüſſe ſo ſchnell 
hintereinander hinaus, daß es nur ein einziger Schuß zu 
ſein ſchien. 

Halef hatte ſofort begriffen, um was es ſich handelte. 

„Schieß nicht weiter!“ rief er mir zu. 

Im nächſten Augenblick war er in der Fenfteröffnung 
und wollte hinaus. 

„Halef, biſt du toll!“ rief ich, ihn bei den Beinen 
faſſend, um ihn zurückzuziehen. 

„Ich muß hinaus!“ ſchrie er, riß ſich los und ſprang 
auf die Straße hinab. 

Ich hatte mit dem geſunden Fuße einen raſchen, 
weiten Schritt gemacht, der mich an das Fenſter brachte. 
Die Wand war nicht ſtark. Schnell ſchob ich erſt den 
Stutzen und dann den Kopf mit dem linken Arm durch 
das Fenſter. Mehr brachte ich von meinem Körper nicht 
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hinaus. Das Fenſter war zu ſchmal für mich. Ich ſah 
Halef laufen, nach rechts hin, wo das breite Hofthor offen 
ſtand und der Schein der lodernden Feuer hell auf die 
Straße fiel. | 

Zu gleicher Zeit aber löſte ſich von der dunklen Thüre 
des gegenüberliegenden Hauſes des Fleiſchers eine Geſtalt 
ab und rannte hinter Halef her. 

War das ein Feind? Ich legte den Stutzen an. Da 
ſah ich einen Menſchen am Thor vorübereilen. Er war 
beim Flammenſcheine deutlich zu erkennen. 

w, Manach el Barſcha!“ brüllte Halef hinter ihm her. 
Auch ich hatte ihn erkannt und ſah nun Halef an dem 
Thore vorbeiraſen. Ich zielte auf die ſchmale Stelle, 
welche erleuchtet war und an welcher nun der dritte vor⸗ 
über mußte, welcher dem kleinen Hadſchi folgte. 

Jetzt erſchien die Geſtalt desſelben im Licht. Er war 
genau ſo gekleidet, wie der Fleiſcher es geweſen war. Jetzt 
kam er mir vor das Viſier, und ich ſchoß. Aber ich ſah, 
daß ich ihn fehlte. Da ich nur den linken Arm draußen 
hatte, mußte ich links zielen und ſchießen. Nun ſoll mir 
einer des Nachts, dazu in jo unbequemer, eingeengter 
Haltung und vom Flackern der Feuer beirrt, das Gewehr 
an die linke Backe legen, das rechte Auge ſchließen und 
dann einen ſicheren Schuß abgeben! Es war faſt un⸗ 
möglich. 

Natürlich zog ich mich ſofort wieder in die Stube 
herein und befahl Osko und Omar: 

„Schnell nach! Durch die Stube und den Hof, rechts 
die Straße hinauf! Halef befindet ſich zwiſchen zwei 
Gegnern.“ 

In dieſem Augenblick fielen mehrere Schüſſe. Es 
waren Piſtolenſchüſſe. Die beiden griffen nach ihren 
Flinten. 
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„Nicht die Gewehre! Da iſt nur mit Meſſern und 
Piſtolen zu thun. Fort, fort, ſchnell!“ 

Darauf rannten ſie zur Thüre hinaus. Ich konnte 
ihnen leider nicht folgen. In meinem hilfloſen Zuſtand 
war ich zum Bleiben genötigt. N 

Der Wirt ſaß noch immer gleichſam erſtarrt auf 
ſeinem Stuhl. Wie ich ihm den Stutzen aus der Hand 
geriſſen hatte, ſo hielt er ſie noch. Er hatte ſeit dem 
Warnungsruf Oskos noch keine Bewegung gemacht und 
noch kein Wort geſprochen. 

„Ef —ef—effen—fendi!“ ſtammelte er jetzt. „Was 
war es denn?“ 

„Das haſt du doch geſehen und gehört.“ 

„Man hat ge—ge-—geſchoſſen!“ 

Ich faßte ihn bei der Schulter und ſchüttelte ihn. 

„Mann, komm doch zu dir! Du biſt ja ganz ſteif 

vor Angſt!“ 
f „Galt es mir?“ 

„Nein, mir.“ 

„Ich dachte, weil — weil ich euch geholfen habe, 
wollten ſie mich erſchießen.“ 

„Nein, dein teures Leben war nicht bedroht, ſondern 
das meinige. Aber mache den Laden zu; wir wollen nie⸗ 
mand Gelegenheit geben, abermals auf uns zu zielen.“ 

Er wankte, als er dieſer Weiſung folgte. Ganz gewiß 
war er kein Feigling; aber die Schnelligkeit, mit welcher das 
alles aufeinander gefolgt war, hatte ihn ganz wirr gemacht. 
Nachdem er den Laden geſchloſſen hatte, ſank er wieder auf 
den Stuhl, und ich zündete mir die Pfeife neuerdings an. 

„Du rauchſt, Effendi?“ fragte er erſtaunt. „Und die 
draußen kämpfen!“ oo. 

„Kann ich ihnen helfen? Wärſt du ein tüchtiger Kerl, 
ſo eilteſt du ihnen nach!“ 
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„Danke! Mich geht das nichts an.“ 

„So rauche auch!“ R 

„Mir zittern noch alle Glieder. Deine alte Büchſe 
knallte doch wie eine Kanone!“ 

„Ja, ſie hat einen etwas kräftigen Baß, die gute 
Matrone. Wollen gleich wieder laden. Du haſt geſehen, 
wie gut das iſt. Wäre ſie ungeladen geweſen, ſo ſtand 
es nicht ſehr einladend um mich.“ 

„Du hätteſt ja dieſen Stutzen gehabt!“ 

„Den hatteſt du in der Hand, während die Büchſe 
mir griffgerecht lag. Uebrigens weiß ich nicht, ob eine 
Stutzenkugel dieſelbe kräftige Wirkung gehabt hätte.“ 

„Du haſt doch auf den Mörder geſchoſſen!“ ö 

„Nein. Ich konnte nicht das geringſte von ihm ſehen. 
Ich ſah nur die Mündung ſeines Gewehres. Er zielte 
grad nach meiner Stirn. Ich konnte nichts weiter thun, 
als ſchießen, um mit meiner Kugel den auf mich gerich⸗ 
teten Lauf empor zu ſchleudern, und das iſt mir gelungen.“ 

Draußen unter den Frauen und Kindern im Hof 
war eine große Unruhe ausgebrochen. Sie hatten natür⸗ 
lich die Schüſſe auch gehört und dann die Männer laufen 
ſehen. Alle wußten, daß die Aladſchy in der Nähe waren, 
und befanden ſich darum in höchſter Aufregung. 

Jetzt trat aber eine Stille ein, und nun wurde die 
Thüre zur vorderen Stube geöffnet. Osko, Omar und 
Halef kamen zurück. Der letztere ſah übel aus. Seine 
Kleider waren beſchmutzt und teilweiſe zerriſſen, und von 
der Stirn lief ihm das Blut über das Geſicht. 

„Du biſt verwundet?“ fragte ich erſchrocken. „Iſt's 
gefährlich?“ 

„Ich weiß es nicht. Unterſuche es, Sihdi.“ 

„Waſſer her!“ 

Da nicht gleich Waſſer zur Hand war, tauchte ich 
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mein Taſchentuch in den Bierkrug und wiſchte dem wackeren 

Kleinen das Geſicht ab. | | 
„Gott fei Dank! Ein ganz leichter Streifſchuß,“ 

tröſtete ich. „In zwei Wochen iſt die Schramme heil.“ 

„Das läßt ſich hören!“ lachte Halef. „Aber es war 
nicht ſo gemeint; es ſollte mir ans Leben gehen.“ 

„Wer ſchoß nach dir? Manach el Barſcha?“ 
„Nein, der andere.“ 

„Kannteſt du ihn?“ 

„Nein. Es war ſo dunkel, daß ich ſein Geſicht nicht 
erkennen konnte, obgleich unſere Bärte einander ſo nahe 
waren, daß wir uns hätten küſſen können.“ 

„Ich vermute, daß es der Bruder des Fleiſchers 
war.“ 

„Sehr möglich, denn grad wie ein Fleiſcher griff 
er zu.“ 5 
„Erzähle doch! Omar mag inzwiſchen das Verbands⸗ 

zeug aus meiner Satteltaſche holen.“ 

„Nun, die Sache ging ſehr ſchnell vor ſich. Als ich 
den Kopf durch das Fenſter ſteckte, ſah ich einen Mann 
unter demſelben liegen. Ich wollte auf ihn ſpringen, da 
aber nahmſt du mich von hinten feſt. Ich zappelte mich 
los; aber als ich die Beine hinausbrachte, ſprang er auf 
und lief davon.“ 

„Manach el Barſcha war es. Er ſagte heute zu den 
drei andern, als ich ſie belauſchte, daß er gern einmal 
nach mir ſchießen möchte. Das hat er gethan. Es iſt 
alſo ſehr gefährlich, ſich für kugelfeſt auszugeben.“ 

„O, es war im Ernſt auf uns abgeſehen. Du ſaßeſt 
ſo ſchußgerecht. Die Schurken ſahen es und beſchloſſen, 
dich wegzublaſen. Da nun Manach gern ſehen wollte, 
ob dein Kopf wirklich härter ſei als ſein Geſchoß, ſo er⸗ 

hielt er den Auftrag, dich zu erſchießen. Der Mord⸗ 
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verſuch wäre auf alle Fälle unternommen worden; darauf 
kannſt du dich verlaſſen.“ 

„Wahrſcheinlich iſt es allerdings.“ 

„Alſo weiter! Ich ſprang raſch hinab und kam auf 
ein langes, ſchmales Ding, ſo daß ich niederſtürzte. Es 
muß eine Flinte ſein, die noch draußen liegt.“ 

„Sie wird ihm durch meinen Schuß aus der Hand 
geprellt worden ſein. Er hat einen Stoß oder Schlag 
erhalten, der ihn niederwarf.“ 

„Jedenfalls ſind ihm die Sinne für kurze Zeit ver⸗ 
gangen, ſonſt wäre er nicht liegen geblieben, bis ich kam. 
Ich raffte mich augenblicklich auf und ſprang ihm nach. 
Als er an dem Thor vorüberlief, erkannte ich ihn und 
rief es euch zu.“ 

„Auch ich habe ihn erkannt.“ 

„Er lief wie Feuer; ich aber blieb ihm auf den 
Ferſen. Da ſtolperte er und ſtürzte. Ich war ihm ſo 
nahe, daß ich nicht ſchnell genug anhalten konnte, und 
ſtürzte über ihn hinweg. Das benutzte er, ae gen 
und weiter zu rennen.“ 

„Das war dumm. Er hätte ſich auf dich ve 
können.“ 

„Freilich. Die Schurken haben kein Geſchick. 

„Wer ſchoß denn?“ 

„Ich. Noch im Wiederaufſtehen zog ich die Piſtolen 
aus dem Gürtel und feuerte auf ihn. Aber auch ich war 
dumm und ſchoß im Laufen. Wäre ich ſtehen geblieben, 
um ruhig zu zielen, ſo hätte ich ihn ſicher getroffen, denn 
meine Piſtolen tragen weit. Es ſoll mir auch nicht wieder 
paſſieren.“ ö 

Jetzt kam Omar mit dem Verbandzeug. 

„Draußen vor dem Fenſter liegt Manachs Gewehr,“ 
ſagte ihm Halef; „hole es herein.“ 
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„Ich will aber deine Erzählung auch hören.“ 

„Ich warte.“ 

Als Omar die Flinte W zeigte es ſich, daß 
Manach eine gewaltige Ohrfeige erhalten haben müſſe, 
denn der Kolben hatte einen Sprung. Man ſah an der 
Mündung ganz deutlich, wo meine Kugeln aufgetroffen 
waren. 

„Aber fie iſt doch nicht geladen,“ meinte Halef, der 
ſich fleißig das Blut aus dem Geſicht wiſchte. „Alſo muß 
er doch geſchoſſen haben.“ 

„Natürlich! Faſt zugleich mit mir.“ 

„So haben deine Kugeln ſeinen Flintenlauf nach 
oben geſchlagen, und ſeine Kugel muß da drüben in der 
Wand, oben in der Nähe der Decke ſitzen.“ 

Osko nahm die Lampe und fand ſehr bald das Loch, 
in welchem die Kugel ſteckte. | 

„Da iſt fie,” ſagte er. „Die ſäße dir jetzt im Kopf, 
Sihdi, wenn ich das auf dich gerichtete Gewehr nicht noch 
rechtzeitig bemerkt hätte.“ 

„Ja, dir verdanke ich mein Leben.“ 

„Darauf bin ich ſtolz. Wir verdanken dir ſo viel, 
beſonders ich, denn du haſt meine Tochter aus der Hand 
dieſes Abrahim Mamur befreit. Nun habe ich dir doch 
auch einmal einen kleinen Dienſt zu erweiſen vermocht.“ 

„Klein kann ich dieſen Dienſt nicht nennen. Hab' 
herzlichſten Dank dafür.“ 

„Du brauchſt mir keinen Dank zu ſagen. Ein anderer 
wäre trotz meiner Warnung erſchoſſen worden. Wie kamſt 
du nur auf den Gedanken, ihm den Lauf wegzuſchießen? 
Du durfteſt dich ja nur bücken.“ 

„Er hätte doch abgedrückt und dann dich getroffen. 
Er lag im Anſchlag.“ 
„Alſo um auch mich zu retten?“ 
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„So dachte ich. Und da wir feine Kugel gefunden 
haben, können wir auch nach den meinigen ſuchen. Sie 
ſind durch ſeinen Lauf ab⸗ und nach oben und zur Seite 
gelenkt worden. Seht euch einmal den Rand des Fenſters an.“ 

Richtig, ſie ſteckten in dem weichen Luftziegel, ganz 
nahe nebeneinander. Osko grub ſie heraus. 

„Und die da oben hole ich mir auch,“ ſagte er. „Ich 
muß mir die drei Kugeln aufheben zum Andenken an 
dieſe Stunde. Nun aber weiter, Halef!“ 

Dieſer erzählte: | | 

„Das übrige weißt du faſt ebenſo genau wie ich. 
Ich ereilte Manach und faßte ihn von hinten. Er that 
einen gewaltigen Sprung zur Seite, riß ſich darauf 
wieder los — ich ſtürzte. Diesmal war er klüger als 
vorher. Er warf ſich auf mich nieder und packte mich 
bei der Gurgel. Eben zog ich das Meſſer, um es ihm 
von unten zwiſchen die Rippen zu ſtoßen, da griff noch 
ein anderer zu. Wer er war, weiß ich nicht; aber morgen 
würde ich ihn kennen, denn ich zog ihm das Meſſer ſo 
über das Geſicht herüber, daß er die Hand von mir 
laſſen mußte. Dafür aber hielt er mir den Lauf der 
Piſtole vor den Kopf. Das Blut mochte ihn blenden, 
denn er ſagte: ‚Halte ihn feſt, Manach.“ Und dieſer that 
es redlich. Ich lag mit dem Geſicht zur Seite. Die 
Mündung der Waffe ſtieß mir an die Schläfe. Ich 
warf den Kopf zurück, und er drückte los. Es war mir, 
als hätte jemand mit einem glühenden Draht über meine 
Stirn geſtreift; dann aber nahm ich alle Kräfte zu⸗ 
ſammen, um mich loszumachen. Das Meſſer war mir 
entfallen. Die beiden aber hielten feſt, beim Hals und 
bei den Armen. Da bekam ich plötzlich Luft. Der eine 
ſtieß einen Fluch aus, denn er war von hinten gepackt 
worden.“ 
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„Von mir,“ ſagte Osko. „Ich nahm ihn bei der 
Gurgel, doch ich war zu eilig geweſen — es war nicht 
der richtige Griff. Er riß ſich los und entfloh.“ 

„Ja, und indeſſen war Manach auch entwiſcht,“ 
ſetzte Halef hinzu. „Der Atem war mir faſt ausgegangen, 
und bis ich Luft bekam, hatte ſich Manach ohne Abſchied 
empfohlen.“ 

Es iſt ein eigentümliches und ganz unbeſchreibliches 
Gefühl, ſich ſo plötzlich im Angeſicht des Todes zu be⸗ 
finden und ſich ebenſo ſchnell gerettet zu ſehen. Millionen 
haben glücklicherweiſe keine Ahnung von dieſem Gefühl. 

Die Wunde Halefs war ſehr leicht zu verbinden und 
konnte nur eine kleine Schmarre hinterlaſſen. | 

„Wieder ein Zeichen der Tapferkeit, mein guter 
Burſche!“ ſagte ich zu ihm. „Was wird Hanneh, die 
Perle ihres Geſchlechtes, ſagen, wenn ſie dieſe Denkmäler 
deiner Kühnheit bemerkt?“ 

„Sie wird denken, daß ich es für meinen Sihdi ge⸗ 
than habe, den ſie auch lieb hat. O, was werde ich von 
uns erzählen können! Es wird wenige unter den Beni 
Arab geben, welche ſolche Reiſen gemacht haben wie Bir 
Und dann, wenn ich — — horch!“ 

Wir hörten einen fernen Ton, ein Klingen, wie das 
ſpitze Singen einer Mücke. Es wurde immer ſtärker, und 
bald erkannten wir den Schlachtmarſch des ſtreitbaren 
Heeres, welches jetzt zurückkehrte. 

„Sie kommen!“ ſagte der Wirt, indem er erſt jetzt von 
ſeinem Stuhle aufſtand. „Sie werden die Gefangenen bringen.“ 

„Die indeſſen im Dorf geweſen ſind, um auf mich 
zu ſchießen, während die tapfern Bewohner ſpazieren 
gingen,“ erwiderte ich. 

„Herr, es war doch nur einer da! Die andern drei 
ſind ſicher ergriffen worden.“ 
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„So zahle ich tauſend Piaſter für jeden!“ 

„Noch wiſſen wir nicht, ob ſie keinen Erfolg gehabt 
haben. Ich als der Oberſte der Polizei muß ſie emp⸗ 
fangen.“ 

Er ging, jedenfall um den Poliziſten zu warnen, 
mir ein Geſtändnis zu machen. Er ließ die Thüren 
offen, ſo daß wir den Einzug des ſiegreichen Heeres ſehen 
konnten. 

Zuerſt erſchien der Muſchir, ſeinen Sichelknüttel 
ſchwingend wie ein Tambourmajor ſeinen Stock. Ihm 
folgte die Muſikbande, aus Leibeskräften muſizierend, aber 
nicht nach Noten und nicht in Harmonie und Taktgleich⸗ 
heit, ſondern ein jeder ganz nach ſeinem Geſchmack. 

Hinter dieſen kamen die Helden geſchritten, jeder 
einzelne in einer Haltung, als ob er die Thaten eines 
Roland oder Bayard auf dem Gewiſſen habe. Vier von 
ihnen trugen Bahren, aus jungen Stämmen und Laub⸗ 
holz gefertigt, auf denen die beiden Toten lagen — der 
Fleiſcher und der einſtige Gefängnisſchließer. 

In der vorderen Stube wurde angehalten. Die 
Muſik machte einen Tuſch, dann trat tiefe Stille ein. 

Der Duft der bratenden Hämmel drang von draußen 
herein. Der Feldmarſchall öffnete ſeine Nüſtern weit, 
ſog den Wohlgeruch behaglich ein und kam ann würde⸗ 
voll zu uns. 

„Effendi,“ ſagte er, „der Feldzug iſt beendet. Die 
beiden Aladſchy habe ich allein erlegt. Mir gebühren alſo 
zwei Hammelfelle.“ 

„Wo haſt du ihre Leichen?“ 

„In den Fluß geworfen.“ 

„Und wo ſind die beiden andern Miſſethäter?“ Ä 

„Auch in der Sletowska. Wir haben ſie elend erſäuft.“ 

„Und wer hat fie erlegt?“ 

v. 21 
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„Das weiß man nicht genau. Wir werden loſen 
müſſen, wer die beiden andern Felle bekommt.“ 

„Sonderbar, daß ihr ſie erſäuft habt, ſo daß man 
nicht zu ihren Leichen zu kommen vermag.“ 

„Es iſt das kürzeſte Verfahren bei ſolchen Burſchen.“ 

„Ja, und man kann nicht gut nachweiſen, daß 2er 
Feldmarſchall Lügen macht.“ | „ 

„Herr, beleidige mich nicht!“ 

„Seit wann kommen denn die Toten herein in das 
Dorf, um hier durch das Fenſter auf meinen Kopf zu 
ſchießen?“ 

Er erſchrak. 

„Herr, was willſt du ſagen?“ 

„Daß dieſe vier Männer, gegen die ihr ausgezogen 
ſeid, unterdeſſen hier hereingeſchoſſen haben.“ 

„So waren es ihre Geiſter!“ 

„Du ſelbſt biſt ein Geſpenſt. Glaubſt du denn an 
Geſ penſter 2* 

„Jawohl, es giebt Geſpenſter.“ 

„So empfehle ich dir, mit deinem tapfern Heer die 
Geiſter der vier Hämmel zu verſpeiſen, denn die Leiber 
derſelben werdet ihr nicht bekommen.“ 

„Effendi, du haſt ſie uns verſprochen! Wir halten 
dich beim Wort!“ 

„Ich verſprach ſie euch unter Bedingungen, die ihr 
nicht erfüllt habt. Wenn du mich für einen Mann hältſt, 
den man ſo anlügen darf, wie du es thuſt, ſo laſſe ich 
dir die Peitſche geben. Ich habe die Macht dazu; frage 
den Kiaja, er wird es beſtätigen.“ 

Ich hatte in erhobenem Ton geſprochen, ſo daß alle, 
auch die draußen Stehenden, es hörten. Sie wurden ſehr 
ernſt und ſteckten beſorgt die Köpfe zuſammen. Der 
Poliziſt ſtand da wie ein armer Sünder. Der Kiaja, 
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welcher ſich in meiner unmittelbaren Nähe befand, glaubte 
ſich ſeines Untergebenen annehmen zu müſſen, aber ohne 
mir ein Zugeſtändnis zu machen. Er ſagte alſo: 

„Effendi, du denkt grundfalſch. Es iſt dir keine 
Unwahrheit geſagt worden. Wie könnten wir ſo etwas 
wagen!“ 

„Ja, wie könnt ihr es wagen, mich zu belügen, zu 
täuſchen und für einen Narren zu halten? Du weißt, 
daß ich mich des Schutzes des Großherrn und der Empfeh⸗ 
lungen ſeiner oberſten Behörden erfreue. Was iſt ein 
Kiaja, was iſt ein Polizeiwächter gegen mich! Und ich 
bin aus einem Lande, in welchem ein Knabe klüger 
und unterrichteter iſt als hier bei euch ein Mann, den 
ihr für klug und weiſe haltet. Dennoch habt ihr geglaubt, 
mich täuſchen zu können. Nur aus Dummheit konntet 
ihr dieſen Gedanken hegen. Sogar die Kinder draußen 
im Hof wiſſen es, daß ich getäuſcht worden bin, und wir, 
die wir Lichter der Wiſſenſchaft ſind, ſollen nicht klüger ſein 
als ſie? Das kann und darf ich nicht dulden. Ich will 
den Leuten Arpa ſuju, Raki und vier gebratene Hämmel 
geben, und zum Danke dafür werft ihr mir ſolche Lügen 
an den Hals! Da behalte dein Getränk! Die Hämmel 
aber werde ich morgen mitnehmen, um ſie an würdigere 
Leute zu verſchenken.“ 

Hatte keins meiner Worte den gewünſchten Eindruck 
gemacht, dieſe letztere Drohung erzielte die beabſichtigte 
Wirkung. Der Wirt trat verlegen zurück. Der „Feldherr“ 
ſog den hereinſtrömenden Bratenduft ein, kniff die Lippen 
zuſammen und rieb ſich verlegen die Hofe am Bein. Der 
Poſaunenvirtuos aber war der Mann der Situation. 
Er kam mit langen Schritten auf uns zu, pflanzte ſich 
vor mir auf und ſagte: 

„Effendi, die Hämmel wollen wir ja nicht einbüßen. 
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Es würde dein Gewiſſen ſchwer belaſten, ſie uns entzogen 
zu haben. Darum will ich dich von ſtillen Selbſtvor⸗ 
e befreien, indem ich dir die Wahrheit ſage.“ 

„Ich ſehe, daß es wenigſtens dieſen einen ehrlichen 
Mann hier giebt,“ erwiderte ich. 

„O, wir ſind alle ehrlich; aber es kann doch nur 
einer ſprechen. Ich blaſe den Takt und habe den ſtärkſten 
Ton in meiner Zurna, darum will ich auch hier das 
Wort ergreifen. Wir haben nicht gekämpft, ſondern ſind 
nach der Hütte gezogen, um die Toten zu holen. Das 
Waſſer der Sletowska hat keine Leiche geſehen. Wenn 
du befiehlſt, werde ich dir offen ſagen, wie das ge⸗ 
kommen iſt.“ | 

„So ſprich!“ 

„Ich ſaß daheim und kniff grad eine tiefe Schrulle 
aus, welche meine Zurna erhalten hatte, als ich geſtern 
einen Beleidiger mit ihr zu Boden ſchlug; da kam dieſer 
Wächter der Polizei zu mir, der mein Schwager iſt, weil 
er die Schweſter meines Weibes geheiratet hat. Er er⸗ 
zählte mir von dir, von den Aladſchy und was du von 
dem Kiaja verlangt habeſt. Dieſer letztere aber hatte ihm 
den heimlichen Auftrag erteilt, hinaus an die Büſche zu 
gehen und den Aladſchy zu ſagen, daß ihr ihnen ent⸗ 
gangen ſeid und daß ſie ſich aus dem Staub machen ſollten, 
weil in kurzer Zeit das Heer unſerer Streiter gegen ſie 
anrücken werde, um ſie zu fangen.“ 

„Ich dachte es mir!“ 

„Der Wächter des öffentlichen Wohlbefindens wollte 
aus Freundſchaft und Schwagerſchaft mich teilnehmen 
laſſen an dem Ruhm, mit den Aladſchy geſprochen zu 
haben; darum forderte er mich auf, ihn zu begleiten“! 

„Oder vielmehr, er fürchtete ſich, allein zu gehen; 
deshalb nahm er dich mit." 
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„Da irrſt du dich. In ſeinem wie auch in meinem 
Herzen wohnt keine Furcht. Ich ſcheue auch den ſtärkſten 
Feind nicht, denn ich beſitze in meiner Zurna hier eine 
gewaltige Waffe, mit welcher ich ſchon manchen Kopf mit 
Beulen bedeckt habe. Alſo wir brachen auf und gingen.“ 

„Aber ſehr langſam?“ 

„Ja, denn wir hatten uns zu beraten, wie wir uns 
unſers heikeln Auftrages am beſten erledigen könnten. 
Darum gingen wir langſam unſers Wegs und riefen den 
Aladſchy von Zeit zu Zeit zu, daß wir nicht gekommen 
ſeien, ſie zu töten.“ 

„Das war freilich eine ſehr weiſe Vorſicht von euch, 
denn ſonſt hätten ſie über euch herfallen können.“ 

„O nein! Wir thaten es, um ſie nicht allzuſehr zu 
erſchrecken; aber ſie vergalten unſer Zartgefühl mit Un⸗ 
dank.“ 

„Das heißt,“ ſchaltete ich ein, „ſie lachten euch weid⸗ 
lich aus!“ 

„O nein. Das thaten ſie nicht; aber daß ſie ſich 
ſo undankbar zeigten, iſt auch ein Grund, dir die Wahr⸗ 
heit zu berichten.“ 

„Worin beſtand denn ihre Undankbarkeit?“ 

„In Peitſchenhieben, welche ſie meinem lieben 
Schwager reichlich verſetzten, während ſie dies natürlich 
bei mir nicht wagten.“ 

„Oho!“ fiel ihm der Poliziſt ins Wort. „Hat dir 
der eine Aladſchy nicht eine Ohrfeige gegeben, daß du 
dich auf den Boden ſetzteſt?“ 

„Du haſt dich getäuſcht, denn es war dunkel, und 
die Hiebe fielen ſo hageldick auf dich, daß du überhaupt 
gar nicht um dich ſchauen und auf mich achthaben konnteſt. 
Deine Worte haben alſo nicht die Kraft eines Zeugniſſes 
von Gewichtigkeit.“ 


* 


— 326 — 


„Streitet euch nicht!“ befahl ich. „Was thaten dann 
die Aladſchy?“ 

„Sie fragten, welche Aufgabe unſere Schar zu löſen 
habe, und wir erklärten ihnen, daß wir zunächſt ſie fangen 
und dann den alten Mübarek und die Leichen aus der 
Hütte holen ſollten. Sie hatten den Mübarek für tot 
gehalten. Als ſie erfuhren, daß er lebe, waren ſie froh 
und beſchloſſen, ſich ſchnell zu ihm zu begeben, um ihn 
nicht in deine Hände fallen zu laſſen. Mein Schwager 
erhielt noch einen Fußtritt von —“ 

„Nein, du haſt ihn erhalten!“ rief der Wächter. 

„Schweige! Ob du ihn erhielteſt oder ich, das iſt 
gleichgültig, denn wir ſind ja ganz nahe Verwandte. Alſo 
ſie gaben einem von uns noch einige Fußtritte und reti⸗ 
rierten dann ängſtlich in die Falten des nächtlichen Ge⸗ 
wandes der Erde.“ 

„Dann ſeid ihr zurückgekehrt, um die Helden zuſam⸗ 
menzurufen?“ 

„Ja. Wir hatten längere Zeit gebraucht, und damit 
du nicht Verdacht ſchöpfen ſollteſt, mußten wir uns be⸗ 
eilen!“ 

„Ihr ſagtet dabei einem jeden, daß er nichts zu be⸗ 
fürchten habe, weil die Feinde ſtolz entwichen ſeien?“ 

„Ja, Herr.“ | 

„Daß die einzige Gefahr, welche ihrer wartete, nur 
darin beſtehe, Arpa ſuju zu trinken und Hammelbraten 
zu eſſen?“ 

„Das haben wir ihnen natürlich zum Ruhm deiner 
Güte anvertraut.“ 

„Habt ihr dann auf eurem Kriegszug eine Spur der 
Aladſchy gefunden?“ 

„Nicht eine Spur von . ſondern ſie ſelbſt.“ 

„Ah! Wo denn?“ 


— 
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„Am Ende des Dorfes. Dort hielten ſie zu Pferd 
— zwei links und zwei rechts von dem Wege — und der 
Mübarek ſtand bei ihnen. Wir zogen mit Janitſcharen⸗ 
muſik zwiſchen ihnen hindurch. Es iſt kein Spaß, zwei 
Leichname aus einem nächtlich dunklen Walde zu holen; 
ſie liegen nun im vordern Zimmer.“ 

Er deutete mit einer Handbewegung durch die Thüre. 
Ich antwortete: 

„Alles, was du mir jetzt erzählt haſt, habe ich vor⸗ 
her gewußt. Aber weil du mir endlich die Wahrheit 
eingeſtanden haſt, will ich euch den Schmaus nicht ent⸗ 
ziehen.“ 

„Und wer erhält die Felle?“ 

„Wer iſt der ärmſte Mann im Dorf?“ 

„Chasna, der Holzhacker, welcher dahinten mit ſeiner 
Axt ſteht.“ 

„So ſoll er ſie haben. Schafft nun die Toten fort, 
und laßt das Arpa ſuju bringen.“ 

Dieſer Befehl ward mit Jubel beantwortet. Große, 
dickbauchige Krüge wurden gebracht, welche mit Bier 
gefüllt waren. Da der Türke früher das Bier nicht kannte, 
ſo hat er kein eigenes Wort dafür. Er bedient ſich ent⸗ 
weder des czechiſchen Ausdruckes Piwa oder der ſchon 
öfter erwähnten Umſchreibung. Arpa heißt Gerſte, Su iſt 
Waſſer, und ju bedeutet den Genitiv des Wortes Su. 
Arpa suju heißt auch wörtlich Gerſtenwaſſer, eine Bezeich⸗ 
nung, welche keineswegs empfehlend klingt. 

Während ſich nun jeder ein kleines Gefäß zum Trinken 
zu verſchaffen ſuchte, nahm ich den Wächter der Polizei 
zur Seite und fragte: 

„Wohin werdet ihr den Leichnam des Fleiſchers 
ſchaffen?“ 


„Hinüber nach ſeiner Wohnung.“ 
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„Du wirſt natürlich den Transport begleiten?“ 

„Nicht nur begleiten, ſondern ſogar anführen, denn 
ich bin die rechte Hand des Geſetzes.“ 

„So will ich dir einen Auftrag geben. Ich habe 
mich überzeugt, daß du ein kluger und gewiſſenhafter 
Diplomat biſt und jede Sache beim richtigen Ende anzu⸗ 
faſſen weißt. Alſo höre! Ich möchte gern haben, daß du 
den Bruder des Fleiſchers zu Geſicht bekommſt.“ 

„Das iſt doch ſehr leicht.“ 

„Vielleicht nicht. Er kann Veranlaſſung haben, ſich 
nicht ſehen zu laſſen.“ 

„O, ich bin die Polizei! Mir muß er kommen.“ 

„So nicht! Ich wünſche, daß du nicht barſch auf⸗ 
trittſt, ſondern klug und liſtig handelſt.“ 

„Dazu bin ich der richtige Mann.“ 

„So ſuche alſo, ihn zu Geſicht zu bekommen. Ich 
gebe dir fünf Piaſter, wenn es dir gelingt.“ 

„Das gelingt mir ſo gewiß, daß ich dich bitte, ſie 
mir lieber ſofort zu geben.“ 

„Nein, mein Lieber. Du haſt mich jo ſehr belogen, 
daß ich fortan vorſichtig ſein muß. Glaube alſo nicht, 
daß du etwa zu mir ſagen könnteſt, du habeſt ihn ge⸗ 
ſehen, ohne daß dies wahr iſt. Ich werde ganz genau 
wiſſen, ob du mich täuſcheſt.“ 

„Herr, es wird kein unlauteres Wort über meine 
Lippen kommen. Was willſt du denn eigentlich wiſſen?“ 

„Davon ſpäter! Du ſollſt ihn dir anſehen; wenn du 
das gethan haſt, ſo iſt's genug.“ 

„Aber bedenke, daß du ein großes Opfer von mir 
forderſt. Während ich mich e trinken mir die an⸗ 
dern das koſtbare Arpa ſuju weg.“ 

„Du wirſt deinen Anteil erhalten.“ 
Er ging. Ich ſah, daß er zwei Männer 1 
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die Leiche des Fleiſchers zu tragen. Diejenige des Schließers 
wurde einſtweilen in einen verborgenen Winkel ge⸗ 
ſchafft. 

Jetzt war alles in Ordnung. Teils mit untergeſchlage⸗ 
nen Beinen am Boden und teils nach unſrer Art an den 
Tiſchen ſitzend, hielten die Helden alle möglichen und un⸗ 
möglichen Gefäße in den Händen, um ſich derſelben zum 
Trinken zu bedienen. Draußen im Hofe lungerten die 
Frauen und Kinder um die Feuer. Auch ihnen waren 
einige Krüge mit Bier zugeſtellt worden. Die Knaben 
und Mädchen waren beſonders emſig bemüht, das Fett 
aufzufangen, welches von den über dem Feuer bratenden 
Hämmeln tropfte. Der eine hatte zu dieſem Zweck einen 
Stein, der andere ein Stück Holz, auf welches er den 
Tropfen fallen ließ, um ihn dann ſchnell aufzulecken. | 

Ein kleiner, vielleicht achtjähriger Bube fing es ganz 
allerliebſt an, ſich dieſen heißerſehnten Genuß zu ver⸗ 
ſchaffen. Er hielt nämlich ſeinen winzigen Fez unter, bis 
er einige Tropfen aufgefangen hatte, ſtülpte ihn dann 
um, ſo daß die innere Seite nach außen kam, und wiſchte 
nun die betreffende Stelle ſo lange über die Zunge, bis 
er glaubte, den gewünſchten Genuß gehabt zu haben. 
War das Fett zu tief in das Zeug gedrungen oder klebte 
es zu feſt daran, ſo bediente er ſich wacker ſeiner Zähne. 
Ich ließ ihn mir ſpäter vorführen und unterſuchte den 
Fez. Der kleine hatte verſchiedene Löcher Hinein—,ge- 
frefjen‘ und freute ſich königlich, als ich ihn mit einem 
Piaſter für dieſen ausdauernden Fleiß belohnte. 

Eines der Feuer wurde von einer kleinen, verſchwore⸗ 
nen Schar förmlich belagert. Zwei Weiber ſaßen an dem⸗ 
ſelben, abwechſelnd den Bratſpieß zu drehen. So oft nun 
eine es einen Augenblick an Aufmerkſamkeit fehlen ließ, 
ſprang ein Mitglied der verwegenen Bande herbei, um 


irgend eine appetitliche Stelle des Hammels zu beleden 
und dann ſchleunigſt davonzulaufen. 

Das war kein leichtes Unternehmen, da das Feuer 
die Kleidung ergreifen konnte. Glücklicherweiſe erfreuten 
ſich die meiſten keines Ueberfluſſes an ſeidenen Falbeln 
und Brüſſeler Spitzen. War einem das Wagnis gelungen, 
ſo wurde er von ſeinen Mitverſchworenen mit einem 

Ehrengeheul ausgezeichnet. Erhielt er aber von einer der 
Frauen einen nachdrücklichen Klapps oder gar eine ge⸗ 
wichtigere Ohrfeige, was unter zehn Angriffen auf den 
Braten neunmal der Fall war, ſo wurde er gewaltig 
ausgelacht. Jedesmal aber, ob die That gelungen oder 
nicht, folgte ihr ein höchſt energiſches Mienenſpiel, ent⸗ 
weder wegen der Ohrfeige oder weil der glückliche Hammel⸗ 
lecker ſich die Zunge verbrannt hatte. 

Es gab eine Menge von Genrebildchen, die ſich zu 
einem intereſſanten Ganzen vereinigten. Die Leute — 
jung ſowohl wie alt — thaten ſich keinen Zwang mehr 
an; die äußere zeremonielle Hülle, in welcher der Orien⸗ 
tale ſich Fremden gegenüber ſtets zeigt, wurde von dem 
Arpa ſuju hinweggeſpült. Nach und nach getraute man 
ſich an uns, und endlich waren wir ſtets von einem Kreis 
lebhafter Geſellen umringt, an denen ich die köſtlichſten 
Studien machen konnte. 

Als der Polizeiwächter von ſeinem Gang zurück⸗ 
kehrte, meldete er mir: 

„Herr, es iſt gelungen! Ich habe ihn geſehen; aber 
es hat Mühe gekoſtet. Du wirſt wohl zehn Piaſter geben 
müſſen, anſtatt nur fünf.“ 

„Warum?“ 

„Weil eine zehnfache Anſtrengung meines Scharfſinnes 
erforderlich war. Als ich nach ihm fragte, erhielt ich die 

— Antwort, daß er abweſend ſei. Ich aber war klug und 
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ſagte, ich müßte mit ihm ſprechen, da ich ihm eine wich⸗ 
tige Mitteilung über die letzten Augenblicke des Toten 
zu machen habe. Da ließ er mich kommen, denn er ſaß 
in einem Gemach allein. Als ich ihn ſah, mußte ich er⸗ 
ſchrecken, denn er hatte eine lange, tiefe Wunde von der 
Stirne aus über die Naſenwurzel und über die Wangen 
herab. Neben ihm ſtand ein Waſſergefäß, um die Wunde 
zu kühlen.“ 

„Fragteſt du ihn, wie er zu ihr gekommen ſei?“ 

„Freilich. Das Beil ſei von dem Nagel an der Wand 
herunter und ihm in das Geſicht gefallen,“ ſagte er. 

„Nun wollte er deine wichtige Meldung hören?“ 

„Ich ſagte ihm, daß ſein Bruder noch nicht ganz 
tot geweſen ſei, ſondern als ich ihn aufhob, noch einmal 
geſeufzt habe.“ 

„Das war alles?“ 

„War es nicht genug? Sollte ich mein zartes Ge⸗ 
wiſſen mit einer noch größeren Lüge beſchweren? Einen 
kleinen Seufzer werde ich vor dem Engel der Entſchei⸗ 
dung verantworten können. Hätte ich aber geſagt, der 
Tote habe noch eine lange Rede gehalten, ſo wäre da⸗ 
durch meine Seele auf das ſchwerſte belaſtet worden.“ 

„Nun, was das betrifft, fo habe ich dir nicht be— 
fohlen, eine Unwahrheit zu ſagen. Und zehn Piaſter ſind 
mir für einen Seufzer zu viel.“ 

„Dir? Einem Manne von ſo glänzendem Einfluß 
und natürlichen Begabungen? Wenn ich die Vorzüge 
deines Charakters, die Innigkeit deiner Gefühle, den 
Reichtum deines Herzens und die Zierlichkeit deiner Den⸗ 
kungsart beſäße, würde ich mir fünfzig Piaſter weihen!“ 

„Die weihe ich mir auch.“ 

„Ich meine mich und nicht dich, zumal die Sache 
nicht ſo ruhig abgelaufen iſt, wie ich es wünſchte.“ 
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„Wie denn?“ 

„Er wurde zornig, ſprang auf und ſtieß einen greu⸗ 
lichen Fluch aus. Er ſagte, er wolle dafür ſorgen, daß 
auch ich jetzt einmal ſeufze, und zwar ordentlich. Das 
übrige kannſt du dir denken.“ 

„Nein. So deutlich, wie du meinſt, vermag ich mir 
die Situation nicht auszumalen.“ 

„Nun, ich nahm das in Empfang, was man en 
lich Prügel zu nennen pflegt, was ich aber als die Folgen 
meiner innigen Ergebenheit für dich bezeichne.“ 

„Waren die Hiebe kräftig?“ 

„Ungemein!“ 

„Das iſt mir lieb!“ 

„Mir nicht, denn ich werde reichlich Medizin ge⸗ 
brauchen, um mich zu heilen, äußerlich eine Einreibung 
mit Raki, innerlich aber Arpa ſuju zur Kühlung und 
Hammelbraten zur Kräftigung der angegriffenen körper- 
lichen Behendigkeit.“ 

„Ich denke mir, du wirſt auch den Raki innerlich 
gebrauchen. Und was die Behendigkeit betrifft, ſo beweiſe 
ſie jetzt, indem du dich ſchleunigſt von dannen machſt. 
Hier haft du zehn Piaſter!“ 

„Herr, deine Worte ſind Beleidigungen, aber deine 
Thaten lindern dieſelben. Du haſt meine ganze Seele 
und mein Herz gewonnen, und meine Nieren atmen nur 
die Wonne der Zuneigung und Hingebung für dein 
teures, beiſpielloſes Weſen.“ 

„Hebe dich hinweg, Polizeiwächter, ſonſt lehre ich 
dich ſpringen!“ 

Ich langte nach dem Griff meiner Peitſche, und ſo⸗ 
fort machte er ſich unſichtbar. 

Bald ergab die fleißig wiederholte Unterſuchung der 
Hämmel, daß der Braten fertig ſei, und die Verteilung 
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begann. Damit kein Streit entſtehen könne, übernahm 
Halef das Tranſchieren, was er ausgezeichnet verſtand. 
Die einzelnen Stücke wurden verloſt. Wir erhielten die 
Schwanzſtücke; ich aber verzichtete auf den Genuß dieſes 
Leckerbiſſens, weil grad dieſe Stellen infolge ihrer Lage 
am Spieß am öfteſten mit den Zungen der kleinen Fein⸗ 
ſchmecker in Berührung gekommen waren. 

Uebrigens war der Wirt ſehr beſorgt geweſen, uns 
extra ein reichliches und nach den hieſigen Verhältniſſen 
auch gutes Abendeſſen vorzuſetzen. Wir konnten in dieſer 
Beziehung zufrieden mit ihm ſein. 

Nach faſt ſpurloſer Vertilgung der vier fetten Häm⸗ 
mel ſtellte ſich die Kriegskapelle in einer Ecke des Hofes 
auf. Sie verwandelte ſich jetzt in ein, Orcheſter des Tanzes 
und Geſanges'“. 

Was wir nun zu hören bekamen, ſpottet jeder Be⸗ 
ſchreibung. Es ſei nur geſagt, daß getanzt wurde, zu⸗ 
nächſt nur von Männern; ſpäter ließen ſich auch einige 
Frauen ſehen. Der Tanz beſtand entweder in wilden, 
regelloſen Sprüngen oder in mehr oder weniger unſchönen 
Verrenkungen der Glieder. Ein einziges Paar, Mann 
und Weib, produzierte ein leidliches, pantomimiſches Spiel, 
welches auch nur von der Guitarre und Geige begleitet 
ward. b 

Zwiſchen den einzelnen Tänzen ließen ſich Sänger 
hören, teils einzeln, teils im Chor. Die Sololieder hatten 
wehmütiges Gepräge, und es gab da wenigſtens Melodie 
und auch eine Spur von Harmonie der Begleitung. Die 
Thorgeſänge aber, faſt ausnahmslos Kriegslieder, wurden 
einſtimmig geſungen oder vielmehr gebrüllt und von 
Schreien unterbrochen, welche das Trommelfell zu zerreißen 
drohten. Die Begleitung war eine angemeſſene. Poſaune, 
Trommel und Pfeife ſpielten die Hauptrolle. 
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Spät — es war wohl kurz vor Mitternacht — ſah 
ich einen Reiter ankommen, welcher hier herbergen wollte. 
Er war ein kleiner Mann und ſtieg von einem alten 
knochigen Klepper, der ſehr abgetrieben und ſchlecht gepflegt 
zu ſein ſchien. 

Er ſprach einige Worte mit dem Wirt, und dieſer 
teilte mir mit, daß ich vielleicht für morgen einen ſehr 
brauchbaren Reiſebegleiter erhalten könne. 

Ich dachte ſofort an jenen Menſchen, von welchem 
die zwei Aladſchy geſprochen hatten, denen er mich in die 
Hände liefern ſollte. Suef hatten ſie ihn genannt, ein 
echt arabiſcher Name. 

Er ſollte im Falle des Mißlingens des heutigen Ueber⸗ 
falles ſeine Thätigkeit beginnen. Nun, zu dem beabſichtigten 
Ueberfalle war es gar nicht gekommen; alſo ſtand faſt mit Ge⸗ 
wißheit zu erwarten, daß er ſeine Aufgabe beginnen würde. 

Es war möglich, daß er ſchon an dieſem Abend ver⸗ 
ſuchte, ſich uns zu nähern, und in dieſem Fall konnte es 
der eben jetzt Angekommene ſein. Ich mußte vorſichtig 
verfahren und mich genau erkundigen. 

„Wie kommſt du dazu, von einem Begleiter zu ſprechen?“ 
fragte ich den Wirt. „Wir brauchen niemand.“ 

„Vielleicht doch! Kennt ihr die Wege?“ 

„Wir haben niemals einen Weg, den wir in dieſem 
Lande betraten, vorher gekannt und ſind dennoch ſtets 
zurecht gekommen.“ 

„So wünſcheſt du keinen Wegweiſer?“ 

„Nein.“ 

„Ganz wie du willſt. Ich glaubte, dir einen Gefallen 
zu erweiſen.“ | 

Er wollte ſich abwenden. Das ſah nicht fo aus, als 
ob der Fremde ihm einen dringenden Auftrag erteilt 
habe; darum forſchte ich: 
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„Wer iſt denn derjenige, von dem du ſprichſt?“ 

„Nun, er iſt freilich kein paſſender Geſellſchafter für 
euch. Er iſt ein armer Schneider der nicht einmal einen 
feſten Wohnſitz hat.“ 

„Wie heißt er?“ 

„Afrit iſt ſein Name.“ 

„Der paßt freilich nicht zu ſeiner Geſtalt. Er heißt 
alſo ‚Rieje‘ und iſt doch faſt ein Zwerg zu nennen.“ 

„Für ſeinen Namen kann er nicht, den hat er ſeinem 
Vater zu verdanken. Vielleicht war dieſer auch ſo ein 
kleiner Kerl und hat gewünſcht, daß ſein Sohn größer 
werde.“ 5 

„Stammt er von hier?“ 

„Wo er geboren wurde, das weiß niemand. Er iſt 
überall nur als der reiſende Schneider bekannt. Wo er 
Arbeit findet, da kehrt er ein und bleibt ſo lange, bis 
er fertig iſt. Mit der Koſt und mit einer kleinen Be⸗ 
zahlung iſt er zufrieden.“ 

„Iſt er ehrlich?“ 

„In hohem Grad. Er iſt ſogar wegen ſeiner Uneigen⸗ 
nützigkeit zum Sprichwort geworden. Ehrlich wie der 
reiſende Schneider, pflegt man zu ſagen.“ 

„Woher kommt er heute?“ 

„Aus Sletowo, welches im Norden von uns liegt.“ 

„Und wohin will er?“ 

„Nach Uskub und noch weiter. Da du auch dorthin 
willſt, glaubte ich, ihn dir empfehlen zu müſſen. Auf der 
Straße reiteſt du um, und der direkte Weg iſt nur ſehr 
ſchwer zu finden.“ 

„galt du mit ihm ſchon von uns geſprochen?“ 

„Nein, Herr. Er weiß gar nicht, daß Fremde hier 
ſind. Er fragte nur, ob er hier bleiben könne bis morgen 
früh. Ich wollte ihm Arbeit geben, aber er konnte fie 
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nicht annehmen, denn er wird N eines Krankheitsfalles 
erwartet.“ | 

„Wo iſt er jetzt 2u 

„Hinter dem Haufe, wo er fein Pferd zur Weide 
thut. Dieſem Tier kannſt du anſehen, wie arm er 
ſelbſt iſt.“ 

„So erlaube ihm nachher, zu uns herein zu kommen. 
Er mag unſer Gaſt ſein.“ 

Bald kam denn auch der Mann. Er war ſehr flein 
und ſchwach gebaut und auch gar ärmlich gekleidet. Sein 
Weſen ſchien ſehr gedrückt zu ſein, und er nahm beſcheiden 
in der Ecke Platz. Waffen trug er außer einem Meſſer 
gar nicht bei ſich, und bald zog er ein Stück harten Mais⸗ 
kuchen aus der Taſche, um ihn zu verzehren. Dieſer 
Arme war ſicher kein Verbündeter von Räubern. Ich 
lud ihn ein, bei uns Platz zu nehmen und von den Reſten 
unſeres Mahles zu eſſen, welche noch auf dem Tiſch 
ſtanden. 

„Herr, du biſt freundlich,“ ſagte er höflich, „und 
ich habe wirklich Hunger und Durſt. Aber ich bin ein 
armer Schneider und darf mich nicht zu ſolchen Herren 
ſetzen. Wenn du mir etwas geben willſt, ſo nehme ich 
es dankbar an, aber ich bitte dich um die Erlaubnis, es 
hier verzehren zu können.“ 

. du willſt. Halef, ſetze ihm vor!“ | 

Der Hadſchi legte ihm fo viel vor, daß mehrere 
Perſonen hätten ſatt werden können, und ſtellte . auch 
Bier und Raki hin. 

Als der Mann ſich gelabt hatte, kam er herbei, 
reichte mir die Hand und bedankte ſich in ehrerbietigen 
Ausdrücken. Er hatte ein ſo verkümmertes, ehrliches Ge⸗ 
ſicht, und ſein Blick war ſo aufrichtig, daß ich mich ſehr 
für ihn eingenommen fühlte. 
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„Haſt du Verwandte?“ fragte ich ihn. 
„Keinen Menſchen. Weib und Kinder ſind mir vor 
zwei Jahren an den Pocken geſtorben. Nun bin ich 
allein.“ 

„Wie heißeſt du?“ 

„Man nennt mich allgemein den reiſenden Schneider, 
aber mein Name iſt Afrit.“ 

„Kannſt du mir ſagen, wo deine Heimat iſt?“ 

„Warum nicht? Ich muß doch wiſſen, wo ich 
geboren bin! Ich ſtamme aus einem kleinen Gebirgsdorf 
im Schar Dagh; Weicza heißt es.“ 

Ah, das war ja der Ort, von welchem mir der 
ſterbende Gefängnisſchließer geſagt hatte, daß dort das 
geſuchte Karanorman⸗Khan ſei. Das Zuſammentreffen 
mit dieſem armen Mann konnte von großem Vorteil für 
mich ſein. 

„Biſt du dort bekannt?“ fragte ich. 

„Sehr gut; ich bin ja oft dort.“ 

„Wann wirft du wieder hinkommen?“ 

„Eben jetzt. Ich will über Uskub und Kakandelen 
heimreiten.“ 

„Um einen Beſuch zu machen?“ 

„Nein. Es wohnt ein Wundermann dort, deſſen 
Hilfe ich brauche, denn ich bin krank.“ | 

„Willſt du nicht lieber einen richtigen Arzt fragen?“ 

„Das habe ich gethan, aber vergeblich. Der Wunder⸗ 
mann hat mir ſchon große Linderung verſchafft.“ 

„Woran leideſt du?“ 

„Ich ſoll Steine in der Leber haben.“ 

Er ſah ganz ſo aus, als ob er innerliche Schmerzen 
zu ertragen habe. Er dauerte mich wirklich ſehr. 

„Wann brichſt du von hier auf?“ 

„Morgen früh.“ 

V. 22 
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„Nach Uskub?“ 

„Nicht ganz. Es iſt zu weit, um in einem Tag 
dorthin zu gelangen.“ 

„Giebt es unterwegs eine gute Herberge?“ 

„O, mehrere.“ 

„Willſt du uns mitnehmen?” 

„Wie könnte ich mit euch reiten! Ich verſtehe es 
gar nicht, mit ſolchen Herren zu ſprechen.“ 

„Nun, du ſprichſt aber jetzt ſo mit mir, daß du mir 
ſehr gefällſt. Wenn es dir aljo recht if, jo reiten wir 
zuſammen, und ich werde dich für deine Führerdienſte 
belohnen.“ 

„Sprich nicht ſo! Es ift eine Ehre für mich, bei 
euch ſein zu dürfen, und zu mehreren reitet es ſich beſſer, 
als allein. Wenn du es alſo befiehlſt, ſo werde ich mich 
euch anſchließen.“ 

Damit war die Sache abgemacht, und er ſetzte ſich 
wieder an ſeinen Platz. Später wünſchte er gute Ruhe 
und entfernte ſich, um ſich niederzulegen. Die Gefährten 
ſprachen ſich auch alle dahin aus, daß der Mann ehrlich 
ſei, und der Wirt beſtätigte es nochmals. 

Nach und nach leerte ſich der Hof und die vordere 
Stube, und es wurde auch für uns Zeit, zu ſchlafen. 
Der Wirt machte mir ein weiches Lager auf dem ‚Sofa‘ 
zurecht, die andern aber mußten bei den Pferden ſchlafen, 
die ich am allerwenigſten hier ohne Aufficht laſſen wollte. 

Als ich mich allein befand, verſchloß ich die Thüre 
von innen. Die Läden waren auch feſt zu, und da ich 
mich auf mein gutes Gehör verlaſſen konnte, 0 ſchlief 
ich ohne Sorgen ein. 


Fünftes Kapitel, 
Der Niridit. 


Am Morgen erwachte ich erſt, als Halef an die 
Thüre klopfte. Ich taſtete mich längs der Wand hin, 
um ſie zu öffnen. Das helle Tageslicht fiel herein. Ich 
hatte mich verſchlafen; im Hauſe aber war jedes Geräuſch 
vermieden worden, um mich ja nicht zu ſtören. 

Der Schneider mußte mit uns frühſtücken; dann 
bezahlte ich die Zeche, und wir rüſteten uns zum Aufbruch. 

Der Wirt war eine kleine Weile fortgeweſen und 
hielt mir nun eine begeiſterte Abſchiedsrede. An dieſe 
ſchloß er die Bemerkung: 

„Herr, wir ſcheiden in Freundſchaft voneinander, 
obgleich du mir große Sorgen zugedacht hatteſt. Es iſt 
alles gut verlaufen, und ſo will ich dir noch eine Warnung 
mitgeben. Ich war ſoeben drüben bei dem Fleiſcher, 
weil ich als Nachbar mein Beileid ſagen mußte. Der 
Bruder des Toten war nicht zu ſehen. Es hieß, er ſei 
fortgeritten. Aber im Hof ſah ich das beſte Pferd des 
Fleiſchers ſtehen, geſattelt und gezäumt. Das gilt dir.“ 

„Vielleicht hat er ein Geſchäft.“ 

„Glaube nur das nicht. Wenn er ſo verwundet iſt, 
wie mein Wächter mir ſagte, ſo kann ihn nur die Blut⸗ 
rache aus dem Hauſe treiben. Sei alſo auf deiner Hut!“ 

„Was für ein Pferd iſt es?“ 

„Ein Brauner mit langer, breiter Bläſſe. Er iſt 
das beſte Pferd der ganzen Umgegend. Wenn der Mann 
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beabſichtigt, dir zu folgen, ſo wird er nicht eher wieder 
umkehren, als bis du tot biſt; denn nach den Geſetzen 
der Blutrache iſt er ehrlos, wenn er dich entkommen läßt.“ 

„Nun denn, ich ſage dir Dank für deine Warnung. 
Lebe wohl!“ 

„Lebe wohl! Und erſchrick nicht, wenn du zum Thore 
hinaus kommſt!“ 

„Was ſollte mich erſchrecken?“ 

„Du wirſt es ſehen und auch hören.“ 

Nun brachen wir auf. Das Thor wurde erſt jetzt 
geöffnet. Ich ritt voran. Als ich mich unter dem Thor⸗ 
bogen befand und der Kopf meines Hengſtes draußen 
ſichtbar wurde, that es einen Knall, als ob der Blitz 
eingeſchlagen habe, und ein entſetzliches Getöſe folgte. 

Mein Rappe bäumte und ſchlug mit allen vieren 
um ſich. Ich hatte Mühe, ſeine Hufe wieder zur Erde 
zu bringen. 

Und was für ein Heidenlärm war das? Einen 
Tuſch, einen ſchönen, ehrenden Tuſch hatte man uns 
bringen wollen. Draußen ſtand die ganze geſtrige Armee⸗ 
kapelle. Die Poſaune hatte den erſchütternden erſten Knall 
gethan, und jetzt donnerte und rumorte ſie in Begleitung 
der anderen Inſtrumente weiter. Endlich gab der Poſauniſt 
mit einer energiſchen Schwenkung ſeiner Zurna ein 
Zeichen — es trat Stille ein. 

„Effendi,“ rief mich ihr Beſitzer an. „Nachdem du 
uns geſtern ſo hohe Ehren erwieſen haſt, wollen wir 
heute Gleiches mit Gleichem vergelten und uns an die 
Spitze eures Zuges ſtellen, um euch bis vor den Ort 
hinaus das Geleite zu geben. Ich hoffe, daß du uns 
dieſe Bitte nicht abſchlägſt.“ 

Und ohne weiteres ſetzte ſich der Zug unter muſikaliſchem 
Lärm in Bewegung. Draußen vor dem Ort hielt Halef 
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eine Anſprache des Dankes an die Herren, und dann 
kehrten ſie in ihr Heim zurück. Wir aber wendeten uns 
nach Warzy zu, woher wir geſtern gekommen waren. 
Dort wich unſer heutiger Weg von dem geſtrigen ab, da 
wir von da aus nach Jerßely reiten mußten. 

Als wir jenſeits der Brücke der Sletowska waren, 
ſagte ich zu Halef: 

„Reitet im Schritt weiter, ich habe etwas vergeſſen. 
Ich muß noch einmal zurück, aber ich komme bald nach.“ 

Sie ritten fort. Mir aber fiel es gar nicht ein, 
noch einmal in das Dorf zurückzureiten; ich hatte eine 
ganz andere Abſicht, von welcher ich aber dem Schneider 
nichts wiſſen laſſen wollte. Er war mir noch zu fremd, 
als daß ich ihn hätte ins Vertrauen ziehen mögen. 

Der Bruder des Fleiſchers ſann auf Rache; das war 
gewiß. Er hatte ſein Pferd bereitſtehen, um uns zu 
folgen. Beabſichtigte er das wirklich, ſo brach er bald 
nach uns auf. Ich brauchte alſo nur kurze Zeit zu warten, 
um zu ſehen, ob wir ihn zu fürchten hätten. Ueber dieſe 
Brücke mußte er jedenfalls kommen. 

Ich trieb mein Pferd zwiſchen die Büſche, welche am 
Ufer ſtanden und mich vollſtändig verdeckten, wenn ich 
mich ein wenig bückte. Da wartete ich. 

Ich hatte mich nicht verrechnet. Kaum fünf Minuten 
ſpäter kam er im Trab herbei und über die Brücke. Er 
ritt den Braunen mit der Bläſſe, hatte eine Flinte am 
Sattel hängen und einen Heiduckenczakan an der 
Seite. Sein Geſicht war durch ein Pflaſter entſtellt, 
welches unter dem Fez hervor über Stirn, Naſe und 
Wange lief. | 

Er hielt nicht die Richtung nach Warzy ein, ſondern 
folgte dem Fluß bis zu deſſen Vereinigung mit der 
Bregalnitza, dann noch ein Stück weiter und nahm hierauf 
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die Richtung nach den ſteilen Abhängen zu, welche das 
Plateau von Jerßely tragen. 

Ich war ihm vorſichtig gefolgt, mit meinem guten 
Fernrohr in der Hand. Der Rappe trug mich ſo weich 
und eben fort, daß ich den kleinen Punkt, welchen der 
Reiter bildete, ſtets feſt im Glaſe hatte. 

Es ging über die Straße, welche von Karaorman nach 
Warzy führt, und dann folgte ich ihm über eine ebene 
Wieſenfläche, welche inſelartig mit Büſchen beſtanden war. 

Hier konnte ich ihn nicht im Auge behalten, da die 
Strauch⸗Eilande ſich zwiſchen uns ſchoben. Ich mußte 
ſeiner Fährte folgen, und die war deutlich genug. 

Linker Hand ſtiegen die Abhänge ſteil ab. Die Spur 
führte auf dieſelben zu. Das Gras hörte auf, und es 
kam ein klarer Geröllboden zu Tage. Buſchwerk aber 
gab es immerfort. Hier war die Fährte ſchwer zu erkennen, 
dennoch verlor ich ſie nicht. Ich befand mich hart an 
dem ſteinigen Abhang, längs welchem ich hingeritten war. 

Da — ich riß den Rappen ſchnell zurück — hörte 
ich kurz und grad vor mir das Schnauben eines Pferdes. 
Eben hatte ich um einen Buſch biegen wollen. Ich lugte 
vorſichtig um den Rand desſelben und gewahrte den 
Braunen, der an den nächſten Strauch gebunden war. 
Der Sattel war leer. 

Als ich mein Pferd einen Schritt weiter treten ließ, 
ſah ich den Miriditen, welcher ſuchend und den Boden 
genau betrachtend langſam weiter ging und dann hinter 
dem erſten Strauchwerk verſchwand. 

Wen oder was ſuchte er? Das hätte ich ſo gern 
gewußt; aber ich konnte ihn nicht belauſchen, denn ich 
durfte ihn nicht zu Pferd folgen, weil er mich unbedingt 
bemerkt hätte, und zu Fuß ging es ja auch nicht, da ich 

nn nicht laufen konnte. 
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Aber eins war mir möglich, wenn mir die Zeit 
dazu blieb: — ſein Gewehr für mich ſchadlos zu machen. 
Es hing am Sattelknopf. Zwar hatte ich keine Zeit, die 
Kugel heraus zu ziehen; aber es gab eine andere Art und 
Weiſe, es zum Verſagen zu bringen. Und überraſchte er 
mich ja dabei, nun, ſo war ich ihm mehr als gewachſen, 
falls er nicht etwa hier Gefährten hatte, die er treffen wollte. 

Ich ſchwang mich alſo aus dem Sattel und nahm 
den Stutzen in die Hand, teils um ihn als Stütze beim 
Gehen zu benutzen, teils auch um an ihm eine zuverläſſige 
Waffe zu haben. Die wenigen Schritte zum Braunen 
hin konnte ich wagen. Als ich bei ihm ſtand, nahm ich 
die Flinte vom Sattel, ſchnappte den Hahn auf und nahm 
das Zündhütchen ab. Nun zog ich aus der Jacke eine 
Stecknadel — ich hatte ſtets einige darin ſtecken — und 
ſtieß ſie möglichſt tief und feſt in das Zündloch. Indem 
ich ſie nach links und rechts bog, brach ich ſie ab. Das 
Löchelchen war vollſtändig verſtopft und die Flinte nun 
ſo unbrauchbar, wie eine vernagelte Kanone. Jetzt ſetzte 
ich das Zündhütchen wieder auf und ließ den Hahn 
herab. Nachdem ich die Flinte wieder ſo an den Sattel 
gehängt hatte, wie ſie vorher hing, hinkte ich zu meinem 
Rappen zurück und ſtieg wieder auf. 

Jetzt war ich ihm doch zu nahe. Ich kehrte um einen 
Buſch weiter zurück und blieb hinter demſelben halten. 
Nach einiger Zeit vernahm ich Hufſchlag und menſchliche 
Stimmen, die ſich näherten. 

„Die Zeit iſt uns lang genug geworden,“ hörte ich 
ſagen, und wenn ich mich nicht täuſchte, ſo war es Barud 
el Amaſat. „Wir wollen nicht noch einen ganzen Tag 
lang vergebens hinter ihnen herſchleichen, ſondern wir 
reiten voraus und erwarten ſie. Inzwiſchen können wir 
ausruhen, bis fie kommen.“ 
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„Die Hunde brachen zu ſpät auf,“ antwortete ein 

anderer, deſſen Stimme ich nicht kannte und der alſo ſehr 

wahrſcheinlich der Miridit war. „Auch mir iſt die Zeit 
ſehr lang geworden. Nun aber werde ich eilen.“ 

„So ſieh dich vor, daß es nicht abermals mißlingt, 
wie geſtern abend.“ 

„Das war etwas ganz anderes; heute entgeht er mir 
nicht. Ich habe den Lauf ſogar mit gehacktem Blei ge⸗ 
laden.“ f 

„Nimm dich in acht! Er iſt kugelfeſt!“ 

„Gehacktes Blei iſt ja keine Kugel!“ 

„Wahrlich, da kannſt du recht haben. Auf dieſen 
Gedanken hätten wir längſt kommen ſollen!“ 

„Uebrigens glaube ich nicht an dieſes Märchen.“ 

„Oho!“ hörte ich Manach el Barſcha antworten. 
„Ich habe geſtern abend ſorgfältig geladen, mich an den 
Laden geſchlichen und ſogar mein Gewehr auf dem Fenſter⸗ 
brett aufgelegt. Dann zielte ich genau nach ſeinem Kopf, 
und als ich losdrückte, gab es einen furchtbaren Knall, 
und mein Gewehr riß mich über den Haufen. Daß ich 
ihn nicht getroffen habe, haſt du ja ſelbſt geſehen.“ 

„Ja, ich ſtand unter der Hausthüre. Es iſt freilich 
wunderbar. Ich konnte dich gegen die Lampe ſehen, welche 
in der Stube brannte. Ich konnte auch dieſen Verdammten 
der Hölle ſehen, nämlich ſeinen halben Kopf. Ich ſah 
dich auflegen und zielen, den Lauf ganz genau auf ſeinen 
Kopf gerichtet. Dein Schuß krachte und blitzte auf, als 
ob du ein ganzes Pfund Pulver geladen hätteſt. Du 
ſtürzteſt zur Erde, dieſer Menſch aber ſtand drüben — 
aufrecht und unperſehrt — ich kann es heute noch nicht 
begreifen.“ 

„Er iſt eben kugelfeſt!“ 

ä „Nun, ſo will ich es einmal mit gehacktem Blei ver⸗ 
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ſuchen, und thut auch das ihm nichts, ſo greife ich zu 
meinem Heiduckenbeil. In der Führung desſelben bin 
ich Meiſter, dieſer Franke aber wird noch niemals eine 
ſolche Waffe in der Hand gehabt haben. Ich werde ihn nicht 
etwa von hinten töten, ſondern ihn offen und frei überfallen.“ 

„Wage nicht zu viel!“ 

„Pah! Ehe er Zeit hat, ſich zu wehren, iſt er tot!“ 

„Aber ſeine Leute!“ 

„Die fürchte ich nicht.“ 

„Sie werden ſich ſofort auf dich werfen.“ 

„Dazu finden ſie gar keine Zeit. Bedenkt, daß ich 
hier den Braunen reite! Uebrigens werde ich einen mit 
Büſchen beſetzten Platz wählen, wo ich ihnen hinter den 
Sträuchern raſch aus den Augen bin.“ 

„Vergiſſeſt du, daß ſein Rappe deinem Braunen 
jedenfalls unendlich überlegen iſt?“ 

„Was kann mir der Rappe ſchaden, wenn ich den 
Reiter getötet habe?“ 

„Ein anderer wird ihn beſteigen und dich einholen, 
vielleicht der kleine Satan, der gewandt und flink wie ein 
Affe iſt.“ 

„Das wäre mir nur lieb. Dann könnte ich ihm eins 
für geſtern geben.“ 

„Nun, wir wünſchen dir Glück! Du haſt deinen 
Bruder zu rächen und alſo eine gerechte Sache, welcher 
Allah wohl Sieg verleihen wird. Gelingt es dir dennoch 
nicht, nun, ſo kommſt du uns nach. Du weißt, wo wir 
zu finden ſind, und heute abend wird es beſchloſſen, wie 
wir dieſen Burſchen zu Leibe gehen. Jetzt ſcheiden wir, 
da wir nun wiſſen, daß ſie aufgebrochen ſind und nach 
Uskub reiten wollen.“ 

„Ihr ſchlagt alſo wirklich nicht denſelben Weg ein 
wie ſie?“ 
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„Nein, denn wir reiten über Engely, während ſie 
über Jerßely gehen. Wir kommen eher an als ſie.“ 

„Nun, ſo kann ich doch noch eine Weile bei euch 
bleiben. Wenn ich alſo heute nicht komme, ſo iſt's ge⸗ 
glückt, und ihr bekommt auch dieſen Effendi nie wieder 
zu ſehen, denn er liegt irgendwo verſcharrt. Vorwärts!“ 

Wieder hörte ich Pferdegetrappel, aber es entfernte ſich. 

Jetzt ließ ich auch meinen Rappen vorſichtig nach 
vorn. Ich erblickte die beiden Aladſchy auf ihren Schecken, 
den Miriditen auf ſeinem Braunen, Manach el Barſcha, 
Barud el Amaſat und den Alten, den Mübarek, welcher 
in ſehr hinfälliger Haltung im Sattel ſaß und den Arm 
in der Schlinge trug. 

Hätten ſie gewußt, daß ich mich höchſtens zehn Ellen 
weit hinter ihnen befand! Welch eine Seene hätte das 
gegeben! Mein Pferd brauchte nur einmal zu ſchnauben, 
ſo war ich verraten. Aber das kluge Tier wußte, was 
es zu bedeuten hatte, wenn ich ihm die Hand für einen 
Augenblick auf die Nüſtern legte. Dann gab es gewiß 
keinen Laut von ſich. 

- Jetzt konnte ich wieder zu meinen Gefährten ſtoßen, 
welche Warzy nun längſt hinter ſich hatten. Ich lenkte 
nach rechts hinüber, ſo daß ich dieſen Ort gar nicht be⸗ 
rührte. 

Ich kannte die Gegend ganz und gar nicht, und es 
gab auch von Warzy nach Jerßely keinen gut betretenen 
Weg; das hatte ich von dem Schneider erfahren. Aber 
ich fand doch die Fährte der Meinigen, ungefähr drei 
Kilometer weſtlich von dem erſteren Dorf entfernt, und 
folgte ihr. Sie führte mich durch ein wildes, mit Stein⸗ 
trümmern beſätes, ſchluchtenähnliches Thal empor zum 
Wald, in deſſen weichem Boden ſie ſehr deutlich wurde, 

ſo daß ich meine Augen nicht mehr anzuſtrengen brauchte 
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und ſchneller reiten konnte. Bald hatte ich die Gefährten 
eingeholt. 

„Sihdi, eben wollte ich begehren, daß man auf dich 
warte,“ ſagte Halef. „Was hatteſt du vergeſſen?“ 

Bevor ich antwortete, warf ich einen forſchenden 
Blick auf den kleinen Schneider. Er ſchien nicht im 
mindeſten neugierig auf meine Antwort zu ſein. 

„Ich wollte nach dem Miriditen, dem Bruder des 
Fleiſchers, ſehen,“ ſagte ich. „Du haſt doch von dem 
Wirt gehört, daß dieſe Brüder Miriditen find.” 

„Was geht uns dieſer Miridit an?“ 

„Sehr viel. Er will mich unterwegs mit gehacktem 
Blei erſchießen oder mit dem Heiduckenczakan töten.“ 

„Das weißt du?“ 

„Er ſelbſt hat es geſagt — zu unſeren guten Freun⸗ 
den, welche uns verſchmachten laſſen wollten.“ 

Ich erzählte nun den Vorfall, ſagte aber nichts, daß 
ich das Gewehr des Miriditen vernagelt hatte. Dabei 
hielt ich den Blick feſt auf den Schneider gerichtet. 
Er machte ein ehrlich erſtauntes Geſicht und ſagte 
ſchließlich: ö 

„Effendi, was find das für Menſchen? Kann es 
denn wirklich ſolche gottloſe Leute geben?“ 

„Wie du hörſt.“ 

„O Allah! Davon habe ich keine Ahnung gehabt. 
Was habt ihr ihnen denn gethan?“ 

„Das wirſt du gelegentlich erfahren, wenn du länger 
mit uns reiteſt, denn wir bleiben nicht in Uskub. Wir 
reiten nur durch die Stadt und dann ſchnell weiter nach 
Kakandelen und Prisrendi.“ 

„Alſo nach meiner Heimat? Das freut mich ſehr. 
Was euch geſtern paſſiert iſt, das habe ich heute früh 
von den Knechten erfahren. Nun ſeid ihr auch heute 
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wieder mit dem Tod bedroht. Da möchte einem ja angſt 
und bange werden!“ 

„Du kannſt dich ja von uns trennen!“ 

„Das fällt mir gar nicht ein. Vielleicht liegt es 
nur an mir, daß ihr glücklich entkommt. Ich werde euch 
ſo führen, daß euch dieſer Miridit gewiß nicht findet. 
Ich führe euch über Gebirgswieſen und offene Strecken. 
Später kommen wir dann hinab in die berühmte, frucht⸗ 
bare Ebene Muſtafa, welche ſich von Uskub nach Südoſt 
bis über Köprili hinaus erſtreckt und in welcher die neue 
Eiſenbahn gebaut wird. Da haben wir ganz offenes 
Land. Und wenn es euch recht iſt, bleibe ich auch hinter 
Uskub noch euer Führer.“ 

„Das iſt uns ungemein lieb. Wie es ſcheint, biſt 
du ſehr weit herumgekommen?“ 

„Nur in dieſer. Gegend, welche ich aber auch ganz 
genau kenne.“ 

„Wir ſind fremd und haben zuweilen von einem 
Mann ſprechen hören, welcher der Schut genannt wird. 
Wer iſt denn das?“ fragte ich leichthin. 

Der Zwerg zog die Brauen hoch empor und antwortete: 

„Das iſt ein berüchtigter Räuber.“ Er blickte ſich 
ſcheu um und fügte hinzu: „Es iſt nicht gut von ihm 
zu ſprechen. Er hat überall ſeine Leute. Hinter dem 
nächſten Baum kann einer ſtehen.“ 

„Hat er denn eine ſo zahlreiche Bande?“ 

„Der hat ſeine Verbindungen überall, in jedem Dorf, 
in jeder Stadt. Der höchſte Richter und der frömmſte 
Imam kann ein Mitglied dieſer Bande ſein.“ 

„Iſt ihm denn nicht beizukommen?“ 

„Nein. Das Geſetz vermag hier nichts. Ich bin 
kein Kundiger des Kuran, der Sunna und ihrer Aus⸗ 
legungen, aber ich habe einmal gehört, unſere Geſetze ſeien 
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ſo dunkel und vieldeutig, daß ſie ſelbſt da, wo ihnen 
Nachdruck gegeben werden kann, mehr Schaden als Nutzen 
bringen. Der Richter kann ein ſolches Geſetz der ver⸗ 
ſchiedenartigſten Deutung unterwerfen.“ 

„Leider iſt das nur allzu wahr.“ 

„Wie ſoll es nun erſt da ſein, wo ihm kein Nach⸗ 
druck gegeben werden kann, wo niemand ſich um das 
Geſetz zu kümmern braucht, wie hier bei uns? Nimm 
einmal die Albaneſen an, die Arnauti, Skipetaren, Miri⸗ 
diten und all die Völkerſchaften und einzeluen Stämme, 
von denen jede dieſer Sippen ihre eigenen Geſetze, Ge⸗ 
bräuche und Rechte hat. Das iſt das richtige Feld für 
einen Mann, wie der Schut. Er lacht des Großherrn 
und ſeiner Beamten. Er verhöhnt die Richter, die Be⸗ 
hörden, die Polizei und die Soldaten. Keiner von ihnen 
allen kann ihm das Geringſte anhaben. Hier lebt jedes 
Dorf in Gegnerſchaft mit dem Nachbardorf. Jeder Ort 
hat mit dem andern irgend einen Diebſtahl, Raub oder 
gar eine Blutrache auszugleichen. Das iſt ein ewiger 
Krieg, und da behält natürlich der gewaltthätigſte und 
größte Uebelthäter die Oberhand. Aber, Effendi, ich habe 
nichts, gar nicht geſagt. Ich bin ein armer Mann und 
will nicht noch unglücklicher werden, als ich ſchon bin.“ 

„Meinſt du, daß ich deine Worte verrate?“ 

„Nein, dazu biſt du zu edel. Aber die Bäume haben 
Ohren, und die Luft hört alles.“ 

„Anderswo könnte ſo etwas freilich gar nicht vor⸗ 
kommen.“ 

„Giebt es an andern Orten, in andern Ländern nicht 
auch Räuber?“ 

„Ja, zuweilen, aber nur für kurze Zeit, faſt nur 
für Tage, denn das Geſetz hat dort die nötige Macht, 
um ſie ſchnell unſchädlich zu machen.“ 


„O, Lift geht oft noch über die Macht!“ 

„So wird die Liſt mit Liſt bekämpft. Bei uns iſt 
kein Verbrecher ſo ſchlau, daß nicht irgend ein Poliziſt 
noch viel ſchlauer wäre. Käme ein ſolcher hierher, ſo 
würde er ſehr bald den Schut aufgeſtöbert haben.“ 

„Pah! Der Schut würde den Mann wohl noch eher 
kennen, als dieſer ihn. Wie dann?“ 

Es war, als ob der Schneider in ſeinen Ton eine 
gewiſſe Beziehung legen wolle. Es klang faſt wie Hohn, 
oder hatte ich mich geirrt? 

„Nun, dann würde der Geheimpoliziſt vielleicht ver⸗ 
loren ſein,“ erwiderte ich; „aber andere träten an ſeine 
Stelle.“ 

„Sie würden ebenfo verſchwinden wie er. Wie die 
Dinge hier liegen, iſt dem Schut gar nicht beizukommen. 
Es iſt am beſten, man ſpricht gar nicht von ihm, und 
auch wir wollen dieſes Geſpräch fallen laſſen. So arm 
ich bin, muß ich doch Angſt haben, wenn ich an ihn denke. 
Ich verdiene mir mein Geld nur paraweiſe und bringe 
nicht viel zuſammen. Aber ich habe mir doch einige 
wenige Piaſter ſparen müſſen für den Wundermann, der 
mich heilen ſoll. Wenn mich dieſe Räuber überfielen und 
mir die Frucht meiner Arbeit abnähmen, ſo könnte ich 
nicht einmal Medizin erhalten, um geſund zu werden.“ 

„Iſt dieſer Wundermann berühmt?“ 

„Weit und breit.“ 

„So iſt auch wohl dein Dörfchen weithin bekannt?“ 

„Gewiß; frage nur einmal danach.“ 

„Nun, ich habe allerdings bereits von Weicza 
ſprechen hören. Es wurde dabei auch der Name eines 
berühmten Khan genannt, der ſich dort in der Nähe be⸗ 
finden ſoll.“ 

„Wie heißt er?“ 
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„Ich kann mich nicht genau beſinnen. Ich glaube, 
es war das Wörtchen Kara dabei.“ 

Er ſah mich ſcharf an. Es zuckte aus ſeinen Augen 
ein raſcher, unbewachter Blick, ein verſengender Blitz. 
Doch ſofort nahm ſein Blick die frühere Sanftmut an, 
und der Schneider meinte: 

„Kara, kara, hm! Ich kann mich nicht beſinnen. 
Wenn du das ganze Wort nn fo käme ich vielleicht 
darauf.“ 

„Vielleicht fällt es mir 5 ein. Kara — kara — 
Halef, du haſt den Namen auch gehört; fällt er dir 
nicht ein?“ 

„Karanorman?“ antwortete der Hadſchi, der mich 
gar wohl verſtand. 

„Ja, ja, ſo war es. Karanorman⸗Khan! Kennſt 
du ihn, Afrit?“ 

Es ſchien, als ob er ſich beſinnen müſſe, bevor er 
antwortete: 

„Ja, jetzt weiß ich, was du meinſt. Es iſt aber 
nicht etwa ein großer Khan, ſondern nur eine Art Ruine. 
Es wohnt da kein Menſch. Erſt war es ein großes 
Karawanſerai, vor Jahrhunderten. Dann wurde ein 
Raraul; daraus, ein Wachtturm für die Grenzſoldaten, 
und nun liegt es in Trümmern. Was hat man denn 
von dem Ort geſagt?“ 

„Daß der Schut dortſelbſt ſein Weſen treiben ſoll.“ 

Ueber ſein ſanftes Geſicht ging ein Zucken, als ob 
er eine plötzliche, gewaltige Bewegung niederkämpfen 
müſſe. Dann ſah er mir ebenſo ruhig und mild wie 
vorher in das Geſicht und erwiderte: 

„Ich glaube, daß man dir da etwas weis ge⸗ 
macht hat.“ 

„Meinſt du?“ 
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„Ja; denn ich kenne den Ort ſehr genau. Ich bin 
zu jeder Stunde des Tages und auch der Nacht dort ge⸗ 
weſen und habe nie etwas geſehen, was darauf ſchließen 
ließe, daß dieſe Sage auf Wahrheit beruhe. Auch in der 
ganzen Gegend weiß man nichts. Ich behaupte ſogar, 
daß der Schut grad dort viel weniger ee wird als 
anderswo.“ 

„Er wird ſich wohl hüten, grad da, wo er ohn 
die Bevölkerung gegen ch aufzubringen.“ 

„Das könnte ſein. Ich ſehe, Herr, du biſt ein 
ſchlauer Kopf und gehſt der Sache leicht auf den Grund. 
Das aber kann dein Verderben ſein. Weißt du, daß ich 
dich nun in Verdacht habe, daß du den Schut ſuchſt?“ 

„Ah! Wie kommſt du auf dieſen Gedanken?“ 

„Deine ganze Art und Weiſe führt darauf.“ 

„Höre, ich beginne zu bemerken, daß dein Scharfſinn 
auch nicht ungeübt iſt. Das kann i leicht dein Ver⸗ 
derben ſein.“ 

„Du ſcherzeſt. Ich bin ein armer Schneider; du 
aber haſt, wie ich höre, ſchon ſeit Tagen die Anhänger 
des Schut verfolgt und verfolgſt ſie auch weiter. Ich 
muß dich für einen Poliziſten halten, für einen von der 
liſtigen Art, von welcher du vorhin ſprachſt.“ 

„Das bin ich nicht!“ 

„Es ſcheint aber ſo. Vielleicht ſuchſt du den Schut in 
Karanorman⸗Khan. Du wirſt aber nicht dahin kommen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil du vorher ermordet wirſt. Der Schut weiß 
bereits ganz gewiß, was du vorhaſt. Du biſt dem Tod 
verfallen.“ 

„Wollen ſehen!“ 
„Wenn du es ſiehſt, iſt Rettung unmöglich. . 
„Nun, ich wiederhole, daß ich kein Beamter und kein 
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Poliziſt bin. Der Schut und ſeine Leute mögen mich in 
Ruhe laſſen.“ | 

„Du fie alſo auch!“ 

Dieſe vier Worte wurden in einem befehlenden Ton 
geſprochen. Seine Stimme bebte und klang wie heiſer. 
Er war innerlich erregt. Dieſer Zwerg, der ſich Afrit, 
Rieſe, nannte, war nicht das, wofür er ſich ausgab; jetzt 
wollte ich darauf ſchwören. Aber er beſaß eine ungeheure 
Verſtellungsgabe. Dieſer kleine Sperber verſtand es, das 
Gefieder einer Turteltaube anzulegen. Er war doch viel⸗ 
leicht jener Suef, welcher mich liefern ſollte. 

Aber das war mir wieder deshalb unwahrſcheinlich, 
weil der Kiaja ihn gekannt hatte und auch ſeinen Namen 
dazu. Oder ſollte er nur von den Mitgliedern der Ver⸗ 
brüderung ‚Suef‘ genannt werden? Reiſte er als armer, 
ehrlicher Schneider herum, um für die Räuber Gelegen⸗ 
heiten auszuſpähen? Ich mußte mich vor ihm außer⸗ 
ordentlich in acht nehmen. Jetzt antwortete ich: 

„Ich laſſe ſie in Ruhe. Ich habe mich nicht eher um 
die Aladſchy und die andern bekümmert, als bis ſie mir 
Veranlaſſung dazu gaben.“ 

„So thue, als hätteſt du keine Veranlaſſung er- 
halten!“ 

„Nein, mein Lieber, das thue ich nicht. Wer ſich 
mir in den Weg ſtellt, den reite ich nieder, und wäre es 
der Schut ſelbſt. Will er ſich an mich wagen, ſo mag er 
es verſuchen. Es wird ſich zeigen, wer den kürzeren zieht.“ 

Er reckte den Kopf in die Höhe und ſtreckte den Hals 
aus, als ob er ein Gelächter aufſchlagen wollte. Ein 
höhniſches, ein ſehr höhniſches ſollte es werden, das ſah 
ich ſeiner Miene an. Aber er beherrſchte ſich und ſagte 
in warnendem Ton: 

„Keine Behörde des Großſultans vermag etwas gegen 
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ihn; ſelbſt das Militär iſt zu ſchwach. Und du, ein Ein⸗ 
zelner und Fremder, willſt ihm drohen?“ 

„Er iſt ebenſo ein Einzelner wie ich; er iſt mir ebenſo 
fremd, wie ich ihm. Wenn ich mit ihm einmal zuſammen⸗ 
treffe, ſo wird zwiſchen uns nur unſere perſönliche Kraft, 
Gewandtheit und Liſt entſcheiden.“ 

„Ich ſehe, daß du wirklich beabſichtigeſt, den Schut 
aufzuſuchen.“ 

„Nun, ich bin zu ſtolz, es zu leugnen. 

„Ah! Und willſt wohl gar mit ihm kämpfen?“ 

„Je nach den Umſtänden. Ich bin fremd, ich habe 
kein Intereſſe an den hieſigen Perſonen und Verhältniſſen; 
ob ein Schut hier exiſtiert oder nicht, ob es einen Räuber 
mehr oder weniger giebt, das iſt mir ganz gleichgültig. 
Aber ich habe ein perſönliches Verlangen an ihn zu ftellen. 


Gehorcht er meinem Gebot, ſo — —“ 
„Gewährt er deine Bitte, willſt du wohl ſagen, 
Herr?“ | 


„Nein. Der Ehrliche fteht über dem Spitzbuben und 
hat ihm zu befehlen. Alſo, gehorcht er meinem Gebot, ſo 
ſcheide ich von ihm, ohne ihm ein Haar zu krümmen. Thut 
er es aber nicht, ſo hat es einen Schut gegeben!“ 

Ich ſah, daß ſeine kleine, ſchmale Bruſt ſchwer 
Atem holte. Der Mann war leichenblaß geworden. Er 
befand ſich in einer ſehr großen Aufregung, aber er be⸗ 
herrſchte auch dieſe und ſagte ruhig: 

„Effendi, du thuſt, als ob du unverletzlich ſeieſt und 
tauſend Schuts nicht zu fürchten hätteſt.“ 

„Das iſt auch der Fall,“ antwortete ich, indem ich 
mit der Hand auf das Knie ſchlug, daß es klatſchte. 
„Wir ſind nur vier Männer. Wir haben eine Abrech⸗ 
nung mit dem Schut zu halten. Er und ſeine Verbün⸗ 

deten müſſen uns fürchten, nicht aber wir ſie. Ich blaſe 
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alle dieſe Kerle mit einem Hauch von meiner Hand her⸗ 
unter in den Staub!“ 

Dabei blies ich über meine emporgehobene flache 
Hand. Es fiel mir gar nicht ein, zu bramarbaſieren oder 
den Maulhelden zu ſpielen. Indem ich mich ſo ungeheuer 
in Kraft warf, verfolgte ich eine beſtimmte pſychologiſche 
Abſicht. Ich wollte den Kleinen in Wut bringen, damit 
er ſeine Selbſtbeherrſchung verlöre und ſich durchſchauen 
ließe. Aber das Bürſchlein zeigte ſich mir überlegen. 
Er blinzelte mich luſtig an und meinte: 

„So blaſe immer zu, bis du ſelbſt fortgeblaſen biſt. 
Ich bin dein Freund. Du haſt den armen Schneider 
freundlich aufgenommen und bewirtet. Dafür bin ich dir 
dankbar und möchte dich vor Ueblem bewahren; daher 
warnte ich dich. Du aber hörſt nicht auf mich und biſt 
alſo nicht zu retten. Du biſt hier fremd; ich aber kenne 
das Land ganz anders als du. Ich habe verſprochen, 
dich nach Kakandelen zu bringen; aber ich bin nun über⸗ 
zeugt, daß du dieſe Stadt nie in deinem Leben ſehen 
wirſt, denn dein Leben iſt viel zu kurz zu dieſer Reiſe.“ 
ö „In zwei oder höchſtens drei Tagen bin ich dort.“ 

„Nein, ſondern du biſt in der Stadt der Toten!“ 

„Das weißt du ſo beſtimmt? Faſt klingt es, als ob 
du mit dem Schut ganz außerordentlich vertraut ſeieſt!“ 

„Das iſt nicht dein Ernſt. Ich ſage nur ſo, weil 
ich aus ähnlichen Beiſpielen erſehen habe, daß der Schut 
nicht mit ſich ſcherzen läßt.“ 

„O, ich werde mit dem Schwager Deſelims keinen 
Spaß machen!“ 

„Herr, wer hat dir das verraten?“ rief er haſtig. 

Jetzt hatte ich ihn gefaßt — trotz feiner ungemeinen 
Schlauheit und großen Verſtellungskunſt. Er kannte 
Deſelim und wußte, daß dieſer der Schwager des Schut 


— 356 — 


war; er hatte ſich verraten. Aber ich ließ mir nichts 
merken, denn ſobald er wußte, daß ich ihn durchſchaute, 
konnte ich keinen Nutzen mehr aus ihm ziehen. 

„Er ſelbſt hat es mir geſagt,“ antwortete ich. 

Es traf mich ein funkelnder Blick, der aber gedanken⸗ 
ſchnell an mir vorüberglitt. Das war ein Blick des 
Haſſes geweſen. Er wußte, daß Deſelim durch mich den 
„Hals gebrochen hatte. Das hatte ich dieſem Blick ange⸗ 
merkt. Dieſer kleine, höfliche, unterthänige Menſch war 
mein Todfeind. 

„So war das ſehr unvorſichtig von ihm,“ bemerkte 
er freundlich. „Aber weiß denn Deſelim, was ſein Schwager 
treibt — und daß derſelbe der Schut iſt?“ 

Ah, er hatte ſeinen Fehler erkannt und verſuchte 
nun, denſelben gut zu machen, indem er eine kindliche 
Unbefangenheit heuchelte. 

„Natürlich weiß er es, ſonſt hätte er es mir nicht 
geſagt,“ erwiderte ich. 

„Wie haſt du es ihm denn entlockt?“ 

„Durch Liſt.“ 

„Bei Allah, du biſt ein höchſt gefährlicher Menſch! 
Wäre ich der Schut, ſo müßteſt du augenblicklich ſterben; 
da ich aber nur ein armer Schneider und ein ehrlicher 
Menſch bin, ſo freue ich mich, daß es auch kluge Leute 
giebt, welche imſtande ſind, die Böſen zu überliſten. Aber 
wenn du das weißt, ſo iſt es ein höchſt gefährliches Ge⸗ 
heimnis für dich. Der Schut muß dich ja töten laſſen, 
um dasſelbe für ſich zu retten.“ 

„Pah! Ich habe ſchon öfters getötet werden ſollen 
in der letzten Woche. Erſt geſtern wieder zweimal, vor⸗ 
geſtern auch und ehegeſtern ebenſo. Heute will mich der 


Miridit mit gehacktem Blei erſchießen oder mit dem Beil 
erſchlagen!“ 
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„Wie konnteſt du nur wagen, ihm nachzureiten?“ 
„Ich bin noch ganz andern Burſchen nachgeritten!“ 
„Wenn er ſich umdrehte, warſt du verloren!“ 
„Nein, er!“ 

„Denke das nicht! Er iſt ein Miridit, ein Tapferer!“ 

„Und was ich bin, wirſt du heute ſehen. Als ich ihm 
folgte, hatte ich ihn ſtets vor mir. Konnte ich ihm da 
nicht in jedem mir beliebigen Augenblick eine Kugel geben? 
War er in meiner Gewalt oder ich in der ſeinigen?“ 

„Du hatteſt ihn diesmal in der Hand, wenn du näm⸗ 
lich ein guter Schütze biſt; aber wenn ihr euch heute 
wiederſeht, ſo biſt du in ſeiner Gewalt.“ 

„Das glaube ich nicht.“ 

„O gewiß! Er lauert dir auf und wird auf dich 
ſchießen, wann und wo und wie es ihm beliebt, ohne 
daß du es ahnſt. Du wirſt ihn gar nicht ſehen und eine 
Leiche ſein.“ 

„Und ich ſage dir: wenn er es wagt, ſein Gewehr 
gegen mich zu erheben, ſo iſt er verloren!“ 

„Herr, Allah iſt mein Zeuge, daß dies doch vermeſſen 
iſt!“ rief er zornig. 

„Es iſt nicht Vermeſſenheit. Ich weiß, was ich ſage!“ 

„Und ich ſage dir: ſelbſt wenn ſeine Kugel dich aus 
irgend einem Grunde fehlen ſollte, ſo biſt du doch ſeinem 
Tzakan verfallen. Er iſt Meiſter im Werfen desſelben. 
Du aber, haſt du einmal ein Heiduckenbeil geworfen?“ 

„Nein.“ 

„So biſt du verloren. Und wenn du ihm auch ent⸗ 
gingeſt, ſo ſind doch die andern da, denen du geſtern ent⸗ 
kommen biſt. Sie können hier hinter jedem Buſch ſtecken, 
um dich zu überfallen.“ 

„Das iſt unmöglich!“ 
„Warum?“ 
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„Weil ſie nach Engely geritten ſind. Und wären ſie 
hier, ſo gäbe es Spuren von ihnen; mein Pferd würde 
ſie durch Schnauben verraten, und ich würde ſie bereits 
von weitem erkennen, denn meine Augen ſind ſeit langen 
Jahren den Wald gewohnt.“ 

Er war jedenfalls höchſt überzeugt, daß ich in einer 
Stunde nicht mehr leben würde; darum ärgerte es ihn, 
daß ich mich ſo geringſchätzig über meine Feinde äußerte. 

„Ich wiederhole es,“ ſagte er, „dir iſt nicht zu helfen. 
Du glaubſt ja ſelbſt der Wahrheit nicht, daß ſie wahr iſt!“ 

„Wenn ſie erſt verlangt, daß ich ihr glauben ſoll, 
ſo iſt ſie eben nicht wahr! Wollen abbrechen. Du wirſt 
uns noch beſſer kennen lernen als bisher. Wenn ich es 
will, ſo geht das Gewehr des Miriditen gar nicht los, 
er mag ſich noch ſo große Mühe geben.“ 

„So könnteſt du wirklich zaubern?“ 

„Pah! Ich kann auch nicht mehr als andere Men- 
ſchen; aber ich habe noch anderen Männern gegenüber 
geſtanden, als dieſer Bruder des Fleiſchers iſt, und ich 
weiß, wie ich mich gegen ihn zu wahren habe. Halef, 
wenn er mich anfällt, ſo überlaßt ihr ihn mir allein. 
Ihr ſollt dabei gar nichts zu thun haben.“ 

„Wie du willſt, Sihdi,“ antwortete der Kleine gleich⸗ 
mütig. 

Die Steilungen, welche zu dem Plateau von Jerßely 
führen, ſind mit Wald beſtanden; das Plateau ſelbſt aber 
trägt prächtige Weiden und Ackerfelder. Wir hatten den 
Baumgürtel hinter uns und ritten nun über einen weiten, 
ebenen Plan, welcher mit kurzem, dünnhalmigen Gras 
beſtanden war. Zuweilen unterbrach ein Buſchwerk die 
Fernſicht. 

— Da kamen wir auf eine Pferdeſpur, welche von links 
herüberführte und dann ganz genau in unſere Richtung 
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einbog. Ich hielt an und betrachtete ſie, indem ich mich 
vom Sattel niederbeugte. 

„Was ſuchſt du hier?“ fragte der Schneider. 

„Ich will ſehen, wer hier geritten iſt,“ antwortete ich. 

„Wie willſt du das ſehen?“ 

„Nach meiner Art und Weiſe, die du freilich nicht 
kennſt. Ich ſehe, daß der Miridit es war. Er iſt vor 
ungefähr einer Viertelſtunde hier vorübergekommen.“ 

„Das kannſt du doch unmöglich behaupten!“ 

„O doch! Die niedergetretenen Gräſer verraten mir 
ganz genau die Zeit. Reiten wir weiter.“ 

Jetzt hatte ich zweierlei zu beobachten, nämlich die 
Fährte und auch den Schneider. Ich bemerkte, daß ſich 
eine gewiſſe Unruhe ſeiner bemächtigt hatte. Sein Blick 
wurde unſtet und doch ſchärfer dabei. Er ſah bald nach 
rechts und bald nach links, und es ſchien mir, als ob er 
ganz beſonders nach den Büſchen ſpähte, an denen wir 
vorüberkamen. 

Hatte das einen beſtimmten Grund? Jedenfalls! 
Darum beobachtete ich nun ſelbſt auch die Sträucher ſchärfer 
und da bemerkte ich bald, daß der Miridit unſerm Führer 
geheime Weiſung erteilte. | 

Bald links und bald rechts war ein Zweig geknickt 
und nach der Richtung gelegt, welche wir einhalten ſollten. 

Sie hatten ſich natürlich darüber verabredet und ganz 
gewiß geglaubt, einen ungeheuer klugen Gedanken gefaßt 
zu haben. Ich hätte nun meine Beobachtung mir zu 
Nutzen machen können, ohne ein Wort darüber zu ſprechen; 
aber dieſer Schneider ſollte nicht innerlich über uns lachen. 
Wie er ſelbſt den Ueberfall vorausſah, ſo wollte auch ich 
denſelben vorausſagen. 

Darum hielt ich, als wir wieder an eines diefer 
Zeichen gelangten, an und ſagte zu Halef: 
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„Hadſchi, ftehit du dieſen umgebrochenen Zweig?“ 

„Ja, Herr.“ 

„Wer mag ihn umgebrochen haben?“ 

„Irgend ein Wild.“ 

„Das könnte nur ein Hochwild geweſen ſein, und 
dann müßten wir die Fährte desſelben ſehen.“ 

„Das Gras hat ſich wohl wieder aufgerichtet, ſo daß 
ſie nicht mehr zu ſehen iſt.“ | 

„In dieſem Falle wären viele Stunden vergangen, 
ſeit der Zweig umgebrochen wurde, und dann müßte die 
Bruchfläche verdorrt ſein. Sie iſt aber noch ſo friſch und 
feucht, daß höchſtens eine Viertelſtunde vergangen fein kann, 
ſeit fie entſtanden iſt.“ 

„Wer ſoll es denn gethan haben, und was geht es 
uns an? Warum intereſſierſt du dich ſo ſehr für dieſen 
Zweig?“ 

„Weil er mir eine ganze Geſchichte erzählt.“ 

„Eine Geſchichte? Shidi, ich weiß, daß du die Fährten 
und Spuren zu leſen verſtehſt wie ſonſt keiner. Nun 
diejenige des Miriditen haben wir deutlich vor uns. Was 
aber haben wir mit dieſem Zweig zu thun?“ 

Der Schneider hielt abſeits und blickte mich mit 
einem ruhig ſein ſollenden Ausdruck an. Aber einer ſeiner 
Mundwinkel war leiſe geöffnet und ein wenig ſeitwärts. 
gezogen, was dem Geſicht den allerdings nur ſchwer be⸗ 
merkbaren Ausdruck heimlichen Hohnes gab. 

„Wenn du es nicht weißt, was dieſer Zweig mir er⸗ 
zählt, ſo wird vielleicht unſer Führer Afrit ſcharfſinniger 
ſein, als du,“ ſagte ich. 

Der Schneider machte ſogleich ein ſehr erſtauntes 
Geſicht und anwortete: 

„Herr, ich weiß nichts und ahne nichts, und auch du 
wirſt nichts wiſſen. Was ſoll ein ſolcher Zweig erzählen?“ 
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„Sehr viel.“ 

„Ja, er predigt die Vergänglichkeit alles Irdiſchen. 
Noch geſtern grünte er und jetzt muß er welken und ver⸗ 
dorren.“ 

„Ja, und dabei ſoll er mir ſagen, daß auch ich dem 
Tod geweiht bin.“ 

„Wie ſo? Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Nun, ich bin überzeugt, daß der Miridit ihn um⸗ 
gebrochen hat.“ 

„Weshalb?“ 

„In einer ganz beſonderen Abſicht. Haſt du nicht 
ſchon auch andere Zweige bemerkt, die umgebrochen waren?“ 

„Nein, Herr.“ 

„Dieſer hier wird der elfte ſein, den ich bemerke.“ 

„Das iſt ein Zufall.“ 

„Man kann im Gehen oder Reiten einmal ein Aeſt⸗ 
chen in Gedanken, im Spiel der Finger knicken, aber elf 
Zweige knicken, und zwar bald rechts und bald links, 
das kann nur in einer beſtimmten Abſicht geſchehen.“ 

„So möchte ich dieſe Abſicht wiſſen.“ 

„Du brauchſt nur aufzupaſſen. Wir werden wahr⸗ 
ſcheinlich noch mehrere dieſer Zeichen bemerken, und da 
wirſt du ſehen, daß ſie alle nach einer Richtung geknickt 
ſind.“ | 
„Natürlich, weil das betreffende Wild nach dieſer 
Richtung gelaufen iſt.“ 

„Von einem Wild iſt gar keine Rede. Die Knickungen 
der Zweige befinden ſich nämlich genau ſo hoch wie die 
ausgeſtreckte Hand eines Reiters. So hoch kommt kein 
Reh und auch nicht das Geweih eines Hirſches. Und 
überdies führt die Fährte des Miriditen ſtets genau nach 
rechts oder links zu dem Buſch, wo das Zeichen ange⸗ 
bracht worden iſt.“ 
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„Aber Herr, da du ſo ſcharfſinnig biſt, ſo ſage uns 
doch, was er damit beabſichtigt haben ſoll!“ 

„Kennſt du vielleicht einen Mann, welcher Suef 
heißt?“ 

Dieſer kleine Kerl, welcher ſich ſo hartnäckig ein 
armes Schneiderlein nannte, mußte doch eine ungeheure 
Selbſtbeherrſchung beſitzen, denn er zuckte mit keiner 
Miene. Wäre es nicht wie ein Schatten über das Licht der 
Augen, mit denen er mich anblickte, gegangen, ſo hätte ich 
leicht glauben können, daß ich mich irrte. 

„Suef?“ antwortete er. „Den Namen habe ich ge⸗ 
kört, aber ich kenne keinen, der ſo heißt.“ 

„Ich dachte, da du in dieſer Gegend ſo bekannt 
wäreſt, würdeſt du den Mann kennen, den ich meine.“ 

„Ich kenne ihn nicht. Was ſoll er ſein?“ 

„Ein Anhänger des Schut. Er ſoll uns heute dem 
Miriditen vor das Gewehr führen.“ 

„Herr, was denkſt du?“ 

Jetzt verriet ſein Geſicht wenn nicht Schreck, doch 
eine deutliche Beſorgnis; aber er konnte dieſelbe ja ebenſo⸗ 
gut um meinet⸗ wie um ſeinetwillen hegen. 

„Ich weiß es,“ fuhr ich fort. „Es wurde geſtern 
ausgemacht, daß dieſer Suef verſuchen ſolle, ſich unſer 
Vertrauen zu erwerben und uns dann in die Falle führen.“ 

„Herr, du ſcheinſt allwiſſend zu ſein!“ 

„Nur aufmerkſam bin ich, weiter nichts.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Darüber will ich nicht ſprechen. Ich bin gewohnt, 
alles zu beobachten und meine Schlüſſe daraus zu ziehen. 
Das wirſt du auch jetzt an dieſen Zweigen erfahren.“ 

„Iſt denn dieſer Suef wirklich gekommen?“ 

„Nein. Er ſollte ſich uns natürlich als Führer an⸗ 
bieten. Glücklicherweiſe aber haben wir dich vorher ge⸗ 
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troffen, und dieſer Suef hat alſo eingeſehen, daß er nun 
nicht bei uns anzukommen vermag.“ 

„Wie aber hängt das mit dieſen Zweigen zuſammen?“ 

„Der Miridit will Suef andeuten, wie er zu reiten 
habe.“ 

„So würde alſo der Miridit noch nicht wiſſen, daß 
dieſer Suef nicht bei uns iſt.“ 

„Freilich nicht. Der Spion und Verräter hat ſich 
jedenfalls erſt unterwegs an uns machen wollen. Da hat 
er aus ſeinem Verſteck dich geſehen und nun erkannt, daß 
wir keinen Führer brauchen. Jedenfalls ſchleicht er nun 
hinter uns her.“ 

Das Geſicht des Schneiders erhellte ſich. Er hatte 
wirklich beſorgt, durchſchaut worden ſein. Nun aber 
war er beruhigt, denn ich glaubte ja, dieſen Suef hinter 
mir zu haben. Er ahnte nicht, daß ich ihn kannte, und 
dabei mußte ich ihn laſſen. 

„Aber ich denke doch, daß du dich irrſt,“ begann er 
wieder. „Dein Verdacht iſt falſch.“ 

„Wie ſo?“ 

„Wozu brauchte der Miridit die Zweige zu knicken? 
Der Verräter, dieſer Suef, würde doch dieſe ſeine Spur 
erkennen. Wenn eine Fährte ſo deutlich iſt, bedarf es 
doch nicht noch gewiſſer beſonderer Zeichen!“ 

„O doch! Man kennt ja die Gegend noch nicht genau, 
durch welche man kommt. Der Boden kann hart ſein, 
ſo daß er keine Spuren aufnimmt; da muß man alſo 
andere Zeichen haben.“ N 

„Aber hier iſt er weich. Wenn das Umknicken wirklich 
den Zweck haben ſoll, wie du meinſt, ſo hätte es hier 
unterlaſſen werden können.“ 

„Auch nicht; denn die Fährte konnte durch irgend 
einen Umſtand verwiſcht werden. Andere konnten noch 
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vor uns hierher kommen. Dann war die Spur des Miri⸗ 
diten nicht zu unterſcheiden. Alſo hat er dieſe Zeichen 
für unbedingt notwendig gehalten. Aber das iſt für mich 
noch immer nicht die Hauptſache.“ 

„Noch mehr denkſt du?!“ 

„Ja, und du haſt mich falſch verſtanden. Er will 
mit dieſen Zeichen nicht ſagen, wie er geritten iſt, ſondern 
wie Suef uns führen ſoll.“ 

„Iſt das nicht einerlei?“ 

„Durchaus nicht. Ich bin vollſtändig überzeugt, daß 
es nicht lange dauert, ſo wird die Richtung dieſer Zeichen 
von ſeiner Fährte abweichen.“ 

„Allah! Was haſt du für einen Kopf!“ rief er aus. 

Das war ein ungeheucheltes Erſtaunen. Ich hatte 
alſo das Richtige getroffen und antwortete: 

„Mein Kopf iſt nicht beſſer als der deinige. Ich 
überlege mir die Sache genau. Ich ſehe im Geiſt den 
Miriditen hier warten, und ich ſehe auch uns kommen, 
geführt von dem Verräter Suef. Wenn der erſtere mich 
töten will, ſo muß er mir doch auflauern. Er wird alſo 
zur Seite hinter den Büſchen ſtecken. Folglich muß er 
vorher von unſerer Richtung een ſein. Siehſt du 
das nicht ein?“ 

„O ja!“ 

"Alfo muß er vorher ein Zeichen geben, daß Suef 
von dem betreffenden Punkt aus ihm nicht mehr folgen 
ſoll. Und dieſes Zeichen werden wir bald finden. Reiten 
wir jetzt weiter!“ 

Indem wir unſere Pferde wieder in Bewegung 
ſetzten, ſagte der Schneider: 

„Ich bin ganz begierig darauf, zu erfahren, ob du 
recht vermuteſt.“ 

„Und ich bin überzeugt davon, daß ich mich nicht 


— 365 — 


irre. Ich weiß ganz genau, daß ich jetzt noch nichts zu 
fürchten brauche. Erſt. wenn ſich die Richtungen getrennt 
haben, wird der Ueberfall erfolgen. Und ſo wie ich dir 
hier bewieſen habe, daß ich ſämtliche Gedanken und Ab⸗ 
ſichten des Miriditen und dieſes Suef mir von den 
Zweigen habe erzählen laſſen, ſo weiß ich auch noch mehr 
vorher, als du ahnſt und denken kannſt. Der Schut iſt 
mir ein ſehr ungefährlicher Burſche.“ 

Wir kamen noch an mehreren umgebrochenen Zweigen 
vorüber. Ich machte den Schneider auf dieſelben auf⸗ 
merkſam und bewies ihm, daß das Pferd des Miriditen 
ſtets ganz nahe an dem betreffenden Buſch vorübergekom⸗ 
men war. ö 

Dann gelangten wir an diejenige Stelle, welche ich 
ihm vorhergeſagt hatte. Die Pferdeſpur ſührte links ab, 
während geradeaus an zwei einander gegenüberliegen⸗ 
den Büſchen die ungebrochenen Zweige nach vorwärts 
deuteten. 

„Siehe, da haſt du den Punkt, welchen ich meine,“ 
ſagte ich; „der Miridit iſt nach links geritten, um den 
Hinterhalt zu gewinnen; Suef ſoll uns aber gradaus 
führen, zwiſchen dieſen Büſchen hindurch. Biſt du nicht 
auch dieſer Anſicht?“ 

„Herr, ich kann dir nicht antworten. Deine Gedanken 
ſind mir zu hoch.“ 

„Ich habe dir ja alles deutlich erklärt.“ 

„Ja, aber dennoch kann ich deinen Schlüſſen nicht 
folgen. Ich denke, du wirſt dich wohl irren.“ 

„Ich irre mich nicht.“ 

„Was wirſt du thun?“ 

„Zunächſt würde ich dieſen Suef, wenn er bei mir 
wäre, hier an dieſer Stelle ſo peitſchen laſſen, daß er nicht 
wieder aufſtehen könnte.“ 
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„Ihm würde ſein Recht werden! Leider aber iſt er 
nicht da.“ | 

„Jedenfalls ift er hinter uns. Ich hätte große Luft, 
auf ihn zu warten.“ 

„Er wird ſich hüten, ſich ſehen zu laſſen. 

„Ganz richtig. Aber ich bekomme ihn doch in meine 
Hand; dann ſoll er ſeinen Lohn erhalten.“ 

„Recht ſo, Herr!“ 

„Denkſt du, daß hundert Hiebe genug ſein würden?“ 

„Nein. Wenn du ihn in deine Hände bekommſt, ſo 
mußt du ihn totpeitſchen laſſen, denn der Verräter iſt 
ſchlimmer als der Thäter.“ 

„Ganz richtig; aber es genügen fünfzig.“ 

„Das wäre eine außerordentliche Milde und Gnade, 
Herr.“ 

„Merke dir dieſe deine Worte und bitte dann nicht 
etwa um Gnade für ihn; aber das wird ja ſpäter ſein. 
Jetzt haben wir es mit der Gegenwart zu thun.“ 

„Ja, Sihdi, wir können doch nicht hier halten blei⸗ 
ben!“ mahnte Halef. „Vielleicht ſteckt der Miridit gar 
nicht weit von hier.“ 

„Das befürchte ich nicht. Wir reiten weiter, aber 
nicht genau in der Richtung, welche die Zweige uns an⸗ 
deuten, ſondern ein wenig weiter nach rechts. Auf dieſe 
Weiſe bringen wir mehr Raum zwiſchen ihn und uns. 
Ich bleibe für einige Augenblicke hier zurück, werde aber 
ſchnell wieder bei euch ſein. Und noch eins, Halef! Nimm 
dein Gewehr zur Hand. Man weiß nicht, was geſchehen 
kann. Den Miriditen nehme ich ganz allein auf mich. 
Sollteſt du aber auf irgend eine Weiſe dieſen Suef be⸗ 
merken, ſo jagſt du ihm ſofort eine Kugel durch den Kopf.“ 

„Einverſtanden!“ nickte Halef. 

„Und da unſer guter Afrit nicht bewaffnet iſt, ſo 
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müſſen wir ihn beſchützen. Osko und Omar mögen ihn 
in ihre Mitte nehmen, und du reiteſt ganz nahe hinterher 
und biſt ſogleich bei der Hand, wenn etwas Verdächtiges 
geſchieht.“ 

„Keine Sorge, Effendi! Ich werde augenblicklich 
hinter dieſem Suef ſein!“ 

Der Hadſchi verſtand mich vollſtändig. Ich war 
überzeugt, daß er den Schneider ſofort erſchießen würde, 
wenn es dieſem einfallen ſollte, die Flucht zu ergreifen. 
Dieſer ſelbſt aber ſah mich mit einem beſorgt forſchenden 
Blick an und ſagte: 

„Effendi, macht euch doch um meinetwillen keine 
Sorge!“ 

„Das iſt unſere Pflicht. Du befindeſt dich bei uns 
und biſt alſo der Feind unſerer Feinde. Als ſolcher wirſt 
du von ihnen behandelt. Wir müſſen dich darum in 
unſern Schutz nehmen. Entferne dich aber ja nicht von 
meinen drei Gefährten, denn dann könnte dir etwas ge- 
ſchehen, wofür wir dir nicht verantwortlich ſind. Du biſt 
nur bei ihnen ſicher.“ 

„Und du reiteſt nicht mit uns?“ 

„Ich bleibe für einen es zurück.“ 

„Warum?“ 

„Aus Feigheit. Der Miridit mag erſt euch erſchießen, 
bevor er mich trifft. Vorwärts!“ 

Halef lachte über meine Antwort und winkte mit dem 
Auge nach der Fährte des Miriditen. Er erriet, daß ich 
derſelben folgen wollte. 

Ich wartete, bis ſie zwiſchen den beiden Büſchen hin⸗ 
durch waren, und ritt dann langſam nach links auf der 
Fährte weiter. 

Natürlich galt es nun, die Augen überall zu haben. 
Ich konnte von dem Miriditen viel eher bemerkt werden, 
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als ich ſelbſt ihn erblickte. Darum wich ich lieber von 
der Fährte ab, eine Strecke weiter nach links mit der⸗ 
ſelben parallel reitend. 

Die Büſche ſtanden in ziemlich regelmäßigen Ent⸗ 
fernungen auseinander, immer zwiſchen fünfzehn und 
zwanzig Ellen ungefähr. So oft ich einen Strauch er⸗ 
reichte, hielt ich an, um erſt vorſichtig hinter demſelben 
hervor zu ſpähen. 

Da hörte ich einen ſchrillen Pfiff. Er kam von da 
her, wo meine Gefährten jetzt ſein mußten. Wer hatte 
ihn ausgeſtoßen? Halef etwa, um mich zu warnen oder 
mir ein Zeichen zu geben? Nein, ſein Zeichen wäre anders 
geweſen. Oder der Schneider? Hatte er mit dem Miri⸗ 
diten verabredet, unſer Nahen durch einen ſolchen Pfiff 
kund zu geben? Dann war es höchſt verwegen von ihm, 
unter den jetzigen Umſtänden, wo er wußte, daß der ganze 
Plan mir verraten ſei, dieſes Signal dennoch hören zu 
laſſen. 

Kaum war der Pfiff verhallt, ſo hörte ich vor mir, 
hinter dem Geſträuch, einen Ton, als ob jemand halblaut 
das Wort „el haſſil — endlich!“ ausrufe. Ich vernahm 
das Stampfen von Hufen, nicht hell, ſondern dumpf, wegen 
des weichen Bodens, und richtete mich hoch im Sattel auf, 
um über den Buſch, hinter welchem ich angehalten hatte, 
hinweg zu ſehen. 

Ja, richtig, ich erblickte den Miriditen, welcher neben 
ſeinem Pferd im Gras geſeſſen hatte und ſich nun in den 
Sattel ſchwang. Auch er ſtand hoch in den Bügeln und 
ſchaute nach uns aus. 

Ich muß geſtehen, daß er den Platz ſehr gut gewählt 
hatte, denn derſelbe paßte ausgezeichnet zu dem beab⸗ 
ſichtigten Unternehmen. Der Miridit konnte zwiſchen den 
Müſchen hervor gedankenſchnell über uns kommen und 
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ebenſo raſch wieder hinter ihnen verſchwinden. Sein 
plötzliches, unerwartetes Erſcheinen mußte uns verblüffen. 
Ehe wir uns gefaßt hatten, war ich von ihm erſchoſſen 
oder erſchlagen, und er befand ſich bereits in Sicherheit, 
bevor meine erſchrockenen Gefährten an eine Verfolgung 
des Mörders denken konnten. 

Das war freilich alles ganz hübſch ausgedacht, aber 
die Rechnung hatte nicht meine Genehmigung, und um 
einen Strich durch dieſelbe zu machen, hatte ich bereits 
während der letzten zwei Minuten mein Laſſo aufgerollt. 

Dieſe Waffe, welche in der Hand eines Geübten dem 
Gegner ſo furchtbar werden kann, iſt nicht, wie viele 
meinen, ausſchließlich eine amerikaniſche. Alle Nomaden⸗ 
völker, welche Herdenbeſitzer ſind, bedienen ſich derſelben 
in verſchiedenartig abgeänderter Geſtalt und in der ihnen 
eigenen Art und Weiſe. Der ungariſche Czikos bedient 
ſich der Leine oder des Fangriemens ebenſo wie der ruſſiſche 
Tabuntſchik. Die Turkmenen haben ihren langen, ge⸗ 
ſchmeidigen Kaji ebenſo, wie die Mongolen, Oſtjaken, 
Tunguſen und Kirgiſen ſich mit der Wurfſchlinge die ein⸗ 
zelnen Tiere aus den Herden holen. 

Darum war es gar nicht etwa ein lächerlicher Ge⸗ 
danke von mir geweſen, das Laſſo mit auf die Reiſe zu 
nehmen. Ich war ja vorzugsweiſe mit Nomaden in Be⸗ 
rührung gekommen, und mein geflochtener, dreißig Fuß 
langer Riemen hatte mir mehrere Male ganz vortreffliche 
Dienſte geleiſtet. Man weiß freilich, daß derſelbe vor 
kurzem von mir zerſchnitten und verbraucht worden war, 
und ich muß daher erwähnen, daß ich mir dann aus 
Riemen einen neuen, freilich weniger guten, zuſammen⸗ 
geflochten hatte. 

Ich befeſtigte jetzt das obere Ende desſelben an dem 
Ring der vorderen Sattellehne. Ich wollte den Miri⸗ 
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diten fangen. Er hatte wohl noch nie ein Laſſo geſehen 
und beſaß ſicherlich keine Ahnung, auf welche Weiſe man 
ſich desſelben erwehren kann. Um ihn nicht vorzeitig 
auf meine Abſicht aufmerkſam zu machen, legte ich die 
Schlingen nicht in den Arm, ſondern hing ſie über den 
Sattelknopf. Dagegen aber nahm ich den Bärentöter 
zur Hand. Er war die einzige Waffe, mit welcher ich 
das Beil parieren konnte, übrigens ein Kunſtſtück, welches 
nur derjenige verſuchen darf, welcher ſich wohlgeübt hat, 
einen auf ihn geſchleuderten Tomahawk mit dem Lauf 
des Gewehres von ſich abzuhalten, ſo daß das Beil 
zur Seite fliegt, ohne eine jener ſtarken und gefährlichen 
Verletzungen hervorzubringen, welche ſtets die Folge eines 
unſicheren Parierens ſind. Es gilt nicht nur, dem Beil 
während des Fluges anzuſehen, auf welche Stelle es 
treffen will, ſondern man muß auch trotz der großen 
Schnelligkeit der in kreisförmigem Wirbel heranſauſenden 
Waffe genau zwiſchen Stiel und Helm unterſcheiden, ſonſt 
ſchlägt das Beil um den Gewehrlauf herum und trifft 
doch das Ziel. Vor allen Dingen muß man das parierende 
Gewehr mit beiden Händen halten, weil der Anprall ein 
ganz gewaltiger iſt, ſonſt bekommt man Beil und Gewehr 
ins Geſicht, und ſodann muß das letztere eine ſchiefe 
Richtung haben, damit das Beil in einen ſpitzen Winkel. 
aufſchlägt und im ſtumpfen Winkel auswärts abgleitet. 
Körperkraft, Uebung und ein ſehr ſcharfes Auge, das iſt's, 
was dazu gehört. 

Die Situation war jetzt folgende: Ich hielt jo auf 
dem Pferd, daß ich die Richtung, in welcher ich die 
Gefährten wußte, grad vor mir hatte. Links von mir 
befand ſich der Miridit. Ich hielt den Blick nach ihm 
gerichtet und erkannte, daß er ſich anſtrengte, die Reiter 
zu ſehen. | 
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Eine haſtige unwillige Bewegung von ihm verriet 
mir ſeinen Aerger darüber, daß Suef nicht die ihm durch 
die Zweige angewieſene Richtung eingeſchlagen hatte. 
Hätte ich Halef nicht weiter nach rechts gewieſen, ſo wären 
ſie viel näher an dem Meriditen vorüber gekommen. So 
aber bewegten ſie ſich am Rand der freien Ebene dahin, 
was dem Auflauernden ganz beſonders unlieb ſein 
mußte. ö 

Jetzt ſah ich ſie kommen. Auch er mußte ſie erblicken. 
Die hier und dort ſtehenden Büſche machten es ihm aber 
unmöglich, die einzelnen Reiter zu unterſcheiden. Er 
konnte ſich alſo nicht überzeugen, ob ich auch wirklich bei 
ihnen ſei. Da er dies aber mit voller Sicherheit erwarten 
mußte, ſo ſetzte er ſich jetzt in Bewegung, erſt langſam 
und dann ſchneller, bis ſein Pferd in raſchen Trab 
überging. 

Ich folgte ihm, die Büchſe in der Rechten, und ſorgte 
dafür, daß ſich ſtets ein Strauchwerk zwiſchen ihm und 
mir befand. Das war wohl überflüſſig, denn ſeine 
Aufmerkſamkeit war ſo ausſchließlich nach vorn gerichtet, 
daß es ihm gar nicht einfiel, hinter ſich zu blicken. 

Der weiche Boden dämpfte den Hufſchlag meines 
Rappen, und überdies mußte das Geräuſch, welches ſein 
eigenes Pferd verurſachte, es ihm unmöglich machen, mich 
hinter ſich zu hören. 

Die Entſcheidung mußte in wenigen Sekunden erfolgen. 
Ich hatte nicht die mindeſte Angſt, höchſtens hätte mich 
ſeine Axt beſorgt machen können. 

Jetzt hatte er noch zwei Büſche zu paſſieren; jetzt 
jagte er an dem letzten vorüber und hinaus auf die Ebene, 
indem er einen ſchrillen Ruf ausſtieß, um uns zu erſchrecken. 
Sein Pferd parierend, erhob er das Gewehr zum Schuß, 
aber er ſchoß nicht; er zielte nicht einmal, ſondern ſtieß 
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einen zweiten Ruf aus, einen Ruf der Ueberraſchung, 
des Aergers — er ſah, daß ich nicht dabei war. 

Auch die Gefährten hielten. Halef ſtieß ein lautes 
Gelächter aus. 

„Was willſt du von uns, Mann?“ fragte er. „Warum 
ſchneideſt du ein Geſicht, als ob du deinen eigenen Kopf 
ſamt dem Backenpflaſter verſchluckt hätteſt?“ 

„Ihr Hunde!“ knirſchte der Mann. 

„Du ärgerſt dich? Wohl weil du den Geſuchten 
nicht ſiehſt. Schau dich doch um!“ 

. Der Miridit wandte ſich im Sattel um und erblickte 
mich. Ich hielt etwa fünfzehn Schritte hinter ihm. 

„Suchſt du mich?“ fragte ich. 

Da riß er ſein Pferd gegen mich herum, nahm das 
Gewehr wieder auf und antwortete: 

„Ja, dich will ich haben, du Scheitan! Bin ich dir 
bekannt?“ 

Ich machte keine Bewegung und bejahte nur. 

„Du haſt meinen Bruder ermordet! Du biſt der Blut⸗ 
rache verfallen. Ich will dich nicht tückiſch von hinten 
niederſchießen, ſondern, wie ein Mann, von vorn!“ 

„Schieß nicht, denn wir alle ſind kugelfeſt!“ 

„Das will ich ſehen! Fahre in die Dſchehenna!“ 

Er drückte ab. Das Zündhütchen knallte, aber der 
Schuß ging nicht los. 

„Siehſt du?“ lachte ich. „Ich habe dich gewarnt. 
Nun aber biſt du mein!“ ö 

Ich erhob den Bärentöter, wie um zu ſchießen. Da 
aber riß er den Heiduckenezakan aus dem Gurt und ſchrie 
wütend: 

„Noch nicht! Trifft dich die Flinte nicht, ſo trifft 
dich das Beil!“ 

. Er wirbelte die Axt um den Kopf und ſchleuderte 
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ſie dann nach meinem Kopfe. Aus ſo geringer Entfernung 
mußte ſie mir den Schädel ſpalten, wenn ich nur um ein 
Haar breit falſch parierte. 

Einen Augenblick lang, nur einen kleinen, halben 
Augenblick lang hörte ich ihr Sauſen. Es war wie ein 
dumpfer und doch jchtiller Pfiff. Mit weitem Auge hatte 
ich die Armbewegung des Miriditen erfaßt. Ich blieb 
ſtarr im Sattel halten, das Gewehr in beiden Händen. 
Dann ein blitzſchneller Ruck empor mit dem Gewehr — 
die Axt traf den Lauf und flog davon. Sie hätte mich 
genau in die Stirn getroffen. 

Der Miridit ließ den Zügel aus der Linken ſinken, 
ſo betroffen war er. Er hatte nun keine andere Waffe 
als die Piſtolen, und dieſe brauchte ich nicht zu fürchten. 

„Siehſt du, daß ich auch dein Beil verachte!“ rief 
ich ihm zu. „Nun aber biſt du meiner Rache verfallen. 
Paß auf!“ | 

Ich legte das Gewehr auf ihn an. Das gab ihm 
die Bewegung wieder. Er ergriff den Zügel, riß ſein 
Pferd empor und nach hinten und ſchoß davon, in die 
Ebene hinein, juſt ſo, wie ich es erwartet hatte. 

Ich ritt zu Halef hin und gab ihm die Büchſe, denn 
ſie war mir nun hinderlich. Er nahm ſie, rief aber 
dringend: ı 

„Schnell, ſchnell! Er entkommt ſonſt!“ 

„Nur Geduld! Wir haben Zeit. Dieſer gute, arme 
Schneider Afrit ſoll einmal einen Reiter ſehen, mit welchem 
es der Schut ſicherlich nicht aufnehmen kann. Kommt mir 
im Galopp nach!“ 

Ein kurzer Pfiff, und mein Rih ſchoß davon. 

Ich legte ihm die Zügel auf den Hals und ſtellte mich 
in den Bügeln auf, obgleich der kranke Fuß mir daran 
ziemlich hinderlich war. 
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Im Reiten legte ich den Laſſo in Schlingen um den 
linken Ellbogen, ſchlang die äußere Schleife weit und 
nahm dann die Schlingen vom Ellbogen herab auf den 
linken Unterarm, ſo daß ſie regelrecht ablaufen konnten. 
Die Schleife aber hielt ich in der Rechten. 

Den Rappen lenkte ich wedersmit dem Zügel, noch 
durch Schenkeldruck. Das kluge Tier wußte, um was es ſich 
handelte. 

Der Miridit war erſt in ſchnurgrader Richtung ge⸗ 
flohen, eine Dummheit von ihm, denn da mußte ihn ja 
meine Kugel leicht treffen, da mir auf dieſe Weiſe das 
Zielen ſehr erleichtert wurde, wenn ich überhaupt ihn 
hätte erſchießen wollen. 
| Da aber in dieſer Richtung die offene Ebene am 
breiteſten war, ſo lenkte er jetzt nach links, wo es wieder 
Büſche gab, die ihm Schutz und wohl auch Rettung ge⸗ 
währen mußten. 

Rih ſchoß ganz ohne mein Zuthun, wie ein guter 
Jagdhund, ſofort auch nach links, um dem Braunen den 
Weg abzuſchneiden. Dennoch erkannte ich, daß ich wohl 
zu lange bei Halef gezögert hatte. Der Braune war 
ein vortrefflicher Renner, wenn auch für fünfzig ſolcher 
Bleſſen mir mein Schwarzer nicht feil geweſen wäre. 
Gleichwohl war mir der Miridit gewiß, ſelbſt wenn er 
die Büſche vor mir erreichte. Aber das brauchte ich ihm 
gar nicht zu erlauben. Es ſtand mir ja frei, das Ge⸗ 
heimnis meines Rappen in Anwendung zu bringen. 

Er that bereits ſchon das Seinige. Er nahm mit 
drei eleganten Sprüngen ſo viel Raum hinter ſich, wie 
der Braune mit vier angeſtrengten Sätzen. Aber der Vor⸗ 
ſprung des letzteren war zu groß geweſen; ich konnte ihn 
nur mit Hilfe des Geheimniſſes wieder einholen. 

Wer noch nicht weiß, welche Bewandtnis es mit dieſem 
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Geheimnis hat, der darf erfahren, daß ein jeder Araber, 
welcher ſich im Beſitz eines echten Vollblutes befindet, 
dieſem ein gewiſſes Zeichen anlehrt, welches der Reiter 
nur dann in Anwendung bringt, wenn das Pferd ſeine 
alleräußerſten Kräfte anſtrengen ſoll. 

Der echte arabiſche Renner ſpielt ſelbſt in ſchnellſter 
Carriere nur mit ſeinen Kräften. Er vermag ſich ſelbſt 
zu übertreffen, wenn dieſes Zeichen angewendet wird. 
Dies geſchieht freilich nur ganz ausnahmsweiſe, in größter 
Gefahr, wenn nur allein die Schnelligkeit zu retten 
vermag. 

Das ſind dann wahre Todesritte. Das Pferd läuft 
nicht, ſondern es fliegt. Man kann kaum die Beine ſehen, 
ſo groß iſt die Schnelligkeit. Jetzt, in dieſem Augenblick, 
wendet der Reiter ſein Geheimnis an, und wenige Se⸗ 
kunden ſpäter ſind Roß und Mann als kleiner Punkt 
dem Auge des Zuſchauers in weiter Ferne entſchwunden. 

Dieſes Zeichen wird Geheimnis genannt, weil der 
Beſitzer es nie verrät. Selbſt ſeinem Weib, ſeinem Sohn 
und einzigen Erben, ſeinem beſten Freund verrät er es 
nicht. Nur dem Käufer des Roſſes teilt er es mit, und 
auf ſeinem Sterbebett ſagt er es demjenigen, in deſſen 
Beſitz das Pferd übergehen wird. Sonſt aber kann ihm 
keine Qual und auch nicht der Tod das Geheimnis ent⸗ 
reißen. Es ſtirbt mit ihm. 

Als ich Rih geſchenkt bekam, wurde mir natürlich 
auch das heimliche Zeichen desſelben mitgeteilt. Es beſtand 
darin, ihm die Hand zwiſchen die Ohren zu legen und 
dabei ſeinen Namen „Rih' auszurufen. Ich war einige 
Male gezwungen geweſen, das Geheimnis in Anwendung 
zu bringen, und zwar mit faſt unglaublichem Erfolg. 

Jetzt befand ich mich nicht in einer ſo großen Gefahr, 
daß es gerechtfertigt geweſen wäre, das Geheimnis zu 
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Hilfe zu nehmen; aber Halef follte den Rappen als 
Geſchenk bekommen. Derſelbe gehörte mir alſo nur noch 
wenige Tage, und da war es verzeihlich, wenn ich wünſchte, 
noch ein letztes Mal mit ihm ‚fliegen‘ zu können. 

So legte ich ihm denn die Hand zwiſchen die kleinen 
Ohren — ‚Rih! 

Er ſtutzte mitten im Sprung; dann ließ er einen 
Laut hören, wie ein kurzes, tiefes Huſten, und nun ging 
es vorwärts — — was helfen Worte! Es kann eben 
nicht geſchildert werden. Ich ſaß auf keinem Pferd, 
ſondern es war, als ob ich auf einem Pfeile durch die 
Luft ſchnellte. Ich erreichte den Punkt an den Gebüſchen, 
auf welchen der Miridit zuſprengte, viel, viel eher als er. 
Es lagen wohl an die vierzig Pferdelängen zwiſchen mir 
und ihm. Er riß alſo ſein Pferd herum und jagte wieder 
in die Ebene hinein. 

Ich folgte ihm, aber nicht mehr mit dieſer Ueber⸗ 
anſtrengung meines Pferdes. Ich gab demſelben durch 
ein beruhigendes, zärtliches Streicheln des glänzenden 
Halſes zu verſtehen, daß ich mit ihm zufrieden ſei, und 
daß es nun von dieſer höchſten Eile ablaſſen könne. Es 
ließ auch nach, aber nur Sekunden dauerte es, ſo befand 
ich mich nur um zwei Längen hinter dem Miriditen. 

„Halte an! Ich befehle es!“ rief ich. 

Er drehte ſich nach mir um. Er hatte ſchon ſeine 
Piſtolen bereit und ſchoß nach mir. Ich ſah am Zielen, 
daß er mich nicht treffen würde, und ſchwang die Schleife 
des Laſſo um den Kopf. 

Ber Miridit hatte ſchon vorher ſein Pferd mit der 
Peitſche bearbeitet, um es übermäßig anzutreiben. Jetzt 
warf er fluchend die Piſtolen weg, zog ſein Meſſer und 
ſtach es dem Pferd in das Fleiſch. Es ſtöhnte laut und 

— , machte einen Verſuch ſchneller zu laufen; aber vergebens. 


* 


— 377 — 


Da warf ich die Schlinge. In dem Augenblick, an 
welchem ſie wie ein weiter Ring über den Kopf des Reiters 
ſchwebte, hielt ich mein Pferd an und riß es zurück. Ein 
Ruck, ein Schrei — Rih ſtand, der Braune rannte weiter, 
und der Miridit lag am Boden, mit ſtraff zugezogener 

Schlinge um die Arme und um den Leib. Er war aus 
dem Sattel geriſſen und in weitem Bogen zur Erde ge⸗ 
ſchleudert worden. 

Ich ſah, daß er ſich nicht rührte, und beeilte mich 
keineswegs, abzuſteigen. Er konnte ja gar nicht fort. 

Als ich nun die wenigen Schritte zu ihm hin ritt, 
ſah ich, daß er die Augen geſchloſſen hatte. Er war 
ohnmächtig. Ich blieb aber im Sattel und liebkoſte mein 
Pferd zum Dank für ſeine Anſtrengung. Der Rappe 
war für ſolche Zärtlichkeiten ſehr empfänglich. Er bog 
den Hals zurück und leckte mit der Zunge nach mir, ohne 
mich jedoch zu erreichen. Als das nicht ging, verſuchte 
er mich wenigſtens mit dem Schwanze treffen zu können. 
Um ihm dieſe Freude zu machen, bog ich mich nach hinten 
und ſtreckte die Hand aus, in welche er mir den prächtigen 
Schweif wohl zehnmal warf und dabei vor Vergnügen 
laut aufwieherte. 

Nach einiger Zeit kamen auch die Gefährten herbei. 
Dabei wunderte ich mich, mit welcher Leichtigkeit der alte, 
dürre Klepper des Schneiders galoppierte. Es ſchien, als 
ob es der alten Mähre nur Vergnügen mache, ſich einmal 
tüchtig auszulaufen. 

Und der kleine, hagere Kerl ſaß im Sattel wie nur 
einer! Ich glaube, der Klepper war ein ebenſo großer 
Heuchler, wie ſein Herr. 

„Iſt er tot?“ fragte Halef, als ſie herangekommen 
waren. 

„Weiß nicht. Sieh einmal nach!“ 
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Er ſprang ab und unterſuchte den Gefangenen. 

„Herr, der Burſche ſchläft nur ein wenig. Hier haſt 
du ſeinen Czakan.“ 

Halef reichte mir die herrliche Waffe, die er vorher 
aufgehoben hatte. Der gewundene Stiel war mit geperlter 
Fiſchhaut überzogen; das Beil ſelbſt war von feiner, 
alter und herrlich eiſelierter Arbeit. Auf der einen Seite 
ſtand in arabiſcher Schrift: ‚Li ma' ak kelimet — ich 
habe ein Wort mit dir zu ſprechen, und auf der andern: 
‚Amafi, chatrak — wohl bekomms, lebe wohl!“ Der Künſtler, 
von welchem dieſe Arbeit ſtammte, hatte einen etwas 
ſtacheligen Charakter gehabt. | 

„Nun, Halef,“ fragte ich, „was ſagſt du zu unjerem 
Rih?“ 

Der Hadſchi holte tief Atem und antwortete mit 
glänzenden Augen und in begeiſtertem Ton: 

„Was ſoll ich ſagen, Sihdi! Du haſt ihm das Ge⸗ 
heimnis geſagt?“ 

„Ja. 4 

„Ich dachte es mir. Er flog erſt wie ein Pfeil und 
dann wie ein Gedanke. Er ſah von weitem aus, als ob 
er nur aus dem Leib beſtehe, denn die Beine waren ver⸗ 
ſchwunden. Noch bevor ich gedacht hatte: da iſt er, war 
er vorn bei den Büſchen. Und ſchau ihn an, wie er da⸗ 
ſteht! Siehſt du einen Tropfen a an jeinem ganzen 
Körper?“ 

„Nein.“ 

„Oder einen Flocken Giſcht vor ſeinem Maul?“ 

„Auch nicht.“ 

„Oder ſiehſt du ihn heftig Atem holen? Siehſt du 
ſeine Lungen gehen oder gar ſeine Flanken ſchlagen?“ 

„Keine Spur davon.“ | 

„Ja, er ſteht fo ruhig und vergnügt da, als ob er 
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ſich ſoeben erſt vom Schlaf erhoben hätte. Es war ein 
herrlicher, ein prachtvoller Anblick! Selbſt der Prophet 
hat kein ſolches Pferd gehabt. Schade, daß es ein Hengſt 
und keine Stute iſt! Das iſt ſein einziger, aber auch 
ſein allereinziger Fehler. Ich werde ihm heute abend 
zur Belohnung einen großen Maiskuchen geben, mit Raki 
begoſſen, denn das iſt ſein Lieblingseſſen; er iſt ein 
Leckermaul.“ 

Und ſich an den Schneider wendend, fragte er: 

„Nun, Afrit, du Rieſengeſchöpf, haft du auch Reſpekt 
vor dieſem Pferd?!“ 

„Es iſt unvergleichlich. Ich habe noch nie ein ſolches 
geſehen,“ antwortete der Gefragte. 

Er betrachtete den Hengſt mit den Augen eines 
Kenners. Konnte ein armer Schneider ſolche Blicke, die 
Blicke eines Sachverſtändigen haben? Nein! Es lag eine 
nicht ganz zu verbergende Gier in dieſen Blicken. Er 
trug Verlangen, den Hengſt zu beſitzen. Das ſah man 
ihm an, ſo ſehr er ſich auch beſtrebte, dies zu verheim⸗ 
lichen. 

„Schön!“ erwiderte Halef, von dieſem Lob befriedigt. 
„Aber was ſagſt du zu ſeinem Herrn?“ 

„Er iſt wert, ein ſolches Pferd zu beſitzen. Er 
reitet gut.“ 

„Gut? Menſch, was fällt dir ein! Auch du reiteſt 
gut, aber du biſt im Vergleich zu ihm ein Froſch, der 
auf dem Rücken eines Ochſen ſitzt. Und wer hat dich 
gefragt, wie er reitet? Ich habe es ganz anders gemeint. 
Hat er nicht glänzend Wort gehalten?“ | 

„Ja, das gebe ich freilich zu.“ 

„Freilich? Du mußt es zugeben, du biſt gezwungen 
dazu. Hat er es nicht bewieſen, daß der Miridit ein 
Knabe gegen ihn iſt, ein Junge, welcher ſich noch nicht 
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einmal die Jacke zuknöpfen kann? Wie herrlich hat er 
ihn überliſtet! Haſt du geahnt, daß er ihn abermals 
beſchleichen würde?“ 

„Nein.“ f 

„Ich habe es gleich gewußt. Dein Gehirn iſt wie 
ein Kuchen, welchen die Hitze ſchwarz und trocken ge⸗ 
brannt hat, ſo daß er nun nicht zu genießen iſt. Wie 
ſtaunte der Miridit, als er ihn nicht bei uns ſah, und 
wie erſchrak er, als er ihn dann hinter ſich erblickte! Wie 
ſtcher zielte er dann auf ihn! Und weißt du, warum fein 
Gewehr nicht losgegangen iſt?“ 

„Weil es verſagte.“ 

„Nein, ſondern weil wir kugelfeſt find. Verſtanden, 
du Schneider aller armen Schneider! Und dann der 
Wurf des Czakan! Hätteſt du es vermocht, das Beil zu 
parieren?“ 

„Bei meiner armen Seele, nein!“ 

„Bei deiner armen Seele wirſt du überhaupt nie⸗ 
mals etwas vermögen, denn deine Seele iſt doch nur ein 
langes, unbehilfliches Ding wie ein Regenwurm, welches 
ſich vergeblich in dir windet, um einen klugen Gedanken 
zu faſſen. Und nachher die Jagd! Haſt du ſchon einmal 
geſehen, wie man mit einem Riemen einen Reiter von 
dem Pferd reißt?“ | 

„Niemals.“ 

„Das glaube ich. Du haſt überhaupt noch gar vieles, 
noch tauſenderlei nicht geſehen, was wir verſtehen und 
können. Was kann dein Schut gegen unſern Effendi aus⸗ 
richten? Unſere Liſt und Tapferkeit wird ſein wie eine 
Schraube, die ſich in ſeinen Leib hineinfrißt!“ 

„Meinen Schut? Sage das doch nicht!“ 

„Du verteidigſt ihn ja!“ 

„Das iſt mir nicht eingefallen!“ 
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„Haſt du nicht geſagt, daß er uns überlegen ſei, 
daß er uns verderben werde?“ 

„Ich ſagte das, um euch liebreich zu warnen.“ 

„So ſage ich dir ebenſo liebreich, daß du in Zukunft 
das Maul zu halten haſt. Wir bedürfen keiner War⸗ 
nung. Wir wiſſen ſelbſt, was wir zu thun und zu laſſen 
haben, denn wir kennen uns und auch unſere Feinde. 
Sie ſind gegen uns wie dürre Grashalme gegen die Palmen, 
welche ihre Häupter in den Wolken baden. Dieſer Schut 
wird uns zu Füßen liegen wie der Miridit, der hier am 
Boden liegt. Und alle, die ihm dienen, werden wir ver⸗ 
zehren, wie man Tabak aus der Doſe in die Naſe ſteckt.“ 

„Hadſchi, was habe ich denn gethan, daß du ſo ſtreng 
und zornig zu mir redeſt?“ 

„Den Schut haſt du über uns geſetzt! Iſt das nicht 
genug? Du haſt noch keinen berühmten Helden geſehen. 
Hier aber erblickſt du Männer und Helden, welche den 
Schut wie eine Fliege achten. Man fängt und zerdrückt 
ſie mit der Hand!“ 

Um den kleinen Hadſchi, der nun im Zuge war, nicht 
noch größer werden zu laſſen, unterbrach ich ihn: 

„Ich hörte, als ich hinter dem Miriditen hielt, einen 
Pfiff. Wer hat ihn ausgeſtoßen?“ 

„Hier der Schneider.“ 

„Warum?“ 

„Er ſagte, es ſei ein Hund durch die Büſche ge⸗ 
laufen.“ 

„Ja, Herr, ich ſah ihn deutlich,“ erklärte der Ver⸗ 
räter angelegentlich. 

„Was ging dich das Tier an?“ 

„Es hatte ſich doch wohl verlaufen, und wir konnten 
es bis nach dem nächſten Dorf mitnehmen, wohin es 


wahrſcheinlich gehört.“ 
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„So! Der Miridit ſchien dieſen Pfiff zu kennen.“ 

„Gewiß nicht.“ 

„Er ſprang ſofort vom Boden auf und ſtieg zu Pferd.“ 

„Das war Zufall!“ 

„Natürlich! Aber es ſcheint, daß er mit dem ‚Suef‘ 
verabredet hatte, daß derſelbe ſeine Annäherung durch 
einen Piff verkünden ſollte. Das iſt eine große Albern⸗ 
heit von den beiden, denn dadurch würden ſie ja ver⸗ 
raten haben, daß ſie im Einverſtändniſſe handeln. Hoffent⸗ 
lich kommt mir der Burſche in die Hände, und da werde 
ich ihn auf dieſe Dummheit aufmerkſam machen.“ 

„Willſt du nicht einmal nach dem Miriditen ſehen? 
Er bewegt ſich.“ 

Der Genannte hatte, um in eine andere Lage zu 
kommen, eine Bewegung mit den Beinen gemacht. Ich 
ſah, daß er die Augen geöffnet hatte und mich grimmig 
anſtarrte. 

„Nun,“ fragte ich ihn, „wie gefällt dir der Aus⸗ 
gang deines Abenteuers?“ 

„Sei verflucht!“ antwortete er. 

„Dein Mund trieft nicht von Segensworten, und 
doch habe ich es gut mit dir gemeint.“ 

„Wie gut du es meinſt, das weiß ich!“ 

„Was weißt du denn?“ 

„Daß du mich töten wirſt.“ 

„Du irrſt. Hätte ich dich töten wollen, ſo wäre es 
mir heute ſchon öfter ſehr leicht geweſen, es zu tyun.“ 

„So haſt du noch Schlimmeres mit mir vor.“ 

„Was denkſt du da?“ 

„O, es giebt verſchiedene Arten, einen Blutfeind 
unſchädlich zu machen, ohne ihn gleich zu töten!“ 

„Man läßt ihn zum Beiſpiel verſchmachten, wie ihr 
es mit uns im Sinne hattet.“ 
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„Der Scheitan hat euch heraus geholfen!“ 

„Nein, wenn dieſer uns hätte unterſtützen wollen, 
ſo wären wir lieber in der Höhle geblieben.“ 

„Und doch habt ihr den Teufel, denn ihr ſeid alle 
kugelfeſt!“ | 

„Meinſt du, daß man dazu der Hilfe des ©cheitan 
bedarf? Das kann man ſelbſt thun ohne jede fremde 
Hilfe. Man muß nur klug genug ſein und etwas ge⸗ 
lernt haben. Wir fürchten allerdings deine Kugeln und 
auch dein gehacktes Blei nicht, welches du heute ſo ſorg⸗ 
fältig in den Lauf geladen hatteſt?“ 

„Ah, du haſt meine Flinte?“ 

„Nein; ſie hing am Sattel, und dein Pferd iſt mit 
ihr fort.“ 

„Wie kannſt du denn wiſſen, daß ich gehacktes Blei 
geladen habe?“ 

„Ich weiß ſtets alles, was ich wiſſen muß. Nun 
kannſt du nicht heimreiten nach Sbiganzy, ſondern du 
mußt zu deinen Verbündeten gehen, wie du es mit ihnen 
ausgemacht haſt.“ N 

„Ich? — Wohin?“ 

„Das weißt du genau. Sind ſie nicht über Engely 
dir voran?“ ö 

„Herr, wer hat dir das geſagt?“ 

„Mein Traum. Ich ſah fie im Traum auf der Höhe 
jenſeits Warzy deiner warten. Du kamſt, ſtiegſt vom 
Pferd und ſuchteſt ſie auf, um ihnen zu ſagen, daß wir 
nun endlich ſo ſpät aufgebrochen ſeien. Dann ſeid ihr 
zuſammen fortgeritten. Du aber haſt dich ſehr bald von 
ihnen getrennt, um hierher zu reiten, wohin Suef uns 
dir in die Hände liefern ſollte.“ 

„Suef!“ rief er erſchrocken aus. 

Sein Blick ſuchte den Schneider und fand ihn. Ich 
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that, als ob ich den warnenden Wink nicht ſähe, den 
ihm der Kleine gab. Dieſer Wink ſchien den Miriditen 
zu beruhigen, denn er fragte: 

„Wer iſt Suef?“ 

„Dein Freund.“ 

„Ich kenne keinen Suef.“ 

„Nun, vielleicht erkennſt du ihn, wenn ich ihn, wie 
ich hoffe, vor deinen Augen auspeitſchen laſſe. Du haſt 
mit deinen Gefährten verabredet, daß ich tot wäre, wenn 
du nicht kämeſt; daß du aber heute abend zu ihnen ſtoßen 
würdeſt, wenn dein Ueberfall mißglücken ſollte. Er iſt 
mißglückt. Willſt du fort?“ 

Er wußte nicht, was er von mir zu halten habe; 
doch ſagte er in düſterem Ton: 

„Woher du das alles weißt, das ahne ich nicht; 
aber ich brauche es auch nicht zu wiſſen. Mache es kurz 
und töte mich!“ 

„Warum ſollte ich dich töten?“ 

„Weil ich dir nach dem Leben trachtete.“ 

„Das iſt für mich kein Grund, denn ich bin ein 
Chriſt und vergelte nicht Böſes mit Böſem.“ 

„So kennſt du das Geſetz der Blutrache nicht? 

i „Ich kenne es.“ 

„So weißt du, daß ich Zeit meines Lebens trachten 
muß, dich zu töten?“ 

„Ich weiß es.“ — 

„Und dennoch mordeſt du mich jetzt nicht?“ 

„Nein. Ich habe mich gegen dich gewehrt, und du 
haſt gar nichts thun können. Das iſt genug. Wir Chriſten 
kennen die Blutrache nicht; darum iſt bei uns der Mord 
ein todeswürdiges Verbrechen. Dich aber zwingt das 
Geſetz der Blutrache zum Mord; darum kann ich dir 
nicht zürnen, daß du dem Geſetz gehorchen willſt.“ 
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Er blickte mich an wie im Traum. Er konnte meine 
Worte nicht begreifen. 

„Aber,“ fuhr ich fort, „überlege dir, ob ich die Blut⸗ 
rache verdient habe. Ich war eingeſchloſſen — ich mußte 
mich befreien. Ich mußte ſchießen und wußte nicht, daß 
dein Bruder es war, der oben ſaß. Er ſelbſt trug die 
Schuld, daß meine Kugel ihn traf. Er wußte, daß wir 
unſere Waffen bei uns hatten. Es war eine große Thor⸗ 
heit von ihm, ſich dort hinauf zu ſetzen.“ 

„Herr, deine Worte enthalten viele Tropfen der 
Wahrheit!“ 

5 „Und warum wollte er mich bis zum Verſchmachten 

einſperren? Was hatte ich gethan? Hatte ich ihn be⸗ 
leidigt, gekränkt, beſtohlen oder beraubt? Nein! Ich kam, 
um mich nach dem Schut zu erkundigen. Es ſtand ihm 
frei, mir Auskunft zu geben oder nicht, und dann wäre 
ich in Frieden weiter gezogen. Warum wurde er mein 
Feind?“ 

„Weil ſeine Freunde deine Feinde find, und meil 
du den Schut verderben willſt.“ 

„Auch das will ich nicht.“ 

„Du ſuchſt ihn und haſt ſeinen Schwager Deſelim 
getötet. Du biſt der Blutrache verfallen und wirſt ihr 
erliegen.“ 

„Ich habe Deſelim nicht getötet. Er ſtahl mir mein 
Pferd, ſtürzte von demſelben und brach ſich den Hals. 
Bin ich der Mörder?“ 

„Hätteſt du ihn fliehen laſſen! Du aber haſt ihn 
gejagt und verfolgt. 1 

„Ah, ſo verfalle ich alſo der Blutrache, weil ich mir 
mein Pferd nicht ſtehlen laſſen wollte? Höre, ich habe 
Achtung für euch empfunden, denn ich glaubte, ihr wäret 
tapfere, offenherzige Männer. Nun aber ſehe ich, daß 
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ihr feige, hinterliſtige Schufte ſeid. Ihr ſeid Diebe, elende 
Diebe, und wenn man euch dann euern Raub abjagt, ſo 
ſagt ihr, wir ſeien der Blutrache verfallen. Das iſt, um 
euch anzuſpucken. Pfui Scheitanim! Jetzt iſt mir euer 
Schut nur ein elender Bube, und alle, die ihm dienen, 
ſind jämmerliche Halunken, auf die ich gar nicht achten 
werde. Da, mach' dich auf und lauf' davon! Ich fürchte 
dich nicht. Schieße nach mir, ſo oft du willſt. Halef, 
löſe ihm den Laſſo von ſeinem Leib!“ 

„Sihdi!“ rief der Kleine erſchrocken. „Biſt du toll?“ 

„Nein. Mache ihn los!“ 

„Das thue ich nicht!“ 

„Soll ich es etwa ſelbſt thun? Er hat nicht hinter⸗ 
rücks nach mir geſchoſſen, ſondern er hat ſich mir offen 
gegenübergeſtellt. Er hat mir auch, bevor er ſchoß, eine 
ſchöne Rede gehalten, während welcher ich ihn töten konnte, 
wenn es mir beliebt hätte. Ein Meuchelmörder iſt er 
nicht, und ſo will ich ihn auch nicht als ſolchen behan⸗ 
deln. Mach' den Laſſo auf!“ 

Jetzt gehorchte Halef und band den Miriditen los. 
Dieſer ſtand vom Boden auf. Wenn wir erwartet hatten, 
daß er nun ſchleunigſt davoneilen würde, ſo waren wir 
im Irrtum geweſen. Er ſtreckte und reckte ſeine dicht 
an den Leib gezogen geweſenen Arme und trat dann vor 
mich hin. N N 

„Effendi,“ ſagte er, „ich weiß nicht, was dein Ver⸗ 
halten bedeuten ſoll.“ | 

„Ich habe es ja gejagt!” 

„Ich bin frei?“ 

„Und kannſt gehen, wohin du willſt.“ 

„So verlangſt du nichts, gar nichts von mir?“ 

„Nein.“ 

„Auch kein Verſprechen, dich zu ſchonen? 
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„Fällt mir gar nicht ein!“ 

„Aber ich muß dich ja töten!“ 

„Verſuche es immerhin!“ 

„Du ſelbſt weißt ja, daß ich heute abend meinen 
Gefährten folgen ſoll.“ 

„Ich weiß es und habe gar nichts dagegen, daß du 
es thuft.“ 

„Weißt du auch, wo ſie auf mich warten?“ 

In ſeinem Geſicht machten ſich die Zeichen eines 
innern Kampfes bemerklich. Stolz und Milde, Haß und 
Rührung ſtritten miteinander. Dann ſagte er: 

„Wirſt du mich für einen Feigling halten, wenn ich 
die Freiheit von dir annehme?“ 

„Nein. Ich würde es auch thun und halte mich 
doch für einen mutigen Mann.“ 

„Gut, ſo will ich mein Leben von dir annehmen. 
Es würde mich kein Menſch mehr anrühren, wenn ich es 
mir von dem Mörder meines Bruders ſchenken ließe, um 
auf meine Rache zu verzichten. Es bleibt die Blutrache 
zwischen uns, aber fie mag einſtweilen ſchweigen. Ich 
ſehe meinen Czakan hier liegen. Ich hebe ihn auf und 
gebe ihn dir, obgleich er eigentlich deine rechtmäßige Beute 
iſt. Weißt du, was dies bedeutet?“ 

„Nein.“ 

„Das iſt das Zeichen, daß die Blutrache einſtweilen 
ſchweigen ſoll. Sobald du mir die Axt e be⸗ 
ginnt ſie von neuem.“ 

„Alſo ſolange ich ſie behalte, ſchweigt der Kampf 
zwiſchen uns?“ 

„Ja. Willſt du ſie nehmen?“ 

„Ich nehme ſie.“ 

„Wohin iſt mein Pferd gelaufen?“ 

„Da drüben an den Büſchen weidet es.“ 
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„So gehe ich. Effendi, ich würde dir gerne meine 
Hand zum Abſchied reichen, aber an der deinigen klebt 
das Blut meines Bruders. Ich darf dich nur anrühren, 
um dich zu töten. Lebe wohl!“ 

„Lebe wohl!“ 

Er ſchritt von dannen. Aus der Ferne wandte er 
ſich noch einmal um und winkte uns zu, dann ging er 
zu ſeinem Pferd und ritt davon. 

Den Czakan habe ich heute noch. Die Rache des 
Blutes ſchläft noch immer und wird wohl auch niemals 
aufwachen. 

Der kleine Schneider hatte mit geſpannteſter Auf⸗ 
merkſamkeit dieſem Vorgang zugeſchaut. Es war ihm 
anzuſehen, daß er trotz meiner früheren Worte mit größter 
Beſtimmtheit geglaubt hatte, ich würde den Miriditen 
töten laſſen. Ob er aber mit dem Ausgang der Sache 
zufrieden oder unzufrieden ſei, das ließ ſeine Miene nicht 
erkennen. Dieſelbe drückte jetzt nichts als das größte 
Erſtaunen aus. 

Halef war ſichtlich unzufrieden. Es wäre ihm ein 
großes Vergnügen geweſen, wenn ich ihm den Auftrag 
gegeben hätte, dem Mann fünfzig aufzuzählen und ihn 
dann laufen zu laſſen. Aber abgeſehen von der Gemein⸗ 
heit eines ſolchen Verfahrens, hätte ich mir durch das⸗ 
ſelbe einen doppelt ergrimmten Todfeind erworben, wäh⸗ 
rend ich von demſelben gar nichts mehr zu fürchten hatte. 

Da der Hadſchi nicht wagte, mir Vorwürfe zu machen, 
ließ er ſeinen Unmut an dem Schneider aus: 

„Nun, du Mann der Nadel und des Zwirns, was 
ſtehſt du da und guckſt die Luft an, als ob es Kamele 
regnete? Worüber wunderſt du dich ſo ſehr?“ 

„Ueber den Effendi.“ 


„Ich auch.“ 
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„Er konnte ihn töten laſſen.“ 

„Und dich dazu!“ 

„Mich! Warum?“ 

„Das werde ich dir ſeiner Zeit ſagen, wenn ich es 
dir zugleich auch ſchriftlich geben kann.“ 

„Dann hättet ihr euern Führer verloren.“ 

„Das wäre freilich ſchade!“ 

„Und wer weiß, was euch dann noch unterwegs 
paſſteren würde!“ 

„Nun, auch nichts Schlimmeres, als wenn du dabei 
biſt. Kennſt du die Geſetze der Blutrache, wie ſie hier⸗ 
zulande geübt werden?“ 

„Ich kenne ſie.“ 

„Iſt es auch wirklich wahr, daß nun dieſer Streit 
beigelegt iſt?“ 

„Das iſt gewiß wahr, bis nämlich der Czakan zu⸗ 
rückgegeben wird. Dies gilt aber nur von der Blutrache, 
ſonſt nicht.“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Er kann euch zum Beiſpiel überfallen, um euch aus⸗ 
zurauben und dabei zu töten. So hat er euch nicht wegen 
der Blutrache, ſondern wegen des Raubes getötet.“ 

„Allah iſt groß, aber eure Ehrlichkeit hier iſt klein,“ 
entgegnete Halef. „Was hilft es meinem Nachbar, wenn 
ich ihm verſpreche, ihm nicht ſeine Kürbiſſe zu ſtehlen, 
und in der nächſten Nacht nehme ich ihm ſeine Melonen? 
Ihr ſeid doch alle miteinander Schurken!“ 

Ich unterbrach das Geſpräch mit der Frage: 

„Wie weit haben wir noch bis Jerßely?“ 

„Eine kleine Stunde.“ 

„So können wir dort halten, um uns zu erfriſchen. 
Iſt ein Khan dort?“ 

„Ja, ich kenne den Wirt.“ 
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„Und wo ſchlägſt du vor, daß wir die Nacht zu 
bringen ſollen?“ 

„In Kiliſſely; ich kenne dort den Wirt.“ 

„Wie lange iſt bis dorthin zu reiten?“ 

„Von Jerßely vier ſtarke Stunden.“ 

„Warum wählſt du grad dieſes Dorf?“ 

„Es iſt ein ſehr ſchöner Ort und liegt in der Ebene 
Muſtafa, wo alles, was das Herz begehrt, ſehr billig und 
reichlich zu haben iſt.“ 

„Wie weit iſt es von dort bis Uskub?“ 

„Acht Stunden.“ 

„Gut, ſo bleiben wir in Kiliſſely.“ 

Der Schneider ritt als Führer voran und ſchien ſich 
nicht um uns zu bekümmern. Da Osko und Omar ſich 
hinter ihm befanden, ſo konnte ich mit Halef von ihm 
reden, ohne von ihm gehört zu werden. 

„Sihdi,“ fragte der Hadſchi neugierig, „du denkſt 
doch auch, daß er jener Suef iſt?“ 

Ich nickte nur, und er fragte weiter, indem er mich 
von der Seite anblinzelte: 

„Du hältſt doch Wort wegen der Fünfzig?“ 

„Er ſoll ſie erhalten, aber nicht jetzt.“ 

„Und verdient hat er ſie auch reichlich. Ich habe 
mich ſehr gewundert, daß du ihm ſo vieles mitgeteilt 
haſt, obgleich du weißt, daß er zu unſeren Gegnern hält.“ 

„Mit Abſicht.“ 

„Ja, du haſt immer deine heimlichen Abſichten. Du 
ſchauſt weiter hinaus als wir, und darum thuſt du auch, 
als ob du dem Schneider dein Vertrauen ſchenkteſt. Ich 
aber würde ihn durchpeitſchen und dann liegen laſſen.“ 

„Und ſchlimme Früchte davon ernten. So lange er 
bei uns iſt, werden wir von allem unterrichtet ſein, was 

I ſeine Verbündeten gegen uns vornehmen wollen. Heute 
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abend machen ſie einen Angriff, den ſie für den letzten, 
weil erfolgreichen, halten. Heute abend ſollen wir alle 
ermordet werden. Wie das geſchehen ſoll, weiß ich noch 
nicht.“ c 

„Wir werden es aber doch erfahren.“ 

„Natürlich! Und zwar durch den Schneider. Wir 
müſſen ihn heimlich beobachten, ohne daß er es bemerkt, 
denn ſonſt würde er ſich ſehr in acht nehmen. Aus dem, 
was er thut, werden wir dann wohl ſicher auf das ſchließen 
können, was geſchehen ſoll.“ 

„So werde ich ein ſehr offenes Auge haben.“ 

„Ich muß dich allerdings darum erſuchen, da ich 
mich nicht ſelbſt um alles bekümmern kann. Ich werde 
wegen meines Fußes wohl wieder das Zimmer hüten 
müſſen. Was draußen vorgeht, müßt ihr drei andern 
beobachten. Wir müſſen vor allen Dingen erfahren, wo 
die Aladſchy, Barud und die andern ſind, wann und wo 
ſie mit dem Schneider reden wollen, und wann, wo und 
wie wir ermordet werden ſollen.“ 

„Sihdi, da iſt ſehr viel zu ergattern! Werden denn 
die Aladſchy auch dort ſein? Sie ſind ja über Engely 
geritten!“ 

„Von Engely bis Kiliſſely können ſie die Iſtib⸗ 
Uskuberſtraße benutzen. Sie werden eher dort ſein, als 
wir. Es kommt nun ganz darauf an, ihren Verſteck zu 
erfahren. Allerdings können wir jetzt noch keinen be⸗ 
ſtimmten Plan entwerfen und müſſen zunächſt ſehen, 
welche Oertlichkeiten und Verhältniſſe wir dort vorfinden. 
Vor allen Dingen gilt es, den Schneider keinen Augen⸗ 
blick aus dem Auge zu verlieren.“ 

„Dieſen Heimtücker! Er ſchien eine ſo treue und 
ehrliche Haut zu ſein! Aus welchem Grund mag er denn 
in dieſe Gegend gekommen ſein, Sihdi?“ 
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„Ich glaube, daß er ein bevorzugter Vertrauter des 
Schut iſt und einen wichtigen Auftrag ausführen ſoll.“ 

„Nun, wir werden es ja erfahren, Sihdi. Für jetzt 
können wir uns freuen, einen der Feinde, und zwar den 
geimmigſten, los geworden zu ſein.“ 

„Du meinſt den Miriditen?“ 

„Ja. Der kommt nun jedenfalls heute abend nicht.“ 

„Und ich meine, daß er ganz gewiß kommen werde.“ 

„Um den Aladſchy zu helfen?“ 

„Im Gegenteil, um uns gegen ſie beizuſtehen.“ 

„Ah, das glaube ich nicht!“ 

„Ich glaube es. Er iſt ein Miridit, und zwar ein 
braver. Er iſt nur deshalb mein Feind, weil meine Kugel 
zufälligerweiſe ſeinen Bruder getroffen hat, nicht aber des 
Schut wegen. Ich meine, er achtet uns jetzt und ver⸗ 
abſcheut das hinterliſtige, giftige Verhalten der andern. 
Er weiß, daß ich ihm das Leben geſchenkt habe. Welcher 
Menſch liebt ſein Leben nicht! Darum fühlt er ſich uus 
zu Dank verpflichtet.“ 

„Haft du die andern nicht auch geſchont? Haben fie 
es dir gedankt?“ 

„Nein, aber ſie ſind auch nur end Schurken. Hätten 
ſie ſeinen Charakter, ſeine Offenheit, ſo wären wir längſt 
mit ihnen fertig. Ich bin feſt überzeugt, daß er kommen 
wird, und vielleicht iſt uns ſeine Anweſenheit von 
Nutzen.“ 

Wie der Schneider geſagt hatte, erreichten wir 
Jerßely in etwa einer Stunde. Es war ein Höhendorf, 
von dem nichts Beſonderes zu ſagen iſt. Am Khan blieben 
wir halten und ließen uns einen Imbiß geben: ſaure 
Milch mit Maiskuchen. Die Pferde wurden getränkt. 

Auffallen mußte es mir, daß der Schneider, als das 
Dorf in Sicht kam, uns vorauseilte, um für uns eine 
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Erfriſchung zu beſtellen, wie er vorgab. Halef blickte mich 
an, zuckte die Achſeln und fragte: | 
- „Weißt du, warum?“ 

„Er wird dem Wirt ſagen, daß dieſer ihn nicht Suef, 
ſondern Afrit nennen ſoll.“ 

„Das denke ich mir auch. Aber da hätte er doch 
unſern Wirt in Sbiganzy auch vorher ſtimmen müſſen!“ 

„Vielleicht iſt er dort unter dem Namen Afrit be⸗ 
kannt.“ 

„Oder der Wirt iſt dennoch Bi: aufrichtig mit uns 
geweſen.“ 

„Auch möglich, doch glaube ich es nicht.“ 

Nach eingenommenem Imbiß ritten wir weiter und 
kamen bald von der weſtlichen Seite des Plateau her⸗ 
unter auf die bereits erwähnte Ebene von Muſtafa, welche 
viele Stunden lang und breit iſt. Durch fruchtbare Auen, 
wo die Ernte bereits eingeheimſt war, ging es über die 
Straße, welche von Engely nach Komanova führt, und 
nach vier Stunden ſahen wir Kiliſſely vor uns liegen. 

Es war keine romantiſche, aber eine reizende Gegend. 
Berge fehlten; deſto anmutiger aber fanden wir die an 
den Seiten des Weges liegenden Laubwälder, unter denen 
es immergrüne Hölzer gab. Wir kamen durch prächtige 
Obſtpflanzungen, wo die Südfrüchte im Freien reiften. 
Reiche, jetzt abgeerntete Getreidefelder dehnten ſich zur 
Rechten und Linken, und als wir nahe an das Dorf ge⸗ 
langten, ſahen wir einen großen Fiſchteich, in deſſen kryſtall⸗ 
hellem Waſſer ſich die Bäume eines großen Gartens ſpiegel⸗ 
ten. Der Garten gehörte zu einem Gebäude, deſſen fchloß- 
artiges Ausſehen in dieſem Lande der ärmlichen Bau⸗ 
werke imponieren mußte. 

„Was iſt das für ein Gebäude?“ fragte ich den 
Schneider. 
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„Es iſt ein Schloß,“ antwortete er. 

„Wem gehört es?“ 

„Dem Gaſtwirt, bei welchem wir übernachten werden.“ 

„Aber dieſes Schloß iſt doch, wie mir dünkt, kein 
öffentliches Gaſthaus?“ 

„O nein.“ 

„Du ſprachſt jedoch von einem Khan!“ 

„Ich dachte, es ſei ganz gleich, ob ich Khan oder 
Konak ſage. Ich kenne den Beſitzer. Er ſieht außer⸗ 
ordentlich gern Gäſte bei ſich und wird euch ſehr will⸗ 
kommen heißen.“ 

„Wer iſt er denn?“ 

„Ein Türke aus Salonik, der ſich hier von ſeinen 
Geſchäften zur Ruhe geſetzt hat. Er heißt Murad Habulam.“ 

„Wie ſieht er aus?“ 

„Er iſt in den mittleren Jahren, lang und etwas 
hager von Geſtalt und bartlos.“ 

Für einen langen, hageren, bartloſen Türken hatte 
ich nicht die mindeſte Zuneigung. Ich kann mir einen 
braven, gradſinnigen, ehrlichen Türken nicht als halbes 
oder ganzes Skelett vorſtellen und habe die Erfahrung 
gemacht, daß man ſich im osmaniſchen Reich vor jedem, 
der über mittelmäßig lang und hager und überdies noch 
bartlos iſt, in acht nehmen muß. Meine Miene mochte 
keine günſtige ſein, denn der Schneider fragte mich: 

„Iſt es dir nicht recht, daß ich euch zu ihm führe?“ 

„Nein; denn ich halte es für eine Unbeſcheidenheit, 
fünf Mann hoch ſich bei einem völlig Unbekannten zu 
Gaſt zu bitten.“ 

„Aber nicht ihr bietet euch an, ſondern er läßt euch 
bitten.“ 

„Das iſt mir neu!“ 

„Ich will es dir dadurch erklären, daß er ſehr gern 
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Gäſte ſieht. Ich komme oft zu ihm, und er hat mir ein 
für allemal den Befehl erteilt, Fremde mitzubringen, wenn 
er ſich ihrer nicht zu ſchämen braucht. Er liebt die Frem⸗ 
den und iſt ein ſehr gelehrter und weit in der Welt 
herum gekommener Mann, wie du ſelbſt. Ihr werdet 
großes Wohlgefallen aneinander finden. Außerdem iſt er 
ſo reich, daß es ihn gar nicht anficht, zehn oder auch 
zwanzig Gäſte zu beherbergen.“ 

Ein ſehr gelehrter Mann und weltkundiger Mann! 
Das zog. Und um mich noch geneigter zu machen, fügte 
der Schneider hinzu: 

„Du wirſt eine prächtige Wohnung ſehen mit Harem, 
Park und allem, was ein reicher Mann nur haben kann.“ 

„Hat er auch Bücher?“ 

„Eine ganze große Sammlung.“ 

Da war es nun freilich mit allen Bedenken aus, und 
ich ſandte den Schneider voraus, um uns anzumelden. 

Während ich mit Halef über den ſteinreichen und 
gelehrten Türken plauderte und meine Vermutung aus⸗ 
ſprach, daß wir bei demſelben gar keiner Anmeldung be⸗ 
durft hätten, weil er unſere Ankunft ſchon durch die 
Aladſchy erfahren haben würde, ſcheute plötzlich des Hadſchi 
Pferd. 

Wir ritten nämlich hart am Rand des Teiches hin, 
über deſſen Fläche ein Kahn grad auf uns zu gekommen 
war. Es ſaß ein junges Mädchen darin, welches das 
Fahrzeug mit kräftigen Armen ruderte. 

Sie trug das Gewand unverheirateter Bulgarinnen. 
Unter dem roten Tuch, welches ſie um den Kopf geſchlungen 
hatte, hingen zwei lange, ſchwere Haarzöpfe hervor. 

Sie mochte es ſehr eilig haben, denn ohne den Kahn 
erſt anzubinden, ſprang ſie heraus und wollte ſchnell an 
uns vorüber. Ihre rote Kleidung, ihre Haſtigkeit oder 
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ſonſt etwas erſchreckte Halefs Pferd: es that einen Satz 
nach vorn, ſtreifte das Mädchen mit dem einen Huf und 
riß es nieder. 

Mein Rappe wurde auch ein wenig ſcheu und bäumte 
ſich. Die Bulgarin wollte ſich aufraffen, that es aber 
nach der verkehrten Seite, kam ſo unter mein Pferd und 
ſchrie laut auf vor Angſt. 

„Still! Du machſt nur die Pferde ſcheu!“ rief ich 
ihr zu. „Bleib' ruhig liegen!“ 

Der Rappe tänzelte zwar noch ein wenig, trat ſie 
dabei aber nicht, und ſo konnte ſie ſich erheben. Nun 
wollte ſie davonlaufen, ich aber gebot ihr: 

„Halt! Warte einen Augenblick! Wie heißt du?“ 

Sie blieb ſtehen und ſah zu mir herauf. Es war 
ein echt bulgariſch jugendliches Geſicht, weich, rund und 
voll, mit kleiner Naſe und ſanften Augen. Der Kleidung 
nach war ſie arm und ging barfuß. Halefs Pferd hatte 
ihr wahrſcheinlich wehe gethan, denn ſie zog den einen 
Fuß empor. 

„Anka heiße ich,“ antwortete ſie. 

„Haſt du Eltern?“ 

„Ja.“ 

„Geſchwiſter?“ 

„O, viele!“ 

„Und einen Schatz?“ 

Eine tiefe Röte überzog ihr friſches Antlitz, aber 
trotzdem antwortete ſie ſchnell: 

„Ja, einen prächtigen!“ 

„Wie heißt er denn?“ 

„Janik. Er iſt Knecht.“ 

„So ſeid ihr beide wohl nicht reich? 

„Wenn wir Vermögen hätten, wäre ich ſchon längſt 
ſeine Frau. Wir ſparen aber.“ 
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„Wie viel denn?“ 

„Ich tauſend Piaſter und er tauſend.“ 

„Was wollt ihr dann anfangen?“ 

„Dann ziehen wir in die Nähe von Uskub, wo meine 
und ſeine Eltern wohnen, und pachten uns eine Gärtnerei. 
Sein Vater iſt Gärtner und der meinige auch.“ 

„Nun, wie ſteht es denn mit dem Sparen? Wächſt 
die Summe?“ 

„Nur ſehr langſam, Herr. Mein Lohn iſt ſo gering, 
und ich möchte doch auch dem Vater zuweilen etwas geben, 
der auch nur Pächter iſt.“ 

Das freute mich. Die Bulgarin ſah ſo N 
und brav aus. Sie gab ihrem Vater von ihrem armen 
Lohn, obgleich ſie dadurch das erſehnte Glück noch länger 
verſchob. 

„Haſt du dir wehe gethan?“ fragte ich. 

„Das Pferd hat mich getroffen.“ 

Das war wohl nicht gar ſchlimm, denn ſie ſtand 
jetzt gut aufrecht da; aber ich griff in die Taſche, zog eine 
Kleinigkeit, vielleicht fünfzig bis ſiebzig Piaſter, hervor 
und hielt ſie ihr hin. 

„So mußt du zum Arzt und zum Apotheker gehen, 
Anka, damit die Verletzung wieder heil wird. Hier haſt 
du etwas, um die beiden zu bezahlen.“ 

Sie wollte ſchnell zugreifen, zog aber die Hand wieder 
zurück und meinte: 

„Das darf ich doch nicht annehmen.“ 

ann nicht?“ 

„Ich brauche vielleicht gar nicht zum Arzt und zum 
Apotheker zu gehen; alſo darf ich auch kein Geld nehmen.“ 
„So nimm es als ein Geſchenk von mir!“ 

Sie machte ein allerliebſt betroffenes Geſicht und 

fragte verlegen: 
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„Wofür denn? Ich habe dir ja * gar keinen 
Dienſt zu erweiſen vermocht.“ 

„Das hat man bei einem Geſchenk 1 gar nicht 
zu verlangen. Lege es zu deinem Spargeld — oder ſende 
es deinem Vater, der es wohl brauchen kann.“ 

„Herr, das Wort, welches du da ſagſt, iſt ein gutes. 
Ich werde das Geld meinem Vater ſchicken. Er wird für 
dich zur Mutter Gottes beten, obgleich du ein Moslem biſt.“ 

„Ich bin kein Moslem, ſondern ein Chriſt.“ j 

„So freut es mich noch mehr. Ich bin eine Kyzyl 
elma katolika“), und mein Bräutigam gehört demſelben 
Glauben an.“ 

„Nun, ich war in Rom und habe den Baba muk⸗ 
kades“) geſehen, umgeben von den hohen Kardnalalar“ ).“ 

„O, wenn du das mir erzählen könnteſt!“ 

Dieſer Wunſch war wohl auch ein wenig von der 
weiblichen Neugierde diktiert, kam aber aus einem guten 
Herzen. Das ſah man ihren offenen, leuchtenden Augen an. 

„Ich wollte es wohl gern thun, aber ich werde dich 
wahrſcheinlich nicht wiederſehen.“ 

„Du biſt hier fremd, wie ich ſehe. Wo willſt du 
bleiben?“ . 

„Bei Murad Habulam.“ 

„Tanry walideji aziza — heilige Gottesmutter!“ 
rief ſie erſchrocken aus. 

Schnell trat ſie näher, ergriff meinen Bügelriemen 
und fragte mit gedämpfter Stimme: 

„Biſt du etwa der Effendi, der mit drei Begleitern 
hier erwartet wird?“ 

„Ein Effendi bin ich, und drei Begleiter habe ich. 
Aber ob ich erwartet werde, das kann ich nicht wiſſen.“ 


) Römiſche Kathollkin. „) Heiliger Vater.) Kardinäle. 
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„Kommt du heute von Sbiganzy?“ 


„Ja.“ 
„So biſt du es.“ 

Und indem ſie ſich auf die Zehen erhob, raunte ſie 
mir noch leiſer als vorher zu: 

„Nimm dich in acht!“ ö 

„Du darfſt laut ſprechen, Anka. Dieſe drei Männer 
dürfen alles hören; ſie ſind Freunde von mir. Vor wem 
ſoll ich mich hüten?“ 

„Vor Murad Habulam, meinem Herrn.“ 

„Ah, du dienſt bei ihm?“ 

„Ja, und Janik auch.“ 

„Haſt du einen Grund zu deiner Warnung?“ 

„Man trachtet euch nach dem Leben.“ 

„Das weiß ich bereits. Kannſt du mir vielleicht ſagen, 
in welcher Weiſe man das thut?“ 

„Noch nicht. Ich habe gelauſcht und Janik auch. 
Wir haben einiges vernommen, aus dem wir ahnen können, 
daß etwas Schlimmes mit euch geſchehen ſoll.“ 

„Willſt du meine Beſchützerin ſein?“ 

„Gern, ſehr gern, denn du biſt meines Glaubens und 
haſt den heiligen Vater geſehen. Ich werde dich beſchützen, 
und ſollte mein Herr uns fortjagen!“ 

„Wenn er das thut, ſo werde ich für euch ſorgen.“ 

„Wirſt du es wirklich thun, Effendi?“ 

„Ich gebe dir mein Wort.“ 

„So wirſt du es auch halten, weil du ein Chriſt biſt. 
Ich kann dir jetzt nichts mehr ſagen, denn ich habe keine 
Zeit; ich muß in die Küche gehen, weil die Herrin nach 
Uskub auf Beſuch gegangen iſt. Sie hat ſogleich fort 
gemußt, als die Kunde von eurer Ankunft kam. Hütet 
euch vor Humun, dem Diener, welcher der Vertraute des 
Herrn iſt und mich haßt, weil Janik mir lieber iſt als 
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er. Ihr werdet im Kulle jaſchly anaja“) wohnen, und 
ich ſorge dafür, daß ihr Nachrichten erhaltet. Wenn ich 
nicht ſelbſt kommen kann, ſo werde ich Janik zu euch 
ſenden, dem ihr vertrauen könnt.“ 

Sie hatte das in fliegender Haſt geſprochen und 
rannte dann davon. 

„Herr, was haben wir da gehört!“ fagte Osko. 
„Welch eine Gefahr bedroht uns da! Wollen wir nicht 
lieber in den Gaſthof gehen?“ 

„Nein. Dort würden wir ebenſo bedroht ſein, ohne 
uns wehren zu können. Hier aber haben wir Helfer und 
Freunde, von denen wir erfahren werden, was wir zu 
thun haben.“ 

„Der Sihdi hat recht,“ ſtimmte Halef mir bei. „Allah 
hat uns dieſe Freundin und ihren Bräutigam geſandt, 
um uns zu beſchützen. Das Chriſtentum muß doch gut 
ſein, da es ſofort die Herzen verbindet. Da ich ein 
Moslem bin, kann ich kein Chriſt ſein; aber wenn ich 
lein Moslem wäre, ſo würde ich ein Anhänger von Iſa 
ben Marryam“) werden. Seht! Dort winkt der Schnei⸗ 
der, der Verräter!“ 

Wir waren an die Mauerecke des Gartens gekommen 
und ritten nun längs der einen Seite hin. Dort ſtand 
ein Thor offen, und vor demſelben hielt der Schneider, 
um uns zu erwarten. 

„Kommt, kommt!“ rief er uns entgegen. „Ihr ſeid 
hoch willkommen! Der Herr erwartet euch!“ 

„Kann er uns nicht ſelbſt entgegenkommen?“ 

„Nein, denn er hat kranke Beine und kann nicht 
gehen.“ 

„So bereiten wir ihm große Störung und Unbes 
quemlichkeiten?“ 


*) Turm der alten Mutter. ) Jeſus, Mariens Sohn. 
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„Gar nicht. Er freut ſich, in ſeiner Einſamkeit Leute 
zu haben, mit denen er ſich unterhalten kann, denn das 
Schlimmſte bei ſeiner Krankheit iſt die Langweile.“ 

„Nun, da iſt zu helfen. Wir werden ihm Kurzweile 
und Beſchäftigung bringen.“ 


Sechſtes Kapitel. 
Im Turme der alten Mutter. 


Wir ritten durch das Thor. Nach der Beſchreibung, 
welche uns der Schneider gemacht hatte und nach dem 
Eindruck des Gebäudes von der Ferne aus hatte ich ein 
ſchloßähnliches Bauwerk erwartet. Aber wie ſah es aus! 

Es war allerdings lang und hoch, aber halb ver⸗ 
fallen. Die Fenſterlücken ſtarrten uns leer entgegen. Das 
Dach war an vielen Stellen offen. Der Bewurf der 
Mauer war verſchwunden, und längs der Fronte lag das 
Mehl der Ziegelſteine, welche unter dem N der 
Witterung ſich auflöſten. 

Wir ritten bis vor das hohe, breite Thor, wo uns 
ein Kerl empfing, deſſen lang gezogenes Galgengeſicht 
keineswegs vertrauenerweckend war. 

„Das iſt Humun, der Diener des Herrn,“ erklärte 
der Schneider. 

Ah, da hatten wir den Mann alſo ja gleich, vor 
welchem wir uns hüten ſollten! Er machte mir eine tiefe 
ehrerbietige Verneigung, deutete auf zwei kräftige Bur⸗ 
ſchen, welche hinter ihm ſtanden, und ſagte: 

„Effendim, mein Herr hat mit Trauer vernommen, 
daß du nicht gehen kannſt. Darum gab er den Befehl, 
daß dieſe ute dich zu ihm tragen ſollen. Sie find fo 
kräftig, daß du dich ihnen anvertrauen kannſt.“ 

Ich ſtieg ab. Die beiden Bezeichneten ſchlangen je 
ſeinen Arm ineinander und faßten ſich dann mit den beiden 
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andern Händen. Auf die Hände ſetzte und an die Arme 
lehnte ich mich, und ſo war eine Art Tragſtuhl gebildet, 
mittels deſſen ich in den Flur und durch zwei Stuben 
in das Empfangszimmer getragen wurde. Meine Ge⸗ 
fährten folgten mir. 

Dieſes Zimmer war leidlich ausgeſtattet. Um die 
Wände liefen Diwans. Auf einer erhöhten Stelle,, dem 
Eingang gegenüber, ſaß der Schloßherr. Neben ſich hatte 
er eine ähnliche Erhöhung, welche wohl für mich beſtimmt 
war, und vor ſeinem Platz lagen einige Polſter für meine 
Gefährten. | 

Meine beiden Träger blieben mit mir unter der 
Thüre ſtehen. Der Herr verbeugte ſich, ohne ſich zu er⸗ 
heben und ſagte: 

„Sei mir willkommen, hoher Effendi. Allah ſegne 
deinen Eingang in mein Haus und gebe dir lange Tage 
bei mir! Verzeihe, daß ich mich nicht erhebe, denn die 
Nikris“) plagt meine Beine, fo daß ich fie nicht bewegen 
kann. Laß dich zu mir tragen, um neben mir zu meiner 
Rechten Platz zu nehmen. Deine Gefährten aber mögen 
hier vor uns Ruhe ihrer Glieder finden.“ 

Man ſetzte mich neben ihm nieder, während die drei 
uns gegenüber Platz nahmen. Ich ſagte natürlich einige 
höfliche Worte des Dankes und der Entſchuldigung, 
welche er mir aber mit der Verſicherung abſchnitt, daß 
nicht ich, ſondern er zu Dank verpflichtet ſei. 

Die Träger hatten ſich entfernt, und der Diener 
brachte Pfeifen und Kaffee. Im Orient iſt man gewöhnt, 
den Reichtum des Mannes nach der Beſchaffenheit ſeiner 
Pfeifen zu taxieren. Mit dieſem Maßſtabe gemeſſen, 
war Murad Habulam ein ſehr reicher Mann. 

Seine Pfeife und diejenige, welche ich bekam, hatten 
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Rohre von echtem Roſenholz, welches mit Goldfäden um⸗ 
ſtrickt und mit Perlen und Edelſteinen verziert war. Die 
Spitzen waren Kabinettſtücke. Der Bernſtein war von 
jener halb durchſichtigen, rauchigen Art, welche im Orient 
weit höher geſchätzt wird als der durchſichtige. Die kleinen 
Fingans“) ſtanden in goldenen Schalen von köſtlich durch⸗ 
brochener Arbeit, und als ich koſtete, mußte ich mir ge⸗ 
ſtehen, daß ich nur in Kairo einmal einen beſſeren Kaffee 
getrunken hatte. Er wurde natürlich nach orientaliſcher 
Art ſamt dem feingeſtoßenen Satz genoſſen. Ein Täßchen 
enthielt ungefähr den Inhalt von vier Fingerhüten. 

Auch der Tabak war fein. Schade, daß die Pfeifen⸗ 
köpfe ſo klein waren! Wenn man ungefähr fünfzehn Züge 
gethan hatte, mußten ſie wieder geſtopft werden, was 
Humun, der Liebling ſeines Herrn, beſorgte. 

Da es die gute Sitte erfordert, daß man den Gaſt 
nicht gleich nach ſeinen Verhältniſſen fragt, ſo wurden 
nur allgemeine Redensarten gewechſelt. Dann rückte mir 
der Herr etwas näher, indem er fragte: 

„Haſt du heute eine gute Reiſe gehabt, Effendim?“ 

„Allah hat mich gut geleitet,“ antwortete ich. 

„Aſrit, der Schneider, ſagte mir, du kämſt von 
Sbiganzy?“ 

„Ich war ſeit geſtern dort.“ 

„Und vorher?“ 

„In Radowitſch und Oſtromdſcha.“ 

„So biſt du täglich unterwegs geweſen?“ 

„Ja, denn wir kommen von Edreneh und Stambul.“ 

„Von Stambul! Allah hat es ſehr gut mit dir ge⸗ 
meint, daß er dich in der Stadt des Padiſchah hat ge⸗ 
boren werden laſſen!“ 


— 
1 Y Taſſen. 
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„Ich bin nicht dort geboren. Ich kam von Damask 
über Faleſthin“) dahin.“ 

„So biſt du alſo gar ein Damaski?“ 

„Auch nicht. Ich bin ein Franke, ein Germani und 
reiſte von meinem Vaterland aus nach der großen Sahar“), 
um von da nach Gypt***) und Belad el arab ef) zu gehen.“ 

„Allah iſt groß! So weit hat deine Reiſe dich ge⸗ 

führt? Haſt du da gute Geſchäfte gemacht?“ 
ö „Ich reiſe nicht, um Geſchäfte zu machen. Ich will 
die Länder ſehen, die Völker, welche dieſelben bewohnen, 
ihre Sprachen und Sitten kennen lernen. Deshalb habe 
ich für eine ſo lange Zeit meine Heimat verlaſſen.“ 

Er ſah mich mit ungläubigem Blick an. 

„Deshalb? Allah! Was bringt es dir für Nutzen, 
wenn du die Berge und die Thäler anſchauſt, die Men⸗ 
ſchen und die Tiere, die Wüſten und die Wälder? Was 
haſt du davon, wenn du ſiehſt, wie man ſich kleidet, und 
hörſt, wie man ſpricht?“ 

Das war die alte Anſicht, welcher ich ſo oft begegnet 
war. Dieſe Leute können es durchaus nicht begreifen, daß 
man aus rein ſachlichem Intereſſe fremde Völker und 
Länder beſucht. Eine Geſchäftsreiſe, eine Wallfahrt nach 
Mekka, weiter hinaus geht ihr Verſtändnis nicht. 

„Liebſt du die Dſchografia fr)?“ fragte ich ihn. 

„Sehr. Ich leſe gern ſolche Bücher.“ 

„Wer hat dieſelben geſchrieben?“ 

„Gelehrte Männer, welche in den betreffenden Län⸗ 
dern geweſen ſind.“ 

„Und dieſen Männern weißt du es wohl Dank, daß 
ſie dich mit ihren Büchern unterhalten und unterrichten?“ 

„Natürlich!“ 


*) Paläſtina. ) Sahara. *) Aegypten. ) Arabien. ) Geographie 
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„Nun, auch in meiner Heimat giebt es Leute, welche 
ſolche Bücher wünſchen. Viele, viele Tauſende ſind es, 
welche dieſelben leſen. Es muß auch Männer geben, 
welche dieſelben ſchreiben und alſo in entfernte Länder 
reiſen, um dieſelben kennen zu lernen. Zu dieſen gehöre ich.“ 

„So biſt du alſo ein Ehli Oſchografia. Aber ich 
frage dich dennoch: was haſt du davon? Du verläſſeſt 
dein Haus und dein Harem; du giebſt die Freuden des 
Daſeins auf, um in der Ferne Unbequemlichkeiten, Hunger 
und Durſt zu leiden und vielleicht gar mit Gefahren zu 
kämpfen.“ 

„Das iſt freilich der Fall.“ 

„Dann ſetzeſt du dich hin und ſchreibſt dir deine 
Augen krank, damit die Neugierigen erfahren ſollen, was 
du geſehen haſt. Was frommt das aber dir?“ 

„Iſt das Reiſen kein Genuß?“ 

„Nein, ſondern es iſt eine große Beſchwerde.“ 

„So würdeſt du wohl zum Beiſpiel keinen hohen Berg 
mühſam beſteigen, um die Sonne aufgehen zu ſehen?“ 

„Nein, denn mein Gehirn iſt geſund. Was ſoll ich 
hier meinen bequemen Diwan verlaſſen, wo ich rauchen 
und Kaffee trinken kann? Wozu ſoll ich ſteigen und 
klettern, um nachher wieder herabzulaufen? Es iſt doch 
unnütz. Die Sonne geht auf und geht unter, auch wenn 
ich nicht da oben auf dem Berg ſitze. Allah hat alles 
weislich eingerichtet, und ich kann durch mein Klettern 
nicht das mindeſte zu ſeinem Ratſchluß beitragen.“ 

Ja, ſo ſind die Anſichten dieſer Leute! Allah il 
Allah, allüberall Allah! Das iſt ihr Wahrſpruch und die 
Entſchuldigung ihres geiſtigen und körperlichen Phlegma. 

„So wirſt du allerdings auch nicht die Beſchwerden 
und Gefahren weiter Reiſen auf dich nehmen, nur um 
die Fremde kennen zu lernen?“ fragte ich. 


AT 


„Nein, das werde ich nicht.“ 

„Aber einen Nutzen habe ich doch. Ich lebe davon.“ 

„Wie ſo? Kannſt du die Berge verſpeiſen und dazu 
die Flüſſe austrinken, welche du ſiehſt?“ 

„Nein; aber wenn ich ein ſolches Buch geſchrieben 
habe, ſo bekomme ich Geld dafür, und das iſt mein Ein⸗ 
kommen.“ 

Jetzt hatte ich endlich etwas vorgebracht, was nicht 
ganz verrückt war. 

„Ah,“ ſagte er, „jetzt verſtehe ich dich. Du biſt kein 
Geograph, ſondern ein Kitabdſchi“).“ 

„Nein, ſondern der Kitabdſchi bezahlt mich für das, 
was ich ſchreibe, druckt es dann zu einem Buch und 
verkauft es an die Leſer. So machen wir beide ein 
Geſchäft.“ 

Er legte den Finger an die Naſe, ſann eine Weile 
nach und ſagte dann: 

„Jetzt weiß ich es. Du biſt es, der den Kaffee aus 
Arabien holt, und der Kitabdſchi iſt es, der ihn einzeln 
an die Leute verkauft?“ u 

„Ja, ungefähr fo ift es.“ 

„Schreibſt du alles nieder, was du ſiehſt?“ 

„Nicht alles, ſondern nur, was intereſſant iſt.“ 

„Was aber iſt intereſſant?“ 

„Was mein Denken und meine Gefühle mehr als 
gewöhnlich beſchäftigt.“ 

„Zum Beiſpiel, wenn du einen recht guten Menſchen 
kennen lernſt?“ 

„Ja, der kommt in mein Buch.“ 

„Oder einen recht böſen?“ 

„Auch über dieſen ſchreibe ich, damit die Leſer ihn 
kennen und verabſcheuen lernen.“ | 

) Buchhändler. 
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Er Schnitt ein ernſtes Geſicht und fuhr ſich mit der 
Pfeifenſpitze unter den Turban. Die Sache gefiel ihm 
gar nicht; ſie war ihm bedenklich. 

„Hm!“ brummte er. „So werden alſo beide, die 
Guten und die Böſen, durch dich in deinem Lande 
bekannt?“ 

„So iſt es.“ 

„Schreibſt du auch ihren Namen auf?“ 

„Gewiß.“ 

„Wer und was ſie ſind und den Ort und das Haus, 
in welchem ſie wohnen?“ 

„Sehr genau ſogar.“ 

„Was ſie gethan haben und was du mit ihnen ge⸗ 
ſprochen und über ſie erfahren haſt?“ 

„Alles das!“ 

„Allah, Allah! Du biſt ein großer Verräter! Man 
muß dich ja fürchten!“ 

„Die Guten brauchen mich nicht zu fürchten, ſondern 
man wird ſie in allen Ländern rühmen, da dieſe Bücher 
auch in andere Sprachen überſetzt werden. Den Böſen 
aber geſchieht ganz recht, wenn ſie bekannt werden und 
Abſcheu und Verachtung erregen.“ 

„Wirſt du auch über Sbiganzy ſchreiben?“ 

„Sehr viel ſogar, denn ich habe dort ſehr viel 
erlebt.“ 

„Vielleicht auch dann über Kiliſſely?“ 

„Jedenfalls, denn Kiliſſely iſt ein ſchöner Ort, den 
ich nicht übergehen darf.“ 

„Was wirſt du über ihn ſchreiben?“ 

„Das weiß ich noch nicht. Ich muß erſt warten, 
was ich hier ſehe, höre, erlebe und erfahre. Aber daß 
du prächtige Pfeifen und einen herrlichen Kaffee haſt, das 
werde ich rühmend erwähnen.“ 
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Er blickte ſtill vor ſich hin, und es verging eine 
Weile des Schweigens. Ich hatte ihn gleich von meinem 
Eintritt an ſcharf betrachtet. Er kam mir ſo bekannt 
vor. Wo hatte ich nur ſein Geſicht geſehen! 

Er machte keineswegs den Eindruck eines reichen 
Mannes. Sein Turbantuch war alt und ſchmutzig und 
ſein Kaftan gleichfalls. Von ſeinen Beinen ſah ich nur, 
daß ſie wegen des Podagra dick umwickelt waren. Trotzdem 
waren die Füße nackt und ſteckten nur in alten, dünnen, 
abgeſchlurften Pantoffeln. 

Er war allerdings ſehr lang und ſehr hager. Sein 
Geſicht lag in frühzeitigen Falten. Die ſcharfen Züge, 
die kleinen, ſtechenden, harten Augen, das ſtark entwickelte 
Kinn, der breite, an den Spitzen nach unten gezogene 
Mund ließen ſein Geſicht nichts weniger als angenehm 
erſcheinen. So, genau ſo war das Geſicht eines Geizhalſes 
zu denken, der nur auf Erwerb ſinnt, der nur zuſammen⸗ 
ſcharrt, ohne zu fragen, auf welche Weiſe er zu Gewinn 
kommt. 

„Ich hoffe,“ ſagte er endlich, „daß es dir bei mir 
gefallen wird, und daß du nur Gutes von mir ſchreibſt.“ 

„Das bin ich überzeugt. Du haft mich fo gaftfreund« 
lich aufgenommen, daß ich dir nur dankbar fein kann.“ 

„„Ich hätte dich noch ganz anders aufgenommen und 
würde dich noch viel beſſer verpflegen, aber die Herrin 
meines Hauſes iſt verreiſt, und ich kann mich nicht bewegen. 
Die Nikris plagt mich an den Füßen. Ich habe ſie mir 
im Krieg geholt.“ 

„So warſt du Soldat? Wohl gar Offizier?“ 

„Ich war etwas noch weit Beſſeres und Höheres. Ich 
war Asker zachredſchiji“) und habe den Helden des Sul⸗ 
tans Kleidung und Nahrung gegeben.“ 


) Armeelieferant. 
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Ah, ein Kriegslieferant! Ich dachte an die armen, 
halb nackten und ausgehungerten Soldaten und an die 
Geldſäcke, welche dieſe Herren Lieferanten ſich während 
des Krieges gefüllt hatten. 

„Da haſt du allerdings ein hochwichtiges Amt ver⸗ 
waltet und das größte Vertrauen des Großherrn beſeſſen,“ 
erwiderte ich. 

„Ja, ſo iſt es,“ ſagte er ſtolz. „Der Lieferant gewinnt 
die Schlachten; der Lieferant führt die Krieger zum Sieg. 
Ohne ihn giebt es keinen Mut, keine Tapferkeit, ſondern 
nur Hunger, Elend und Krankheit. Das Vaterland hat 
mir viel, ſehr viel zu verdanken.“ 

„Soll ich das in meinem Buch erwähnen?“ 

„Ja, erwähne es; ich bitte dich darum. Haſt du 
über das Reich und über die Unterthanen des Padiſchah 
viel Gutes zu ſchreiben?“ 

„Sehr viel,“ antwortete ich kurz, denn ich bemerkte, 
daß er jetzt auf das Thema übergehen wollte, welches für 
ihn das wichtigſte war. 

„Wohl auch manches Böſe?“ 

„Auch das; es giebt ja überall gute und böſe Menſchen.“ 

„Haſt du von den letzteren viele bei uns getroffen?“ 

„Beſonders in der letzten Zeit und zwar hier in dieſer 
Gegend.“ n 

Er rückte hin und her. Auf dieſes Thema hatte er 
kommen wollen. 

„Da werden die Leſer des Buches ja alles erfahren. 
Wenn ich doch ein ſolches Buch haben könnte!“ 

„Du würdeſt es nicht leſen können, da es nicht in 
deiner Sprache gedruckt werden wird.“ 

„So könnteſt du mir wenigſtens jetzt etwas von dem 
Inhalt erzählen.“ 

„Vielleicht ſpäter, wenn ich mich ausgeruht habe.“ 
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„So werde ich dir deine Wohnung andeiſen laſſen. 
Vorher aber könnteſt du mir wenigſtens einiges erzählen.“ 

„Ich bin wirklich ſehr müde; aber damit du ſiehſt, 
daß ich den Wunſch meines Gaſtfreundes achte, ſoll dir 
mein Gefährte Halef Omar eine kurze Ueberſicht deſſen 
geben, was wir in der letzten Zeit erlebt haben.“ 

„So mag er beginnen; ich höre.“ 

Daß Halef erzählen ſollte, war dieſem ſehr lieb. 
Aber daß der Mann ihn in ſo kurzer, halb befehlender 
Weiſe dazu mahnte, das ärgerte ihn. Ich wußte, was 
da gleich kommen würde. 

„Erlaube mir zunächſt,“ begann er, „dir zu ſagen, 
wer derjenige iſt, welcher die Güte hat, dir ſeine Worte 
zu widmen. Ich bin Hadſchi Halef Omar Ben Hadſchi 
Abul Abbas Ibn Hadſchi Dawuhd al Goſſarah. Mein 
berühmter Stamm reitet die beſten Haſſi⸗Ferdſchahnſtuten 
der Wüſte, und die Krieger meiner Ferkah töten den 
Löwen mit der Lanze. Der Urahne meines Urgroßvaters 
ritt mit dem Propheten in die Schlacht, und der Aber⸗ 
urahne dieſes Helden hat mit Abram, dem Vater Iſaaks, 
Waſſermelonen verſpeiſt. Iſt die Reihe deiner Vorfahren 
auch eine ſo vollkommene?“ | 

„Die Reihe meiner Ahnen reicht hoch hinauf,“ ant⸗ 
wortete Murad Habulam ein wenig verlegen. 

„Das iſt gut, denn man darf den Mann nicht nach 
ſeinen Pfeifen und Taſſen, ſondern nach der bekannten 
Zahl ſeiner Väter ſchätzen. Im Paradies harren Tauſende 
meines Kommens, deren geliebter Nachkomme ich bin. 
Ich würdige nicht einen jeden meiner Rede, aber da mein 
Freund und Herr, der Hadſchi Effendi Kara Ben Nemſi 
Emir es gewünſcht hat, daß ich erzählen ſoll, ſo verlange 
ich, daß du mir deine ganze Aufmerkſamkeit widmeſt.“ 

Das kam alles fo ruhig heraus, als ſei er ſelbſt 
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dabei geweſen, als dieſer Aberurgroßahne mit Abraham 
Waſſermelonen aß! Er that ganz ſo, als ob es eine 
Gnade für unſern Wirt ſei, daß er ihn ſeiner Rede 
würdigte. 

Nun lieferte er in wohlüberlegten Worten einen 
Umriß der letzten Ereigniſſe. Kein Juriſt hätte es beſſer 
machen können, als der kleine Hadſchi. Er ſagte keine einzige 
Silbe, welche den früheren Lieferanten auf den Gedanken 
hätte bringen können, daß wir wußten, woran wir mit 
ihm waren. 

Ich hatte meine ſtille Freude über ihn und nickte 
ihm anerkennend zu, als er geendet hatte und mir 
nun einen fragenden Blick zuwarf, wie er ſeine Sache 
gemacht habe. 

Murad Habulam that, als ob er ganz außer ſich 
vor Erſtaunen ſei. Er legte ſeine Pfeife weg, was bei 
einem Muſelmann ſehr viel bedeutet, faltete die Hände 
und rief: 

„O Allah, Allah, ſende doch deine Boten der Rache 
herunter auf die Erde, daß ſie mit Feuer verzehren die 
Miſſethäter, deren Verbrechen zum Himmel ſchreien! Soll 
ich glauben, was ich vernommen habe? Ich vermag es 
nicht, nein, ich vermag es nicht!“ 

Er fiel in Schweigen, nahm ſeinen Roſenkranz her 
und ließ die Perlen durch die hageren Finger gleiten, als 
ob er bete. Dann hob er plötzlich den Kopf empor, ſah 
mich forſchend an und fragte: 

„Effendim, beſtätigeſt du die Wahrheit der Worte 
dieſes Hadſchi?“ 

„Wort für Wort.“ 

„Man hat euch alſo faſt an jedem der testen Tage 
töten wollen?“ 

„Es iſt ſo.“ 
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„Und ihr ſeid den Mördern ſo glücklich entgangen? 
Ihr müßt große Lieblinge Allahs ſein!“ 

„So wären alſo die Mörder, wenn ihnen ihre Ab⸗ 
ſichten gelungen wären, Allahs Lieblinge?“ 

„Nein, aber euer Tod wäre im Buche des Lebens 
verzeichnet geweſen, und was da verzeichnet ſteht, kann 
ſelbſt Allah nicht ändern. Es iſt Kismet.“ 

„Nun, ſo will ich hoffen, es ſei das Kismet dieſer 
Halunken, daß ſie ſchon hier auf Erden von ihrer Strafe 
ereilt werden.“ 

„Das hat an dir gelegen, denn du haſt ſie verſchont.“ 

„Ich wollte nicht ihr Richter ſein.“ 

„Erzählſt du das alles in deinem Buch? Von dem 
Schut, von den Aladſchy, von Manach el Barſcha, Barud 
el Amaſat und von dem alten Mübarek?“ 

„Alle erwähne ich.“ 

„Das iſt eine entſetzliche Strafe für ſie. Und glaubſt 
du, daß du nochmals mit ihnen zuſammentreffen wirſt?“ 

„Ganz gewiß, denn ſie verfolgen mich. Hier in 
deinem Hauſe bin ich freilich ſicher; das danke ich dir 
und dem guten Schneider Afrit. Aber morgen, wenn ich 
weiter reite, werden die Miſſethäter wieder über mir 
ſein.“ 

„Du wirſt meinem Hauſe nicht die Schande anthun, 
daß du nur eine Nacht unter meinem Dach verweilſt.“ 

„Ich werde es mir überlegen. Uebrigens iſt es ja 
nach deiner eignen Anſicht bereits ſeit Ewigkeit im Buch 
des Lebens verzeichnet, wie lange ich bei dir bleibe. Keiner 
von uns beiden kann hieran etwas ändern. Ja, ſelbſt 
Allah kann es nun nicht anders machen.“ 

„So iſt es. Aber ich hoffe, daß ich noch lange das 
Licht deiner Augen über mir leuchten ſehe. Ich wohne 
einſam in meinem Hauſe, und du wirſt mir mein Daſein 
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verſchönern und die Leiden meiner Füße verkürzen, wenn 
du recht lange verweilſt.“ 

„Auch mir wäre es lieb, wenn ich deine Gegenwart 
recht lange genießen könnte. Du ſollſt ſehr große Reiſen 
gemacht haben?“ 

„Wer ſagte das?“ 

„Der Schneider.“ 

Ich ſah es ſeinem Geſicht an, daß der Schneider die 
Unwahrheit geſagt hatte. Dennoch antwortete er: 

„Ja, meine Füße haben, als ſie noch geſund waren, 
die Städte und Dörfer vieler Länder betreten.“ 

„Und vorhin ſagteſt du, daß du nicht einmal einen 
Berg beſteigen würdeſt, um den Aufgang der Sonne zu 
ſehen!“ 

„Jetzt, da meine Füße krank ſind,“ verteidigte er ſich. 

„Warum umwickelſt du die Beine und läſſeſt den⸗ 
noch die Füße entblößt?“ 

Ich ſah ihn dabei ſcharf an. Er wurde verlegen. 
Sollte er aus irgend einem Grund das Podagra nur 
heucheln? 

„Weil ich die Krankheit in den Schenkeln, nicht aber 
in den Füßen habe,“ antwortete er. 

„So haſt du alſo keinen N in der großen 
Zehe? 

„Nein.“ 

„Und ſie iſt auch nicht geſchwollen?“ 

„Sie iſt geſund.“ 

„Wie ſteht es abends mit dem Fieber?“ 

„Ich habe noch nie ein Fieber gehabt.“ 

Der Mann verriet ſich, denn wenn dies alles nicht 
der Fall war, ſo hatte er auch das Podagra nicht. Er 
war ganz unwiſſend in Beziehung auf die Erſcheinungen 
von denen das Podagra begleitet iſt. Ich wußte nun 
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woran ich war. Um auch noch ſeine angebliche Bibliothek 
zu erwähnen, ſagte ich zu ihm: 

„In deinen Leiden und in deiner Einſamkeit wirſt 
du Linderung und Unterhaltung finden durch die vielen 
Bücher, welche ſich in deinem Beſitz befinden.“ 

„Bücher?“ fragte er erſtaunt. 

„Ja, du biſt ein hochgelehrter Mann und beſitzeſt 
eine Menge von Schriften, um welche du zu beneiden biſt.“ 

„Wer ſagte das?“ 

„Auch der Schneider.“ 

Offenbar hatte der Zwerg dieſe Lüge erſonnen, um 
mich in die Falle zu locken. Habulam erkannte dies, 
darum ſagte er: 

„Herr, meine Bibliothek iſt gar nicht ſo viel ine 
wie du wohl denkſt. Für mich reicht fie freilich aus, 
aber für einen ſolchen Mann, wie du biſt, iſt ſie zu un⸗ 
bedeutend.“ 

Dennoch hoffe ich, daß du mir einmal erlaubſt, ſie 
zu betrachten.“ 

„Ja, aber jetzt nicht. Du biſt 1175 und ich werde 
euch in eure Wohnungen führen laſſen.“ 

Wo befinden ſich dieſelben?“ 

„Nicht hier im Hauſe, denn da würdet ihr zu ſehr 
geſtört ſein. Ich habe deshalb für euch die Kulle jaſchly 
Anaja in ſtand ſetzen laſſen; da ſeid ihr unter euch.“ 

„Ganz, wie es dir beliebt. Warum aber heißt dieſes 
Gebäude der Turm der alten Mutter?“ 

„Das weiß ich ſelbſt nicht. Man ſagt, eine alte Frau 
ſei nach ihrem Tod oft wieder gekommen und habe des 
Abends im weißen Sterbegewand oben auf dem Söller 
des Turmes geſtanden, um von da herab ihre Kinder zu 
egnen. Glaubſt du an Geſp enſter?“ 

„Nein.“ 
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„So wirſt du dich wohl auch nicht vor der Alten 
fürchten?“ 

„Fällt mir nicht ein! Kommt ſie auch jetzt noch zu⸗ 
weilen wieder?“ 

„Die Leute ſagen es und eben darum des Nachts 
nicht in den Turm.“ 

Warum ſagte er mir das? Wenn es in dem Ge⸗ 
bäude umging, ſo war dies doch wohl eher ein Grund 
für mich, das Uebernachten darin abzuweiſen. Vielleicht 
ſollte irgend jemand im Gewand jenes Geſpenſtes einen 
Streich gegen uns ausführen und dann die Verantwor⸗ 
tung auf die alte Frau geſchoben werden — ein ſehr kin⸗ 
diſcher Gedanke, der nur dem Gehirn ſolcher Leute ent⸗ 
ſpringen konnte. 

„Wir würden uns freuen,“ erwiderte ich, „einmal 
ein Geſpenſt zu ſehen, um es zu fragen, wie es im Lande 
der Toten ausſieht.“ 

„Hätteſt du den Mut dazu?“ 

„Sicher.“ 

„Aber es könnte dir ſchlimm ergehen. Man ſoll mit 
keinem Geiſt ſprechen, weil dies das Leben koſten kann.“ 

„Das glaube ich nicht. Allah wird keinem Verdammten 
erlauben, die Qualen der Hölle zu verlaſſen, um auf 
Erden zu luſtwandeln. Und gute Geiſter braucht man 
doch nicht zu fürchten; maskierten Geſpenſtern aber gehen 
wir ohne weiteres zu Leibe. Und nun bitte ich dich, uns 
nach dem Turm bringen zu laſſen.“ 

„Ihr werdet durch einen Teil des Gartens gehen 
müſſen, und ich denke, daß du dich über denſelben freuen 
wirſt. Er koſtet mich viel Geld und iſt ſo prächtig wie 
der Park der Glückſeligen hinter dem Eingangsthor des 
erſten Paradieſes.“ 

„So thut es mir leid, daß ich ihn nicht genießen 
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kann; denn es iſt mir unmöglich, durch feine Gänge zu 
wandeln.“ 

„Wenn du willſt, ſo kannſt du ihn dennoch genießen. 
Du brauchſt nicht zu gehen, ſondern kannſt fahren. Meine 
Frau kann auch nicht gut gehen. Darum habe ich ihr 
einen Räderſtuhl machen laſſen, auf welchem ſie ſich fahren 
läßt.-Jetzt iſt fie nicht daheim, und du kannſt ihn alſo 
benutzen.“ 

„Das iſt eine ſehr große Wohlthat für mich.“ 

„Ich werde den Stuhl gleich holen laſſen. Humun 
wird dich fahren und euch überhaupt bedienen.“ 

Dieſer Burſche ſollte uns jedenfalls beobachten, ſo 
daß wir nichts unternehmen konnten, ohne daß er es be⸗ 
merkte. Ich erwiderte alſo: 

„Ich darf dich deines Leibdieners nicht berauben und 
bin gewöhnt, mich von meinen Gefährten unterſtützen zu 
laſſen.“ 

„Das kann ich nicht dulden,“ entgegnete er. „Sie 
ſind ebenſo meine Gäſte wie du, und es wäre eine 
Unhöflichkeit von mir, ſie als untergeordnete Perſonen zu 
behandeln. Rede mir alſo nichts darein. Humun iſt be⸗ 
auftragt, eure Befehle auszuführen und immer bei euch 
zu ſein.“ 

Immer bei uns zu ſein! Das heißt, wir waren 
unter ſeine Aufſicht geſtellt. Wie konnte ich ihn nur los 
werden? 

Er brachte den Stuhl, ich ſetzte mich hinein und ver⸗ 
abſchiedete mich von unſerem Wirt. Der Diener ſchob 
mich hinaus, und die andern folgten. 

Wir kamen durch den weiten Flur des Hauptgebäudes 
zunächſt in einen Hof, welcher als allgemeine Dünger⸗ 
ſtätte benutzt zu werden ſchien. An zwei Seiten ſtanden 
niedrige, ſchuppenähnliche Gebäude, welche mit Stroh 
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gefüllt waren. Die vierte Seite des Hofes enthielt Stallun⸗ 
gen und hatte in der Mitte einen Durchgang, durch welchen 
wir in den Garten gelangten. 

Dies war ein Raſenplatz, auf welchem zahlreiche Heu⸗ 
ſchober ſtanden. Dann kamen wir an einige Beete mit 
Küchengewächſen, zwiſchen denen einige Blumen blühten. 
Sollte dies der berühmte ‚Garten der Glückſeligen“ fein? 
Nun, in dieſem Fall hatte der Prophet von dem Geſchmack 
der Moslemim gar keine ſonderliche Vorſtellung gehabt. 

Als wir an dieſen Beeten vorüber waren, erreichten 
wir abermals einen Raſenplatz, welcher größer als der 
vorige war. Auch hier ſtanden mehrere große Feime, aus 
Heu und verſchiedenen Getreidearten errichtet. Und da 
ragte nun der „Turm der alten Mutter‘ auf. 

Er war ein rundes, ſehr altes Bauwerk mit vier 
Fenſtern übereinander, alſo von ziemlicher Höhe. Fenſter 
aus Glas aber waren, wie gewöhnlich, nicht da. Der 
Eingang ſtand offen. 

Das Erdgeſchoß beſtand aus einem einzigen Raum, 
aus welchem eine ziemlich gebrechliche Treppe nach oben 
führte. Ich ſah, daß Matten an der Wand hingelegt 
waren, auf denen einige Kiſſen lagen. In der Mitte des 
Raumes ſtand auf niedrigen Füßen ein viereckiges Brett, 
welches uns wahrſcheinlich als Tiſch dienen ſollte. Weiter 
gab es nichts. | 

„Dies iſt eure Wohnung, Herr,“ erklärte Humun, 
nachdem er mich hineingeſchoben hatte. 

„Wohnen öfters Gäſte hier?“ 

„Nein. Dieſes Zimmer iſt das beſte, welches wir 
haben, und der Gebieter will dich dadurch auszeichnen, 
daß er es euch anweiſt.“ 

„Was für Räume ſind über uns?“ 

„Noch zwei eben ſolche, wie dieſer hier, und dann 
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kommt das Gemach des ſchönen Blickes in die Ferne; 
aber ſie ſind nicht möbliert, weil niemals jemand darin 
wohnt.“ | 

Die Wand, welche uns umgab, fah faſt jo aus, als 
ob hier öfters ein kleines Erdbeben die Mauerſteine aus 
ihrer Faſſung zu bringen pflege. Einen Bewurf der Mauer, 
ein Kamin gab es nicht. Es war ein kahles Loch. 

Uebrigens war mir unterwegs ein Gedanke gekom⸗ 
men, wie ich den Diener los werden könnte. Wir waren 
einem Arbeiter begegnet, welcher böſe, triefende Augen 
hatte, und ich war dadurch unwillkürlich an den Umſtand 
erinnert worden, daß die Orientalen alle den Aberglauben 
hegen, es gebe einen ‚böfen Blick“. Die Italiener nennen 
das bekanntlich Jettatura. 

Sieht einer, welcher mit dem böſen Blick behaftet iſt, 
den andern nur ſcharf an, ſo hat dieſer alles mögliche 
Schlimme zu erwarten. Ein Menſch, welcher ganz zu⸗ 
fälligerweiſe einen ſcharfen, ſtechenden Blick beſitzt, kommt 
leicht in den Verdacht, ein Jettatore zu ſein, und wird 
ſodann von jedermann gemieden. 

Um Kinder gegen den böſen Blick zu ſchützen, bindet 
man ihnen rote Bänder um den Hals oder hängt ihnen 
ein Stückchen Koralle um denſelben, welches die Form 
einer Hand beſitzt. 

Erwachſene kennen nur ein einziges Mittel, ſich vor 
den Folgen des böſen Blickes zu ſchützen. Dasſelbe beſteht 
darin, daß man die ausgeſpreizten Finger der erhobenen 
Hand dem Betreffenden entgegen hält. Wer das thut und 
ſich dann ſchnell entfernt, bleibt vor den ſchlimmen Folgen 
der Jettatura bewahrt. 

„Ich bin ſehr zufrieden mit dieſer Wohnung,“ ſagte 
ich. „Hoffentlich wirſt du uns für den Abend eine Lampe 
bringen?“ 
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„Ich bringe ſie dann mit, wenn ich euch die Mahl⸗ 
zeit vorſetze. Haſt du ſonſt noch einen Wunſch, Herr?“ 

„Waſſer, das iſt alles, was wir für jetzt brauchen.“ 

„Ich eile, es zu holen, und hoffe, daß ihr mit meiner 
Aufmerkſamkeit und Schnelligkeit zufrieden ſein werdet. 
Solche Herren, wie ihr ſeid, muß man ſchleunigſt be⸗ 
dienen. Ich habe gehört, was ihr dem Gebieter erzähltet. 
Ihr beſitzet meine Achtung und Ergebenheit. Das Herz 
hat mir gebebt, als ich von den Gefahren vernahm, in 
welchen ihr euch befunden habt. Allah iſt euer Schutz 
geweſen, ſonſt wäret ihr längſt zu Grunde gegangen.“ 

„Ja, Allah hat uns ſtets errettet. Er hat mir ein 
Geſchenk verliehen, welches mich in jeder Gefahr beſchützt, 
ſo daß kein Feind mir etwas anhaben kann.“ 

Seine Neugierde war ſofort erregt. 

„Was iſt das, Herr?“ fragte er lauernd. 

„Mein Auge.“ 

„Dein Auge? — Wie ſo?“ 

„Sieh' mir einmal grad, offen und voll in die Augen! 5 

Er that es. 

„Nun, bemerkſt du nichts?“ 

„Nein, Effendi.“ 

„Haben meine Augen nicht etwas, was dir auffällt?“ 

„Gar nichts.“ 

„Das iſt eben das Gute für mich, daß man mir gar 
nichts anſieht. Ich aber brauche meine Feinde nur anzu⸗ 
blicken, ſo ſind ſie verloren.“ 

„Wie ſo denn, Herr?“ 

„Weil ihnen niemals wieder im Leben etwas gelingen 
wird. Wen ich anſchaue, der wird von da an nur noch 
Unglück haben, nämlich wenn ich will. Der Blick meines 
Auges bleibt bei ihm immerdar. Seine Seele gehört mir 
hinfort an, und ich brauche nur an ihn zu denken und 
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ihm etwas Böſes zu wünſchen, ſo widerfährt es ihm 
auch.“ 

„Herr, iſt das wahr?“ fragte er haſtig und er⸗ 
ſchrocken. „Haft du etwa den Kem bakyſch“) in deinen 
Augen?“ 

„Ja, ich habe den N Blick, wende ihn aber nur 
gegen Uebelwollende an.“ 

„So beſchütze mich Allah! Ich mag nichts mehr mit 
dir zu thun haben. Allah, w' Allah!“ 

Er ſtreckte mir alle zehn Finger entgegen, drehte ſich 
dann um und rannte in höchſter Eile fort. Meine Ge⸗ 
fährten brachen in ein lautes Gelächter aus. 

„Das haſt du gut gemacht, Sihdi,“ meinte Halef. 
„Der kommt nicht wieder, er hat ein böſes Gewiſſen. 
Wir werden einen andern Diener bekommen.“ 

„Ja, und zwar wahrſcheinlich denjenigen, welchen ich 
mir wünſche, nämlich Janik, den Bräutigam der jungen 
Chriſtin.“ 

„Warum meinſt du dies?“ | 

„Weil Humun ihm feindlich gefinnt ift wegen Anka. 

Er wünſcht ihm alſo Böſes und wird es ſo einzurichten 
wiſſen, daß ſein verhaßter Nebenbuhler von Habulam mit 
unſerer Bedienung beauftragt wird. Jetzt aber helft mir 
auf das Polſter, und dann geht ihr einmal rekognoszieren. 
Ich muß wiſſen, wie es in dieſem Turm ausſieht.“ 

Als ich meinen Sitz eingenommen hatte, ſtiegen die 
drei anderen in den Turm hinauf, kehrten aber bald zurück. 
Halef meldete: 

„Ich glaube nicht, daß hier irgend eine Gefahr auf 
uns lauern kann. Die beiden Stuben des erſten und zweiten 
Stockes gleichen genau dieſem Raum hier.“ 

„Sind Läden an den Fenſtern, ſo wie hier?“ 
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„Ja, und ſie können durch ſtarke hölzerne Riegel 
verſperrt werden.“ 

„So können wir alſo dafür ſorgen, daß des Nachts 
niemand einſteigen kann, ohne ein Geräuſch zu machen. 
Und wie iſt es ganz oben?“ 

„Es giebt da ein rundum offenes Gemach mit vier 
ſteinernen Säulen, welche das Dach tragen. Ringsum 
läuft eine ſteinerne Baluſtrade.“ 

„Die habe ich von außen geſehen. Jedenfalls iſt da 
die ‚alte Frau hinausgetreten, um ihre Kinder zu ſegnen.“ 

„Jetzt aber könnte ſie nicht mehr hinaus, weil die 
frühere Oeffnung zugemauert iſt,“ bemerkte Halef. 

„Das muß irgend einen Grund haben. Wie aber 
gelangt man hinauf in dieſes offene Gemach der ſchönen 
Ausſicht? Da es offen iſt, ſo kann es hineinregnen, und 
das Waſſer würde über die Treppe herab in die niederen 
Räume laufen. Dem muß doch wohl vorgebeugt ſein?“ 

„Ja, die Treppenöffnung iſt mit einem Deckel ver⸗ 
ſchloſſen, den man abheben kann. Er iſt am Rand, wie 
auch die Oeffnung mit Gomelaſtic“) verſehen, fo daß er 
waſſerdicht ſchließt. Der Boden ſenkt ſich ein wenig von 
der Mitte aus, und in der Mauer iſt ein kleines Loch, 
durch welches das Waſſer ablaufen kann.“ 

„Hm! Dieſes offene Gemach kann uns bedenklich 
werden. Man kann da einſteigen.“ 

„Dazu iſt es zu hoch.“ 

„Doch nicht. Hier dieſe Stube iſt nur ſo hoch, daß 
ich im Stehen mit dem Kopf faſt die Decke berühre. Wenn 
die beiden über uns liegenden Gemächer dieſelbe Höhe 
beſitzen, ſo liegt der Fußboden des offenes Gemaches 
höchſtens elf Ellen hoch. Rechne ich dazu zwei Ellen, 
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welche die Mauer beträgt, die das Gemach da oben um⸗ 
ſchließt, ſo ſind es etwa dreizehn Ellen.“ 

„Man müßte einen Merdiwan “) von dieſer Höhe 
haben, und ſicher iſt ein ſolcher vorhanden.“ 

„Das denke ich auch. Kann die Fußbodenklappe ver⸗ 
ſchloſſen werden?“ 

„Nein.“ | 

„Da habt ihr es. Und die andern Fußböden haben 
wohl gar keine Klappe, um die Treppenöffnungen zu ver⸗ 
ſchließen?“ 

„Nein.“ 

„So ſteht alſo unſern Feinden, welche jedenfalls eine 
Leiter beſitzen, der Weg zu uns offen. Sie ſteigen hinauf 
und kommen dann von oben herabgeſchlichen, von woher 
wir ſie ſicherlich nicht vermuten. Ich muß ſelbſt einmal 
hinauf, um mir die Sache anzuſehen. Osko, kannſt du mich 
auf die Achſeln nehmen?“ 

„Ja, Herr; ſteige auf!“ 

Ich ſetzte mich ihm reitend auf die Schultern, und 

er trug mich hinauf. 

Jedes Stockwerk des Turmes beſtand, wie das Erd⸗ 
geſchoß, nur aus deiner Stube. Die Fußböden hatten 
Löcher, durch welche die Treppe führte. Dieſe Löcher 
waren offen, außer im oberſten Stock, wo eine ſtarke, 
ſchwere Klappe zum Verſchluß vorhanden war. Gummi⸗ 
ränder machten dieſe Klappe völlig waſſerdicht ſchließen. 
Die Mauer, durch welche dieſes obere Gemach gebildet 
wurde, war nur zwei Ellen hoch, ſo daß zwiſchen den 
Säulen, auf denen das Dach ruhte, ſich offene Räume 
befanden. Dieſe geſtatteten eine liebliche Fernſicht hinaus 
auf die Felder und Fruchthaine. 
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Da oben führte außen ein Balkon rund um den 
Turm. Die Steine waren gelockert und ſogar an einigen 
Stellen hinabgeſtürzt. Man durfte es nicht wagen, ſich 
hinauszuſtellen, und das war gewiß der Grund, weshalb 
man die Thüröffnung, welche einſt hinausführte, ver⸗ 
mauert hatte. 

Hier war, wie geſagt, die einzige für uns bedrohliche 
Stelle. Mit einer Leiter konnte man heraufſteigen und 
dann über die drei Treppen hinab zu uns gelangen. 
Wollten wir uns dagegen verwahren, ſo mußten wir die 
Klappe von innen ſo verrammeln, daß ſie von außen nicht 
geöffnet werden konnte. 

Die Fernſicht hatte ſich übrigens etwas getrübt. Schon 
während der letzten Stunde unſeres Rittes hatten wir 
Wolken bemerkt, welche jetzt den Horizont vollſtändig um⸗ 
ſäumten und immer höher zogen. 

Kaum waren wir wieder in unſer Wohnzimmer hinab⸗ 
geſtiegen, ſo kam ein junger, kräftiger Burſche, welcher 
zwei Gefäße mit Trink⸗ und Waſchwaſſer brachte. Er 
hatte ein offenes, kluges Geſicht und betrachtete uns mit 
freundlichen, forſchenden Blicken. 

„Sallam!“ grüßte er. „Der Herr ſendet mich, euch 
Waſſer zu bringen, Effendi. Das Eſſen wird ſehr bald 
fertig ſein.“ 

„Warum kommt Humun nicht?“ 

„Der Herr bedarf ſeiner.“ 

„Er ſagte uns doch das Gegenteil!“ 

„Seine Beine beginnen zu ſchmerzen; da muß er 
den Diener haben.“ 

„Alſo werden wir dich bekommen?“ 

„Ja, Herr, wenn du es nicht anders wünſcheſt.“ 

„Du gefällſt mir beſſer als Humun. Du biſt wohl 
Janik, der Bräutigam Ankas?“ 
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„Ja, Herr. Du haſt ſie reich beſchenkt. Sie hat 
das Geld erſt angeſehen, als ſie heim kam, und ich ſoll 
es dir nun wieder zurückgeben, weil du dich geirrt haben 
mußt. So viel haſt du gewiß nicht geben wollen.“ 

Er hielt mir das Geld hin. 

„Ich nehme es nicht wieder, denn ich habe gewußt, 
wie viel ich gab. Es gehört deiner Anka.“ 

„Das iſt aber doch zuviel, Herr!“ 

„Nein. Vielleicht erhältſt du auch ein ſolches Ge⸗ 
ſchenk, wenn ich mit deiner Bedienung zufrieden bin.“ 

„Ich mag kein Bakſchiſch, Effendi. Ich bin arm, 
dich aber werde ich gern bedienen. Anka hat mir geſagt, 
daß du unſers Glaubens ſeieſt und ſogar in Rom den 
heiligen Vater geſehen habeſt. Da iſt es mir eine Sache 
des Herzens, dir meine Ergebenheit zu bezeugen.“ 

„Ich ſehe, daß du ein braver Burſche biſt, und würde 
mich freuen, wenn ich dir irgendwie von Nutzen ſein könnte. 
Haſt du einen Wunſch?“ 

„Ich habe nur den einen Wunſch, Anka recht bald 
mein Weib nennen zu können.“ 

„So ſiehe zu, daß du die tauſend Piaſter recht bald 
beiſammen haſt!“ 

„Ah, Anka hat ſchon geplaudert! Uebrigens habe ich 
die Tauſend faſt beiſammen. Anka iſt aber mit den ihrigen 
noch nicht ſo weit.“ 

„Wie viel fehlt dir noch?“ 

„Zweihundert nur.“ 

„Wann wirſt du ſie verdient haben?“ 

„Nun, zwei Jahre wird es wohl noch währen. Doch 
ich muß Geduld haben. Stehlen kann ich mir das Geld 
ja nicht, und Habulam zahlt einen kargen Lohn.“ 

„Wie nun, wenn ich dir die zweihundert ſchenken 
würde?“ 
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„Herr, du ſcherzeſt!“ 

„Mit einem ſo braven Burſchen mag ich keinen 
Scherz treiben. Ich will dir das Geld geben, und dann 
kannſt du deiner Anka ſparen helfen. Komm her, und 
nimm!“ 

Das waren nicht ganz vierzig Mark. Ich gab ſie 
ihm mit Vergnügen, denn er war es wert und es ging 
nicht von dem Meinigen. Seine Freude war groß, und 
er konnte es gar nicht begreifen, daß ein Fremder ohne 
allen Grund ihm ein ſolch reiches Geſchenk machte. Den 
eigentlichen Grund ſagte ich ihm natürlich nicht. Meinen 
Zweck erreichte ich, denn ich war überzeugt, daß Janik 
ſich nun mit aller Entſchiedenheit auf unſere Seite ſtellen 
würde. 

Er gab einem jeden von uns die Hand und verſicherte, 
daß er alles thun würde, um unſere Zufriedenheit zu er⸗ 
werben. 

Nun begann ich, ihn vorſichtig über ſeinen Herrn aus⸗ 
zuforſchen, und das Hauptergebnis meiner vielen Fragen 
war folgendes: | 

Habulam war der Bruder von Manach el Barſcha, 
des wegen Unterſchlagungen flüchtig gewordenen Steuer⸗ 
einnehmers von Uskub. Darum alſo war mir das Ge⸗ 
ſicht Habulams ſo bekannt vorgekommen, denn er ſah 
ſeinem Bruder ähnlich. Manach kam öfter zu Habulam 
und hatte, da er ſich als Flüchtling natürlich nicht ſehen 
laſſen durfte, wenigſtens hier nicht, ein Verſteck in jenem 
großen Getreideſchober, welcher zunächſt unſerem Turm 
ſtand. Dieſes Verſteck ſollte zwar ein Geheimnis vor 
den Dienſtboten ſein, aber dieſe hatten es längſt entdeckt. 
Freilich ſchwiegen ſie darüber. Auch hatte Janik den 
Auftrag, ſich möglichſt wenig von uns zu entfernen und 
ſeinem Herrn alles zu hinterbringen, was wir reden würden. 
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„So antworte ihm,“ ſagte ich nun, „daß du uns 
nicht verſtehen könnteſt, weil wir in einer fremden Sprache 
reden, welche du nicht kennſt.“ 

„Das wird das Allerbeſte ſein. Jetzt aber muß ich 
fort, denn das Eſſen wird fertig ſein.“ 

Als Janik ging, mußte er die Thüre offen laſſen 
damit ich mir die ominöſe Getreidefeime betrachten konnte. 
Sie war von ziemlichem Umfang, und uns gegenüber 
bemerkte ich unten eine Stelle, welche von ihrer Umgebung 
abſtach. Das war jedenfalls der Zugang. Aus der Spitze 
des trichterförmigen Daches ragte eine Stange hervor, an 
welcher ſich ein Strohwiſch befand. Vielleicht diente dieſe 
Vorrichtung dazu, um ein geheimes Zeichen zu geben. 

Bald kehrte Janik zurück, mit einem großen Korbe 
in der Hand. Er legte den Inhalt desſelben auf den Tiſch. 
Das Eſſen beſtand aus Maisbrot, kaltem Fleiſch und einer 
warmen, appetitlich duftenden Eierſpeiſe. 

„Herr,“ ſagte er, „Anka flüſterte mir zu, euch vor 
dem Jumurta jemeki“) ſehr in acht zu nehmen.“ 

„Hat fie etwas Verdächtiges bemerkt?? 

„Der Herr hat den Teig ſelbſt gemacht und Anka 
hinausgeſchickt. Sie lauſchte aber und ſah, daß er die 
Düte mit Sytſchan zehiri“) aus der Taſche nahm.“ 

„War er noch jetzt in der Küche?“ 

„Ja, er fragte mich, wovon ihr geſprochen hättet, 
und ich antwortete ſo, wie du mir geſagt haſt. Da be⸗ 
fahl er mir, recht freundlich mit euch zu thun und fo 
oft wie möglich mit euch zu ſprechen, damit ihr mir ant⸗ 
worten müßtet und vielleicht Luſt bekämt, ein Geſpräch 
mit mir anzuknüpfen. Er hat mir ein Bakſchiſch von fünf 
Piaſtern verſprochen, wenn ich meine Sache gut mache.“ 
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„So ſiehe zu, ob du Luſt haſt, deine Seele für fünf 
Piaſter der Hölle zu verſchreiben.“ 

„Um Tauſende nicht! Aber Anka läßt euch ſagen, 
daß ihr Brot und Fleiſch ohne Sorge eſſen könntet.“ 

„So wollen wir ihr folgen. Den Jumurta jemeki 
werde ich gleich einmal den Sperlingen zu koſten geben.“ 

Welche hochfein eingerichtete Wohnung wir hatten, 
war auch daraus zu ſehen, daß unſere Stube einigen 
Sperlingsfamilien als Heimat und Unterſtützungswohnſitz 
diente. Es waren einige Steine aus der Mauer gefallen, 
und in den dadurch entſtandenen Löchern befanden ſich 
die Neſter dieſer frechen Proletarier, welche nicht einmal 
ſo viel Sinn für Ordnung und Stil beſitzen, ihren Brut⸗ 
ſtätten eine feſte und gefällige Form zu geben. 

Die Spatzen ſchienen ſich gar nicht vor uns zu fürchten. 
Sie flogen ohne Zagen aus und ein und betrachteten uns 
von ihren Neſtern aus mit jener ſchändlichen Vertraulich⸗ 
keit, mit welcher Sperlinge eben auf Leute blicken, für 
welche ſie nicht den geringſten Reſpekt beſitzen. 

Ich warf ihnen mehrere Brocken von dem Eierkuchen 
in die Ecke, und die Vögel flatterten herbei, ſich um den⸗ 
ſelben zu zanken und zu beißen. Sie befanden ſich über⸗ 
haupt jetzt alle bei uns im Turm. Draußen war es 
düſter geworden, und ein fernes Grollen verkündete uns 
das Nahen eines Gewitters. 

„Hole uns eine Lampe,“ ſagte ich zu Janik, „und 
benutze dieſe Gelegenheit, deinem Herrn mitzuteilen, daß 
wir ſämtliche Läden des Turmes verſchließen und ver⸗ 
riegeln werden.“ 

„Warum?“ 

„Er wird dich wohl danach fragen. Sage ihm, ich 
hätte gemeint, wir wollten den Geiſt der alten Mutter 
nicht hereinlaſſen.“ 
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Als er ſich entfernt hatte, ſtiegen die Gefährten in 
die oberen Stockwerke empor, um die Läden auch wirklich 
feſt zu ſchließen. Dann kehrte Janik mit einer alten 
Thonlampe zurück, in welcher ſich ſo wenig Oel befand, 
daß fie nach kaum einer Stunde verlöſchen mußte. 

„Warum haſt du fo wenig Oel gebracht?“ fragte ich ihn. 

„Der Herr gab mir nicht mehr. Er ſagte, ihr würdet 
euch wohl bald ſchlafen legen. Anka aber iſt ein kluges 
Mädchen und hat mir heimlich das mitgegeben.“ 

Er zog ein Fläſchchen, in welchem ſich Oel befand, 
aus der Taſche und gab es mir. 

„Das iſt jedenfalls nicht bloß Geiz,“ ſagte ich. „Er 
will haben, daß wir uns im Finſtern befinden ſollen; da 
iſt man hilflos.“ 

Ein ängſtliches Piepen und Zirpen ließ mich nach 
den Sperlingen ſchauen. Sie ſaßen mit geſträubtem Ge⸗ 
fieder in ihren Neſtern und benahmen ſich ganz ſo, als 
ob ſie Schmerzen hätten. Einer flatterte aus ſeinem Loch 
heraus und fiel auf den Boden nieder, wo er noch einige 
Male mit den Flügeln ſchlug und dann ſich nicht mehr 
bewegte. Er war tot. 

„So ſchnell!“ meinte Halef. „Der Kerl muß eine 
tüchtige Portion Gift in die Eierſpeiſe gethan haben!“ 

„Es gehört auch eine gehörige Menge dazu, vier 
kräftige Männer zu töten. Bei uns wäre es freilich 
nicht ſo ſchnell gegangen, wie da bei dem Sperling. Dieſer 
Menſch iſt nicht nur bodenlos ſchlecht, ſondern auch im 
höchſten Grad dumm. Er muß gedacht haben, daß wir 
fo ſchnell ſtürzen würden, wie die Sperlinge, und gar 
keine Zeit zur Rache hätten.“ 

Es lagen jetzt ſchon mehrere Vögel tot am Boden. 
Die armen Tierchen dauerten mich, aber ich hatte ſi 


e 
opfern müſſen, um Gewißheit zu erlangen. # 
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„Was wirſt du denn nun mit dem Kuchen thun, 
Sihdi?“ fragte mich Halef. „Wollen wir zu Habulam 
gehen und ihn mit der Peitſche zwingen, ſeine eigene Eier⸗ 
ſpeiſe zu verzehren?“ 

„Den erſten Teil deines Vorſchlages wollen wir aus⸗ 
führen, den letzteren aber nicht. Wir ſuchen ihn augen⸗ 
blicklich auf und nehmen den Eierkuchen mit, welchen 
wir mit den toten Vögeln garnieren.“ 

„Herr, thu' das nicht,“ bat Janik, „ſonſt ergeht es 
mir ſchlimm, weil er glauben wird, daß ich euch ge⸗ 
warnt habe.“ 

„Dem werden wir dadurch vorbeugen, daß wir thun, 
als ob wir dir ein Stück gegeben hätten, welches du ge⸗ 
geſſen habeſt; du mußt dann heftiges Leibſchneiden ſimu⸗ 
lieren. Wirſt du dich ſo verſtellen können?“ 

„Ich denke, ja.“ 

„Das Uebrige iſt meine Sache. Kannſt du uns ſagen, 
wo wir Habulam finden werden?“ N 

„In ſeiner Stube hinter dem Selamlück 9), in welchem 
ihr mit ihm geſeſſen habt. Ihr werdet die Thüre gleich 
ſehen. Iſt er nicht dort, ſo trefft ihr ihn in der Küche, 
denn Anka ſagte mir, daß er dabei ſein will, wenn euch 
das Achſcham taami“) bereitet wird.“ 

„Und wo iſt die Küche?“ 

„Links neben der Hofthüre. Du biſt an ihr vorüber⸗ 
gefahren worden. Seid aber klug und laßt euch nicht 
zu früh bemerken, ſonſt verſteckt er ſich.“ 

Er ging, und auch wir brachen auf, ich natürlich 
im Fahrſtuhle. Halef ließ es ſich nicht nehmen, den 
Eierkuchen zu tragen, und hielt ihn mit dem Zipfel ſeines 
Kaftan zugedeckt. Aber wir nahmen nicht den Weg quer 
über den Hof, ſondern wendeten uns, um nicht gleich 


*) Empfangszimmer. ) Abendeſſen. 
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geſehen zu werden, an dem Stall hin und dann am 
Hauptgebäude entlang. 

Zunächſt ſuchten wir den Hausherrn in ſeiner Stube. 
Da das Empfangszimmer mit Matten belegt war, ver⸗ 
urſachten wir kein Geräuſch. Osko öffnete die von dort 
weiter führende Thüre und blickte hinein. 

„Was willſt du?“ hörte ic die erſchrockene Stimme 
Habulams fragen. 

N In demſelben Augenblick wurde ich von Omar auf 

dem Rollſtuhl in die Stube geſchoben. Als Habulam 
mich erblickte, ſpreizte er alle zehn Finger aus, hielt ſie 
mir entgegen und ſchrie im höchſten Schrerk: 

„Haſa, fi amahn Allah — Gott bewahre mich, Gott 
beſchütze mich! Gehe hinaus, hinaus! Du haſt den 
böſen Blick!“ 

„Nur für meine Feinde, nicht aber für dich, ant⸗ 
wortete ich. 

„Nein, nein! Ich darf mich nicht von dir anſehen 
laſſen!“ 

„Habe keine Sorge! So lange du mir freundlich 
geſinnt biſt, kann mein Auge dir keinen Schaden bringen.“ 

„Das glaube ich nicht! Hinaus, hinaus!“ 

Er hatte ſich angſtvoll abgewendet, um mich nicht 
anſehen zu müſſen, und ſtreckte beide Hände nach der Thüre. 

„Murad Habulam,“ ſagte ich in ſtrengem Ton, „was 
fällt dir ein? Behandelt man ſeinen Gaſt jemals in 
dieſer Weiſe? Ich ſage dir, daß dir mein Blick nichts 
ſchaden wird, und werde nicht eher gehen, als bis ich 
den Grund meines Kommens mit dir beſprochen habe. 
Wende dich alſo zu mir und ſchaue mir getroſt in das 
Angeſicht.“ 

„Kannſt du mir bei Allah verſichern, daß dein Blick, 
trotzdem er auf mich fällt, nichts Böſes bringen wird?“ 
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„Ich gebe dir dieſe Verſicherung.“ 

„So will ich es wagen. Aber jch ſage dir, daß mein 
cchrecklichſter Fluch dich en wird, wenn du mir Unheil 
bringſt.“ 

„Er wird mich nicht treffen, denn mein Auge wird 
nur mit Freundlichkeit auf dir ruhen und dir alſo nichts 
ſchaden.“ | 

Jetzt wendete er ſich zu mir. Aber in feinem Gefiht 
ſpiegelte ſich doch eine ſo große Bangigkeit, daß ich mich 
innerlich höchlichſt beluſtigt fühlte. 

„Was wünſcheſt du von mir?“ fragte er. 

„Ich möchte dich um eine kleine Auskunft bitten und 
vorher ein freundliches Geſuch an dich richten. Es iſt 
Sitte, daß der Gaſtfreund das Brot mit ſeinen Gäſten 
breche. Du haſt das nicht thun können, weil das Podagra 
dich verhindert, zu mir zu — —“ 

Ich hielt inne und that, als ob ich ſeine Beine erſt 
jetzt genauer betrachtete. In Wahrheit aber hatte ich 
gleich bei meiner Ankunft bemerkt, daß die dicken Um⸗ 
hüllungen nicht mehr vorhanden waren. 

Er ſtand ganz aufrecht vor mir. Die weiten Pluder⸗ 
hoſen hingen ihm faltenreich um die Kniee, und ſeine vom 
Schreck erzeugten Bewegungen waren vorhin ſo ſchnell 
und kräftig geweſen, daß von einer ſchmerzlichen Krankheit 
gar keine Rede ſein konnte. Darum fuhr ich nach einer 
Pauſe des Erſtaunens fort: 

„Was ſehe ich! Hat Allah ein Wunder gethan? 
Die Krankheit iſt ja von dir gewichen!“ 

Er befand ſich in ſo großer Verlegenheit, daß er 
nur einige mir unverſtändliche Worte ſtammelte. 

„Und da haſt du Angſt vor meinem Auge?“ fuhr 
ich fort. „Mein Blick bringt denen, welche mir wohl⸗ 
geſinnet ſind, nur Gutes. Ich bin alſo überzeugt, daß 
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du meinem Auge und meiner wohlwollenden Freundſchaft 
dieſe plötzliche Beſſerung zu verdanken haſt. Wehe aber 
denen, welche Böſes gegen mich ſinnen! Mein Blick iſt 
für ſie eine Quelle größten Unheiles! Selbſt wenn ich 
ihnen fern bin, genügt ein Gedanke von mir, ihnen alles 
Ueble anzuthun, welches ich ihnen wünſche.“ 

Damit hatte ich ihm willkommenen Stoff zu einer 
Ausrede gegeben. Er benutzte denſelben ſofort, indem er 
ſagte: 

„Ja, Effendi, nur ſo kann es ſein. Seit Jahren 
leide ich an dem Uebel. Kaum wareſt du von mir fort, 
ſo bemerkte ich ein unbeſchreibliches Gefühl in meinen 
Beinen. Ich verſuchte zu gehen, und ſiehe da, es gelang! 
Noch niemals in meinem Leben habe ich mich ſo wohl 
und kräftig gefühlt, wie jetzt. Das kann nur dein Blick 
gethan haben.“ 

„So ſiehe zu, daß es ſo bleibe! Die Umwandlung 
deiner Geſinnungen würde auch eine Aenderung in deinem 
beſſeren Befinden hervorbringen. Du würdeſt kränker 
werden, als du vorher jemals geweſen biſt.“ 

„Effendi, warum ſollte ich anders gegen dich denken? 
Du haſt mir ja nichts Böſes gethan, ſondern du haſt mir 
Heilung gebracht. Ich bin dein Freund und du biſt der 
meinige.“ 

„So iſt es. Und juſt darum hat es mir ſo leid 
gethan, daß ich unſer Mahl nicht mit dir teilen konnte. 
Du ſollſt aber nicht von uns ſagen, daß wir die Geſetze 
der Höflichkeit und Freundſchaft nicht kennen. Darum 
kommen wir, um dir den leckerſten Teil unſeres Mahles 
zu bringen und dich zu bitten, ihn in unſerer Gegenwart 
zu genießen. Wir werden dir zuſchauen und uns herzlich 
freuen, wenn du die Gabe zu unſerer Ehre veröehrſt. 
Hadſchi Halef Omar, gieb ſie heraus!“ 

V. 28 
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Halef nahm den Kaftanzipfel von dem Eierkuchen, 
trat vor Habulam hin und überreichte ihm denſelben mit 
den Worten: | 

„Herr, nimm dieſe Speife der Gaſtfreundſchaft, und 
erweiſe uns die Liebe, zuſehen zu dürfen, wie es dir 
ſchmeckt!“ 

Es lagen ſechs tote Sperlinge darauf. Habulam 
blickte betroffen von einem zum andern und fragte: 

„Was ſoll das? Warum befinden ſich dieſe Sper⸗ 
linge auf dem Jumurta jemeki?“ 

„Ich gab ihnen davon zu eſſen, und ſie ſind ſogleich 
vor Wonne über den Wohlgeſchmack der Speiſe geſtorben. 
Nun find fie Djur el djinne“) geworden und ſchweben 
durch die Gärten des Paradieſes, um mit Nachtigallen⸗ 
tönen den Preis deiner Kochkunſt zu ſingen.“ 

Er langte nicht nach dem e — er war blaß 
geworden und ſtotterte: 

„Effendi, ich verſtehe dich nicht. Wie können Sper⸗ 
linge an einer Eierſpeiſe ſterben?“ 

„Das iſt es ja, was ich dich fragen wollte; deswegen 
bin ich gekommen.“ 

„Wie ſoll ich darauf antworten können?“ 
„Du kannſt es am beſten wiſſen. Haſt du ihn ben 
nicht "bereitet u 
„Ich? Wie kommſt du auf den Gedanken, daß ich 
ſelbſt ihn gebacken habe?“ 

„Ich glaubte, die Freundſchaft für uns hätte dich 
fortgeriſſen, mit eigenen Händen dieſe Speiſe für uns 
zu verfertigen.“ 

„Das kann mir nicht einfallen. Ich bin kein 
Aſchdſchy“), ich würde alles verderben.“ | 


) Vögel des Paradieſes. **) Koch. 
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„So ſage uns, wem wir dieſen guten Kuchen zu 
verdanken haben.“ 

„Anka, die Dienerin hat ihn gebacken. 5 

„So zeige ihn ihr und ſage ihr, daß ſie ſelbſt davon 
koſten möge. Das iſt nicht eine Uemr taami“), ſondern 
eine Oelüm jemeki““). Wer fie genießt, über den ſenken 
ſich die Schatten der Verweſung.“ 

„Herr, du erſchreckſt mich!“ 

„Du würdeſt noch viel mehr erſchrecken, wenn ich 
den böſen Blick nicht hätte. Wir lägen jetzt als Leichen 
im Turm, und unſere Seelen würden des Nachts dort 
mit dem Geiſt der alten Frau erſcheinen, um die Leicht⸗ 
ſinnige anzuklagen, welche den Tod in dieſe Speiſe ge⸗ 
backen hat. Glücklicherweiſe aber iſt mein Blick ſo ſcharf, 
daß er alles durchdringt. Es kann ihm nichts entgehen, 
weder Gutes noch Böſes. Und wenn ich es auch nicht 
merken laſſe, ſo ſehe ich doch jedem Menſchen in das 
Herz und weiß ganz genau, was darinnen wohnt. So habe 
ich auch ſogleich das Gift der Ratten bemerkt und, um 
es dir zu beweiſen, den Vögeln des Himmels davon 
gegeben, die ſchnell daran verendet ſind.“ 

„Allah! Das ſoll ich glauben?“ 

„Ich ſage es dir, und darum mußt du es glauben.“ 

„Wie aber ſollte das zugegangen ſein?“ 

„Ich denke, daß du das wiſſen wirſt.“ 

„Kein Wort weiß ich davon. Die Sache ift mir 
ganz unbegreiflich. In meiner Küche giebt es doch kein 
Gift!“ 

„Aber Ratten haſt du im Hauſe?“ 

„Sehr viele.“ 

„Und alſo auch Gift, ſie zu töten?“ 


e) Speiſe des Lebens. ) Speiſe des Todes. 
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„Ja, ich habe es aus Uskub kommen laſſen.“ 

„Und wo bewahrſt du es auf?“ N 

„Hier in meiner eigenen Stube. Es liegt dort auf 
dem Sims an der Wand. Nur ich ſelbſt kann dazu 
gelangen.“ | 

Ich blickte hin. Auf der ſchmalen Hervorragung 
der Mauer ſtanden allerlei Käſtchen und Büchſen. Eine 
Düte ſah ich nicht. Vielleicht hatte er ſie noch in ſeiner 
Taſche; darum ſagte ich: 

„Wenn du es dir nicht erklären kannſt, ſo will ich 
mich meines Blickes bedienen, welcher alles Verborgene 
durchſchaut. Ich ſehe Anka, das Mädchen in der Küche 
und dich dazu. Du ſendeſt ſie hinaus. Während ſie ſich 
draußen befindet, nimmſt du die Düte mit Sytſchan zehiri 
aus der Taſche und ſchütteſt davon in den Teig.“ 

Er wich um einige Schritte zurück. 

„Effendi!“ rief er aus. 

„Iſt es nicht ſo?“ 

„Nein! Ich bin doch kein Giftmiſcher!“ 

„Habe ich das geſagt? Du haſt dich wohl vergriffen 
und das Gift für Zucker gehalten.“ 

„Nein, nein! Dein Auge belügt dich. Ich bin gar 
nicht in der Küche geweſen!“ 

„Ich ſehe dich aber doch mit meinem geiſtigen Blick 
darinnen!“ . 

„Nein, du täuſcheſt dich. Es muß ein anderer ge- 
weſen ſein!“ 

„Ich täuſche mich nie. Greife in deinen Kaftan. 
Das Gift befindet ſich noch darinnen.“ 

Er fuhr unwillkürlich mit der rechten Hand in die 
Taſche. entfernte aber die Hand ſchnell wieder und rief: 

„Ich weiß nicht, was du willſt, Effendi! Warum 
ſollte ich Gift in meiner Taſche herumtragen?“ 
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„Um es gegen die Ratten anzuwenden.“ 

„Ich habe aber kein Gift!“ 

„Greife nur in die rechte Taſche; dort befindet ſich 
die Düte — ich ſehe ſie.“ 

Er griff hinein, zog die Hand leer wieder heraus 
und verficherte: 

„Es iſt ja gar nichts darin.“ 

„Murad Habulam, wenn du bisher auch die Wahr⸗ 
heit geſagt hätteſt, jetzt aber belügft du mich. Die Düte 
iſt darin.“ 

„Nein, Effendi!“ 

„Hadſchi Halef, nimm ſie ihm heraus!“ 

Halef trat zu ihm und ſtreckte ſeine vun aus. 
Habulam wich zurück und ſagte zornig: 

„Herr, was willſt du? Meinſt du, ich ſei ein Lump, 
mit dem man machen kann, was man will! Es hat kein 
Menſch ein Recht, mich auszuſuchen und mir in die 
Taſche zu greifen, noch dazu in meinem eigenen Hauſe!“ 

Da erhob Halef warnend den Finger. 

„Du, Murad Habulam, weigere dich nicht! Wenn 
du meinen Effendi erzürneſt, ſo wird er dich ſofort mit 
dem böſen Blick anſchauen, und dann gebe ich keinen 
halben Para für dein Leben. Bedenke das!“ 

Er griff, ohne jetzt daran gehindert zu werden, in 
die Taſche und brachte die Düte hervor. 

„Nun, Habulam!“ ſagte ich. „Wer hat recht gehabt?“ 

„Du, Effendi,“ ſtammelte er. „Aber ich weiß bei 
Allah nicht, wie dieſe Düte in meine Taſche gekommen 
iſt. Es muß ſie jemand hineingethan haben, um mich 
zu verderben.“ 

„Meinſt du, daß ich das glauben ſoll?“ 
| „Du mußt es glauben, denn ich ſchwöre es dir bei 

dem Bart des Propheten zu. Das kann kein anderer 
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als Janik gethan haben, denn er iſt in der Küche ge⸗ 
weſen.“ 

„Dieſer war es am allerwenigsten 

„Du kennſt in nicht. Er iſt ein heimtückiſcher 
Menſch, der nur auf Böſes ſinnt. Warum hat er euch 
zu mir geſandt? Iſt er nicht bei euch, um euch zu 
bedienen? Weiß er nicht, daß ich euch gar nicht erwartet 
habe? Warum hat er euch nicht gehindert, zu mir zu 
kommen?“ 

„Weil er nicht konnte. Um ſeine Einrede nicht hören 
zu müſſen, ſandte ich ihn nach dem Stall, und dann ſind 
wir ſchnell und heimlich aufgebrochen.“ 

„Und dennoch iſt nur er es geweſen!“ 

„Du verdächtigſt ihn ohne ſeine Schuld. Er hat 
von der Eierſpeiſe gegeſſen, denn wir boten ihm von 
derſelben an. Würde er das gethan haben, wenn er ſie 
vergiftet hätte?“ 

„Wie? Er hat gegeſſen, er?“ 

„Frage ihn ſelbſt. Siehſt du nicht, daß ein ganzes 
Stück davon fehlt?“ 

Dieſes Stück hatten wir abgeſchnitten und e 

„O Allah! Da muß er ja ſterben!“ 

„Leider!“ 

„Und du trägſt die Schuld, denn du haſt ihm davon 
gegeben!“ 

„Nein, du biſt der Schuldige! Warum haſt du 
uns dieſen Kuchen des Todes geſchickt? Mich kannſt du 
nicht täuſchen. Ich will dich aber noch nicht ſtrafen, 
ſondern dir Zeit zur Reue geben. Hüte dich jedoch, noch 
weiter Böſes gegen uns zu ſinnen. Eigentlich ſollte ich 
dein Haus ſofort verlaſſen; da aber würde das Unglück 
bei dir zurückbleiben und dich verzehren. Darum will 
ich aus Barmherzigkeit noch bis morgen bleiben, damit 


— 439 — 


du dich zu beſſern vermagſt. Jetzt laſſen wir dich allein. 
Denke nach, wie unbeſonnen du gehandelt haſt und auch 
noch handeln willſt!“ 

Er antwortete keine Silbe, und wir entfernten uns. 
Ich hatte mich gehütet, mich klar auszudrücken. Er 
durfte noch nicht wiſſen, was und wie wir über ihn 
dachten. Als wir in den Hof kamen, blitzte es auf, und 
ein Donnerſchlag folgte. Das Gewitter brach los, und 
wir beeilten uns, den Turm zu erreichen, wo Janik auf 
uns wartete. 

Infolge des Gewitters und auch der ſehr vorgerückten 
Tageszeit war es ziemlich dunkel geworden. Halef wollte 
die Lampe anzünden, aber ich gab dies nicht zu. Die 
Thüre wurde angelehnt, doch nicht ganz zugemacht, ſo daß 
ich von meinem Sitz aus durch die Spalte in den Garten 
hinausſehen und die Feime im Auge behalten konnte. 

Obgleich es nicht wahrſcheinlich war, daß ich etwas 
ſehen werde, denn ich mußte annehmen, daß man mit 
großer Vorſicht verfahren werde, war der Zufall doch 
außerordentlich günſtig. Ein blendender Blitz erleuchtete 
für einen Augenblick das Dunkel, aber dieſer Moment 
hatte genügt, mir zu zeigen, daß es dort an dem Getreide⸗ 
ſchober Menſchen gab. Zwei von ihnen waren in ge⸗ 
bückter Stellung eben bemüht, den Eingang in das Innere 
dadurch zu öffnen, daß ſie einige der Getreidebündel 
herausgezogen. 

Wer waren dieſe Leute? Jedenfalls die von uns 
Erwarteten, denen das Regenwetter, infolgedeſſen alle 
Bewohner des Hauſes ſich in die Stuben zurückgezogen, 
die gute Gelegenheit gegeben hatte, unbemerkt das Verſteck 
zu erreichen. Ich beſchloß, ſie zu belauſchen. | 

Zunächſt hielt ich Janik an, fih an die Thürſpalte 
zu ſtellen, um zu ſehen, wann der geeignete Augenblick 
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gekommen fer. Die unaufhörlich zuckenden Blitze gaben 
ihm dazu die genügende Beleuchtung. Als er mir meldete, 
daß er niemanden mehr ſehe und daß das Eingangsloch 
der Getyeidefeime wieder verſtopft ſei, ließ ich mich durch 
ihn und Osko bis an die Feime tragen. Nachdem ſie ſich 
ſchleunigſt zurückgezogen hatten, verſuchte ich es, mich 
zwiſchen die wagerecht aufeinander liegenden Getreide⸗ 
bündel hinein zu drängen. Das hatte ſeine Schwierigkeit, 
weil dieſelben durch ihr eigenes Gewicht feſt zuſammen⸗ 
gedrückt wurden und ich jedes Geräuſch ängſtlich ver⸗ 
meiden mußte. 

In letzterer Hinſicht war mir der laut praſſelnde 
Regen, ſowie das Heulen des Gewitterſturmes und das 
faſt ununterbrochene Rollen des Donners von großem 
Vorteil. Den Kopf natürlich voran, ſchob ich mich weiter 
und weiter zwiſchen die Bündel hinein. Die Halme des 
Roggens, aus welchem ſie beſtanden, hatten Manneslänge 
und waren nicht in wirre Bündel, ſondern zu ſogenannten 
Schütten vereinigt, bei denen die Stengel ihre vollſtän⸗ 
dige Länge behalten und das Gebund beträchtlich länger 
wird als die Halme eigentlich ſind. Daher kam es, daß 
die Dicke der Feimenwand mehr als meine Körperlänge 
betrug und ich ganz, auch mit den Füßen, in ihr ver⸗ 
ſchwinden konnte, ohne daß man im Innern meinen Kopf 
zu bemerken vermochte. f 

Die Bündel lagen mit den vollen Aehren nach innen. 
Ich ſchob mich langſam und leiſe ſo weit vor, daß die 
Aehren mein Geſicht vollſtändig verſchleierten, ich aber 
zwiſchen ihnen hindurch den hohlen Innenraum völlig 
überblicken konnte. Das Gewitter kam mir dabei ſehr zu 
ſtatten. Meine Bewegungen verurſachten ein unvermeid⸗ 
liches Raſcheln des Strohes. und ein Ausfallen der Körner, 
welches mich in anderem Falle hätte unbedingt verraten 
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müſſen. Wie wäre es mir dann möglich geweſen, mich 
zu verteidigen, da ich mich nicht frei bewegen konnte! 
Jede auf mich gefeuerte Kugel mußte mich treffen, da es 
mir nicht gelingen konnte, ihr auszuweichen. Die einzige 
Art der Rettung beſtand darin, daß ich dem Feind zu⸗ 
vorkam. Darum hatte ich meine beiden Revolver bereits 
draußen vor der Feime in die Hände genommen, weil ich 
ſonſt, zwiſchen den Bündeln eingepreßt, nicht in den Gürtel 
oder die Taſchen zu greifen vermocht hätte. Alles andere, 
ſelbſt das Meſſer und den ganzen Inhalt meiner Taſchen 
hatte ich in dem Turm zurückgelaſſen, da etwas Verlorenes 
hier ſchwerlich wieder zu finden war. 

Die kreisförmige Grundfläche des Schobers konnte 
einen Durchmeſſer von vierzehn Ellen haben. Die Wände 
waren ungefähr vier Ellen dick; alſo beſaß der innere, 
leere Raum einen Durchmeſſer von wohl ſechs Ellen, ſo 
daß ein Dutzend Perſonen in ſitzender Stellung ganz ge- 
mächlich darin Platz finden konnten. Janik hatte weniger 
angegeben. In der Mitte war ein ſtarker, hoher Pfahl 
in die Erde gerammt, welcher das dicke Strohdach trug. 
Rundum lagen Getreidebündel, um als Sitze zu dienen, 
und an dem Pfahl hing eine brennende Laterne, welche 
den ſonſt dunklen Raum erleuchtete. Der Eingang be- 
ſtand aus einigen weniger ſtarken Gebunden, welche ſehr 
leicht weggezogen und wieder vorgeſchoben werden konnten, 
was von außen gar nicht, von innen aber ſehr deutlich 
zu bemerken war. 

"Wozu hatte Murad Habulam dieſes Verſteck erbaut? 
Etwa nur, um ſeinen Bruder Manach el Barſcha darin 
zu verbergen? Dann hätte er den Innenraum bedeutend 
kleiner machen können. Und jedenfalls gab es in ſeinem 
Haufe und Gehöft wohl noch einen anderen und weit be- 
quemeren Platz, welcher als Aufenthalt einer einzelnen 
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Perſon geeignet war. Uebrigens kam der einſtige Steuer⸗ 
einnehmer doch wohl nur zu Pferd, und es mußte alſo 
für das Tier noch ein beſonderes Verſteck vorhanden ſein. 

Nein, dieſe Feime war jedenfalls zur Aufnahme 
größerer Geſellſchaften beſtimmt; ſie diente zu geheimen 
Zuſammenkünften, und es war leicht zu vermuten, daß 
die hier verkehrenden Perſonen zu den Anhängern des 
Schut gehörten. 

War das aber wirklich der Fall, ſo ſtand es feſt, 
daß Murad Habulam ein hervorragendes Mitglied dieſer 
Verbrecherbande ſei. Er, welcher das Podagra ſimuliert 
hatte, war ſeiner Füße ſo gut mächtig, daß er trotz des 
Unwetters nach der Feime hatte gehen können. Er ſaß 
mir grad gegenüber. Zu ſeinen beiden Seiten befanden 
ſich ſein Bruder Manach el Barſcha und Barud el Amaſat. 
Neben dem letzteren ſaß der alte Mübarek, welcher den 
Arm in einer Binde trug. Am Eingang ſtand Humun, 
der Diener, und ihm gegenüber der Miridit, der Bruder 
des toten Fleiſchers zu Sbiganzy. Er war alſo doch auch 
gekommen, wie ich vermutet hatte. 

Auf derjenigen Seite, an welcher ich verſteckt war, 
befanden ſich drei Perſonen, nämlich die beiden Aladſchy 
und Suef, der Spion. Sehen konnte ich ſie nicht, da ſie 
niedriger ſaßen, als mein Kopf ſich in dem Stroh befand, 
aber ich hörte ſie reden. 

Das waren alſo neun Perſonen, deren Feindſchaft 
wir vier uns zu erwehren hatten. Ihre Kleider waren 
vom Regen durchnäßt, und nun hingen die Spelzen des 
Getreides ſo maſſenhaft an denſelben, daß man die eigent⸗ 
liche Farbe gar nicht zu erkennen vermochte. 

Der erſte, welchen ich reden hörte, war der Miridit. 
Er machte die mich f weniger intereſſierende Be⸗ 
merkung: 
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„Wir hätten unſere Pferde nicht in dem Gehölze 
unterbringen ſollen; bei dieſem Donnergetöſe ſind wir 
ihrer nicht ſicher.“ | 

„Du brauchſt feine Sorge zu haben,“ antwortete 
Habulam. „Meine Knechte werden gut aufpaſſen.“ 

Die Pferde ſtanden alſo in irgend einem Gehölz, und 
zwar unter der Aufſicht einiger Knechte unſeres Wirtes. 
Dies gab mir die Gewißheit, daß derſelbe noch mehrere 
vertraute Leute außer Humun beſaß. 

Der alte Mübarek hatte den Arm aus der Binde 
gezogen und ließ ſich von Barud el Amaſat den Verband 
öffnen. Habulam reichte ihm eine Büchſe mit Salbe hin, 
welche jedenfalls zu dieſem Zweck bei ihm vorher beſtellt 
worden war. Am Boden ſtand ein Waſſerkrug, mit deſſen 
Inhalt die Wunden ausgewaſchen wurden. 

Ich ſah, daß ihm mein vorgeſtriger Schuß durch die 
inneren Oberarm⸗Muskeln gegangen war. Die geſtrige 
Kugel hatte ihm das Ellenbogengelenk zerſchmettert. Beide 
Verletzungen, beſonders aber die letztere, mußten ihm 
großen Schmerz verurſachen, zumal von einem kunſt⸗ 
gerechten Verband keine Rede war. Im allergünſtigſten 
Fall behielt er einen ſteifen Arm; wahrſcheinlicher aber 
war, daß ihm wenigſtens der Vorderarm amputiert wer⸗ 
den müſſe. Wenn der Verwundete nicht ſehr bald in die 
richtige Pflege kam, ſo ſtand mit Sicherheit zu erwarten, 
daß der Brand eintreten würde. 

Nachdem die verletzten Teile gewaſchen worden waren, 
ließ er ſie von einem mit der Salbe beſtrichenen Lein⸗ 
wandlappen umwinden und ſodann mit einem Tuch ver⸗ 
binden. Dabei verzog der Alte keine Miene. Er mußte 
ſehr ſtarke Nerven haben, ſonſt hätte er dieſen Schmerz 
nicht zu ertragen vermocht. 

„Allah, Allah, wie hat dich der Fremde zugerichtet!“ 
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ſagte Habulam. „Tieſer Arm wird niemals wieder wer⸗ 
den, wie er geweſen iſt.“ 

„Nein; ich bin ein Kötrim”) geworden, ein arm 
ſeliger Kötrüm, der den Gebrauch ſeines Armes verloren 
hat,“ knirſchte der Alte. „Dafür aber ſoll er eines zehn⸗ 
fachen Todes ſterben. Iſt er denn ſo leicht in das Netz 
gegangen?“ 

„So leicht wie eine Krähe, der man im Winter eine 
Düte mit einem Stückchen Fleiſch hinlegt. Dieſer dumme 
Vogel fteckt den Kopf hinein, um ſich das Fleiſch heraus 
zu holen, und da die Tüte mit Okſa“) ausgeſtrichen iſt, 
ſo bleibt ſie ihm am Kopf ſtecken, und man kann ihn mit 
den Händen greifen, weil er nicht zu ſehen vermag. Eine 
ſolche Tüte haben wir dieſem Fremden über den Kopf 
geſteckt. Mein Bruder hat ihn mir als ſehr klug geſchil⸗ 
dert, aber er hat es nicht bewieſen, daß er es iſt.“ 

„Nein, klug iſt er gar nicht, ſondern er hat den 
Scheitan, welcher ihn beſchützt.“ 

„Da irrſt du dich, denn er hat nicht den Teufel, 
fondern den Kem bakyſch.“ 

„Allah, w' Allah!“ rief der Mübarek erſchrocken. 
„Iſt das wahr?“ 

„Er hat es hier meinem Diener Humun mitgeteilt 
und ihn gewarnt. Aber was das Allerſchlimmſte iſt, er 
hat nicht nur den einfachen böſen Blick, welcher nur beim 
unmittelbaren Anſchauen wirkt, ſondern den Kem bakyſch 
jyraka doghru““). Er braucht ſich nur eine Perſon in 
Gedanken vorzuſtellen und mit ſeinem geiſtigen Auge zu 
betrachten, ſo ſendet ſein Blick dem Betreffenden alles 
Böſe, was er demſelben anwünſcht.“ 

„Allah ſei uns gnädig! Nicht der Teufel, ſondern 
ſein böſes Auge macht ihn unüberwindlich. Wer mit ihm 
) Krüppel. .) Bogelleim. ***) Den in die Ferne wirkenden böſen lic 
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kämpft, muß ihn natürlich anſehen und ift dann verloren. 
Man darf alſo mit dieſem Menſchen nicht offen kämpfen, 
ſondern man muß ihn hinterrücks töten und vor allen 
Dingen dafür ſorgen, daß dabei ſein Auge nicht auf uns 
fällt.“ 

„So wäre es alſo mit unſerm ſchönen Plane nichts?“ 
fragte Murad Habulam. 

„Nein, außer es hat einer von euch den Mut, den 
Chajjal*) zu machen. Ich aber mag keinem dazu raten, 
denn das Auge des Fremden würde auf ihm ruhen und 
ihm Verderben bringen. Wer war denn dazu beſtimmt?“ 

„Humun.“ n 

„Nein, nein!“ rief der Diener ängſtlich. „Erſt war 
ich dazu entſchloſſen; nun aber fällt es mir gar nicht ein, 
den Geiſt der alten Mutter zu ſpielen. Mein Leben iſt 
mir viel zu lieb dazu.“ 

„So wird ſich vielleicht ein anderer finden,“ ſagte 
Habulam. Da ſie alle aber verneinten, fuhr er fort: 
„Alſo nicht? Nun, ſo müſſen wir etwas anderes erſinnen. 
Wir ſind ja hier beiſammen, und können uns beſprechen.“ 

„Es bedarf keiner großen und langen Beratung,“ 
erklärte Barud el Amaſat. „Was wir wünſchen, das iſt 
der Tod dieſer Leute. Wir müſſen ſie töten, ohne daß 
der Deutſche uns dabei anblicken kann; dies kann nur 
geſchehen, wenn wir ihn und ſeine Leute im Schlaf über⸗ 
fallen.“ 

„Ganz richtig!“ ſtimmte Manach el Barſcha bei. 
„Wir warten, bis ſie ſchlafen, und fallen dann über ſie 
her, vorausgeſetzt, daß das Rattengift meines Bruders 
ſie nicht bis dahin umgebracht hat.“ 

„Rattengift?“ fragte der Mübarek. „Haben ſie denn 
ſolches erhalten?“ 


*) Geſpenſt. 
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„Ja. Ich beſprach dies mit Habulam, als ich ihm 
eure Ankunft meldete. Er wollte es ihnen in einer 
Eierſpeiſe geben, welches ſie hoffentlich bereits verzehrt 
haben.“ 

„Nun, dann iſt ja ihr Tod ganz gewiß, falls er nicht 
zu wenig genommen hat.“ 

„O, drei ganze Hände voll habe ich in die Eier ge⸗ 
than,“ ſagte Habulam. „Das iſt genug, um zehn Men⸗ 
ſchen umzubringen. Dieſen Wichten aber hat es gar nichts 
geſchadet.“ 

„Gar nichts? — Warum denn?“ 

„Weil ſie den Eierkuchen nicht gegeſſen haben. Dieſer 
Burſche mit dem böſen Blick hat der Speiſe ſofort ange⸗ 
ſehen, daß ſie vergiftet war.“ 

„Das iſt doch unmöglich!“ 

„Unmöglich? Ich möchte wiſſen, was dem Giaur 
überhaupt unmöglich iſt! Denkt euch, er kam mit feinen 
drei Begleitern zu mir, um mir den Eierkuchen zu bringen. 
In ſeiner freundlich höhniſchen Art ſagte er mir, daß der 
beſte Teil des Mahles dem Wirt gehöre, und ich möge 
darum die Eierſpeiſe eſſen.“ 

„O wehe!“ 

„Noch dazu verlangte er, daß ich ſie vor ſeinen Augen 
verzehren ſollte. Er hatte ſie ſogar mit toten Sperlingen 
belegt, an denen er das Gift vorher probiert hatte.“ 

„O Allah! So war die Sache verraten!“ 

„Natürlich. Zum Unglück hat auch Janik davon 
gegeſſen und wird nun wohl ſterben müſſen.“ 

„Um dieſen Menſchen iſt es nicht ſchade!“ fiel Humun 
hämiſch ein. 

„Weil er dein Feind iſt? Du mußt bedenken, in 
welchen Verdacht ich dadurch komme! Ich kann infolge⸗ 
deſſen der Giftmiſcherei angeklagt werden.“ 
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Und nun erzählte er den erſtaunten Zuhörern den 
ganzen Vorfall. Hierauf fuhr er fort: 

„Die Eierſpeiſe iſt ſamt den Sperlingen vernichtet, 
und nun ſoll mir einmal jemand nachweiſen, daß ſie ver⸗ 
giftet geweſen iſt!“ 

„Der Tod Janiks wird es beweiſen.“ 

„O nein! Wer weiß, was er gegeſſen hat? Ich ſaͤge, 
daß ich ſelbſt den Eierkuchen verzehrt habe. Mir hat er 
nicht das mindeſte geſchadet.“ | 

„Werden die Fremden heute abend vielleicht noch 
einmal eſſen?“ 

„Ich denke es. Wenigſtens muß ich ihnen ein Abend⸗ 
mahl anbieten, freilich ohne Gift; denn ich darf mich nicht 
wieder in die Gefahr begeben, abermals für einen Gift⸗ 
miſcher angeſehen und nun ganz gewiß überführt zu wer⸗ 
den. Nein, heute abend ſollen ſie ſo gut und reichlich 
bewirtet werden, als ob ſie mir die liebſten Gäſte ſeien.“ 

„Nach meiner Anſicht thuſt du wohl daran. Dieſe 
Gaſtlichkeit wird ſie irre machen und ihren Verdacht zer⸗ 
ſtreuen. Sie werden in Sicherheit gewiegt, und wir haben 
ſodann leichteres Spiel. Alſo ſpeiſe ſie ſo ſplendid wie 
möglich. Du kannſt es ja thun, denn was es dich koſtet, 
das iſt ja eine Kleinigkeit gegen den ungeheuren Nutzen, 
welchen du von unſerer Verbrüderung gezogen haſt und 
auch noch ziehen wirſt.“ 

„Ungeheuer? Du ſprichſt ja, als ob ihr mir bereits 
Millionen eingebracht hättet. Die Vorteile aber, welche 
ihr mir bietet, ſind gering gegen die Gefahr, welche ich 
laufe, indem ich mich zu eurem Agenten mache.“ 

„Oho!“ 

„Denke dir nur den jetzigen Fall! Wenn wir dieſe 
Fremden töten und es wird offenbar, ſo iſt es um mich 
geſchehen. Mein ganzer Einfluß reicht nicht aus, mir das 
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Leben zu retten. Ihr reitet fort und laßt euch nicht er⸗ 
wiſchen. Ihr habt keine Heimat und auch kein liegendes 
Eigentum. Wollte ich mich durch die Flucht retten, ſo 
müßte ich alles verlieren, was ich beſitze.“ 

„So fange es nur klug an!“ murrte der alte Mübarek. 
„Es darf keine Spur von den Verhaßten übrig bleiben.“ 

„Natürlich! Sie müſſen ganz klein zerhackt und dann 
in den großen Fiſchteich Habulams geworfen werden, den 
Hechten zum Fraß,“ meinte ein anderer. 

„Und die Hechte verſpeiſe dann ich?“ fragte Habulam 
mit einer Gebärde des Abſcheus. „Das fällt mir gar 
nicht ein!“ 

„Es iſt auch nicht nötig. Die giſche verkaufſt du. 
Nur müſſen wir uns ſputen, daß vor Anbruch des Tages 
alles ohne Lärm beendet iſt; denn ſchießen dürfen wir 
nicht.“ 

Nun folgte eine 880 Beratung darüber, wie ſie 
uns am beſten überfallen und erwürgen oder erſchlagen 
könnten. 

Endlich einigten ſie ſich dahin, mittels einer vor⸗ 
handenen Leiter von außen den Turm zu erſteigen, den 
Deckel der Treppenöffnung aufzuheben und dann behut⸗ 
ſam über die Treppe bis ins innerſte Geſchoß, wo wir 
feſt im Schlaf liegen würden, hinabzugelangen. 

„Die Burſchen ſind vielleicht wachſam,“ warf jetzt 
einer ein. 

„Das glaube ich nicht,“ erwiderte Habulam. „Wozu 
ſollten ſie wachen? Sie verriegeln die Thüre und die 
Fenſter, und da ſie jedenfalls nicht vermuten, daß jemand 
von oben in den Turm ſteigt, ſo werden ſie ſich ganz 
ſicher fühlen. Uebrigens ſteht es uns ja frei, uns vorher 
zu überzeugen, daß ſie ſchlafen.“ 

„In welcher Weiſe?“ 
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„Dadurch, daß wir an den Läden horchen. Ich bin 
feſt überzeugt, daß ſie ſchlafen werden; im Dunkeln bleibt 
man nicht leicht wach.“ 

„Du wirſt ihnen doch eine Lampe gegeben haben?“ 

„Ja, aber mit nur ſo viel Oel, daß ſie ſchon lange 
vor Mitternacht verlöſchen muß.“ 

Der alte Halunke ahnte nicht, daß wir durch Janik 
mit Oel verſehen worden waren. 

„Knarren die Treppenſtufen nicht?“ erkundigte ſich 
Barud el Amaſat. 

„Nein, denn ſie ſind von Stein; einige mögen wohl 
ein wenig locker ſein, aber Geräuſch verurſachen ſie ſicher 
nicht.“ 

„Es wäre eine dumme Geſchichte, wenn wir ſamt 
den Stufen unter lautem Gepolter die Treppe hinabſtürzen 
würden.“ 

„Das haben wir nicht zu befürchten. Uebrigens nehmen 
wir uns eine Laterne mit, um die Stufen zu beleuchten, 
bevor wir ſie betreten.“ 

„Daß uns die Kerle bemerken, nicht?“ 

„Nein. Es ſind ja mehrere Stockwerke da, ſo daß 
der Lichtſchein nicht aus dem einen in das andere fallen 
kann. Wenn wir das unterſte Geſchoß erreichen, laſſen 
wir die Laterne ſtehen und holen ſie erſt dann herbei, 
wenn die Wichte tot ſind.“ 

„So bin ich befriedigt. Aber dennoch iſt die Sache 
nicht etwa leicht. Wir müſſen unſer Werk im Finſtern 
thun und zwar völlig geräuſchlos. Das iſt ſchwer.“ 

„Nun, mir iſt nicht ſehr bange. Wir müſſen uns 
nur genau verſtändigen und die Rollen verteilen, damit 
ein jeder weiß, was er zu thun hat. Dann wird alles 
ſchnell und in Ruhe und Ordnung geſchehen.“ 

„Was meinſt du mit den Rollen?“ 


29 
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„Ich meine, daß jeder von uns geſagt bekommt, wen 
er packen ſoll, damit wir uns nicht einander im Weg ſind. 
Auf dieſen deutſchen Giaur müſſen wir allerdings zwei 
Männer rechnen.“ 

„Das thun wir,“ ſagte einer der Aladſchy. „Ich und 
mein Bruder nehmen ihn auf und.” - 

„Gut. So ſuchen wir nun die Kräftigſten von uns 
aus. Wir brauchen für jeden eine Perſon. Nach den 
beiden Aladſchy iſt jedenfalls der Miridit am ſtärkſten. 
Er mag alſo den auf ſich nehmen, den ſie Osko nennen.“ 

„Nein,“ fiel Barud el Amaſat ein. „Dieſen Osko 
fordere ich für mich allein. Ich bin es, den er verfolgt; 
an mir will er ſich rächen und dafür ſoll er unter meinen 
Fäuſten erftiden.” 

„An dir will er ſich rächen? Warum?“ 

„Weil ich vor einiger Zeit ſeine Tochter entführt 
und als Sklavin verkauft habe. An wen, das geht euch 
nichts an.“ 

„Das iſt freilich ein Spaß, den ſich nicht jeder Vater 
gefallen läßt!“ 

„Er iſt mir auch ſeit jener Zeit ſtets auf den Ferſen 
geweſen.“ 

„Was iſt er denn für ein Menſch? Er ſieht aus wie 
ein Serbe.“ 

„Er iſt ein Montenegriner. Früher waren wir ſehr 
gute Freunde miteinander.“ 

„So hat er dich beleidigt, und du rächteſt dich da⸗ 
durch, daß du ihm ſeine Tochter ſtahlſt?“ 

„Er hat mir nichts zuleid getan. Seine Tochter 
Senitza war eine große Schönheit. Ein Herr hatte ſie 
geſehen und verlangte ſie zum Weib; ſie aber wies ihn 
ab. Da wendete er ſich an mich und bot mir eine ſehr hohe 
Summe. Nun, was hättet ihr an meiner Stelle gethan?“ 
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„Das Geld verdient,“ lachte Murad Habulam. 

„Ganz recht! Ich raubte ſie, was mir ſehr leicht 
wurde, weil ſie mir als dem Freund ihres Vaters ver⸗ 
traute, und überlieferte ſie dem Fremden. Dieſer nahm 
ſie mit ſich nach Aegypten, wo ſie ihm bald wieder ent⸗ 
führt ward.“ 

„Von wem?“ 

„Das werdet ihr nicht erraten. Von demjenigen, wel⸗ 
cher eben alles und wieder alles verſchuldet hat, nämlich 
von dem Schurken, der ſich Kara Ben Nemſi nennt.“ 

„Von dieſem Deutſchen?“ 

„Ja.“ 

„Allah verdamme ihn!“ 

„Hoffentlich wird dein Wunſch noch heute erfüllt. 
Diese Senitza liebte nämlich einen andern, den Sohn eines 
ſteinreichen Großhändlers in Stambul. Er heißt Isla 
und traf in Aegypten mit dem Deutſchen zuſammen. 
Dieſer hat Senitza entdeckt und entführt und ſie dem Isla 
übergeben, welcher mit ihr nach Stambul reiſte und ſie 
zum Weib nahm. Ich möchte nur wiſſen, wie der Deutſche 
fie hat ausſpüren können!“ 

„Eben infolge ſeines böſen Blickes,“ meinte Habu⸗ 
lam. „Er ſieht und entdeckt alles. Hat ſich denn derjenige, 
welchen du Senitza verkaufteſt und dem ſie wieder ent⸗ 
führt wurde, nicht gerächt?“ 

„Er wollte es, kam aber nicht dazu; denn der Teufel 
beſchützt den Deutſchen. Ja, dieſem ſelbſt oder einem 
ſeiner Begleiter gelang es ſogar ſpäter, meinen Freund 
zu ermorden. Und nun ſind ſie mit Osko hinter mir her. 
Der alte Montenegriner hat natürlich keinen heißeren 
Wunſch, als ſich an mir zu rächen.“ 

„Das ſoll ihm vergehen!“ 
„Das meine ich auch, und darum nehme ich den Alten 
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auf mich. Der Miridit mag ſich jenen herausſuchen, den 
ſie Omar nennen.“ 

Der Miridit hatte bisher — die Arme über die Bruſt 
gekreuzt haltend — bewegungslos und wortlos an ſeinem 
Platz geſtanden. Jetzt aber machte er zuerſt eine ab⸗ 
wehrende Handbewegung und ſagte dann ruhig: 

„Mich geht dieſer Omar heute gar nichts an.“ 

„Nicht?“ fragte Habulam erſtaunt. „So haſt du dir 
wohl einen andern auserſehen? Vielleicht den, welchen ſie 
Hadſchi Halef nennen? Ich habe dich für mutiger ge⸗ 
halten, als du dich jetzt zeigſt.“ 

Das Auge des Miriditen blitzte zornig, doch fragte 
er in ruhigem Ton: | 

„So meinſt du alſo, daß es mir an Mut gebricht?* 

„Ja. Du ſuchſt dir den Kleinſten unter den Fein⸗ 
den aus!“ 

„Wer hat das geſagt? Etwa ich?“ 

„Nun, es iſt doch ſehr zu vermuten.“ 

„Du haſt gar nichts zu vermuten. Vielleicht wirſt 
du ſagen, daß ich gar keinen Mut beſitze, wenn ich euch 
jetzt erkläre, daß ich keinen einzigen von dieſen Leuten 
auf mich nehmen werde.“ 

Dieſe Erklärung des Miriditen befremdete alle höchlichſt. 

„Willſt du etwa ſagen, daß du dich überhaupt nicht 
gegen unſere Feinde beteiligen willſt?“ fragte Habulam 
haſtig. 

„Ja, dies habe ich gemeint.“ 

„Das wäre eine Treuloſigkeit gegen uns, und darum 
hoffe ich, daß du nur ſcherzeſt.“ 

„Ich habe vollſtändig im Ernſt geſprochen.“ 

Es entſtand eine Pauſe, während welcher aller Blicke 
forſchend auf ſein ſtarres Angeſicht gerichtet waren. Dann 
hob Barud el Amaſat an: 
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„Wenn du das wirklich ſo meinſt, ſo wäre es beſſer, 
wir hätten dich gar nicht kennen gelernt. Wer nicht mit 
uns iſt, der iſt wider uns. Wir müßten dich, wenn du 
bei deinem Vorhaben bliebeſt, als unſern Feind betrachten.“ 

Der Miridit antwortete, indem er mit dem Kopf 
ſchüttelte: 

„Ich bin nicht euer Feind. Ich werde euch in eurem 
Vorhaben nicht ſtören, aber euch auch nicht beiſtehen.“ 

„Heute früh ſprachſt du anders.“ 

„Seit dieſer Zeit hat ſich meine Anſicht geändert.“ 

„So betrachteſt du dieſe Leute nicht mehr als unſere 
gemeinſamen Feinde?“ 

„O ja; denn ſie haben meinen Bruder getötet. Aber 
es iſt zwiſchen ihnen und mir ein Miütarefe*) abgeſchloſſen 
worden.“ 

„Ein Mütareke! Biſt du toll! Wie ſtimmt das mit 
den Worten zuſammen, welche du uns vorhin bei deiner 
Ankunft ſagteſt?“ 

„Ich glaube nicht, daß ein Widerſpruch vorhanden iſt.“ 

„Ein ſehr großer ſogar. Du trennteſt dich am Morgen 
in der feſten Abſicht von uns, die Fremden oder wenig⸗ 
ſtens dieſen Kara ben Nemſi zu töten. Wir waren daher 
enttäuſcht, als du vorhin kamſt, um uns zu melden, daß 
es dir nicht gelungen ſei, deinen Plan auszuführen. Jetzt 
nun teilſt du uns ſogar mit, du habeſt mit ihnen einen 
Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. Wir mußten glauben, daß 
ſie dir entgangen ſeien; nach deiner jetzigen Rede aber 
haſt du ſogar mit ihnen geſprochen!“ 

„Das that ich allerdings.“ 

„Und haſt wirklich einen Baryſch ſcharti“ n) abge⸗ 
ſchloſſen?“ 

Nur einen einſtweiligen.“ 
e) Waffenſtillſtand. ) Friedensvertrag. 
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Je ruhiger der Miridit antwortete, deſto aufgeregter 
ward Barud el Amaſat. Dieſer erhob ſich von ſeinem 
Sitz, trat auf jenen zu und ſagte in ſtrengem Ton: 

„Das war dir nicht erlaubt!“ 

„Warum nicht? Wer ſollte etwas dagegen haben 
können?“ | 

„Wir, natürlich wir! Du biſt unſer Verbündeter 
und haſt kein Recht und auch keine Erlaubnis, ohne unſere 
Zuſtimmung ſo etwas zu thun. Dein Vertrag iſt null 
und nichtig, da er ohne und gegen uns abgeſchloſſen 
wurde. Das laß dir hiermit geſagt ſein!“ 

Die Brauen des Miriditen zogen ſich zuſammen. Sein 
Blick funkelte, doch beherrſchte er ſich noch und antwortete 
ſo ruhig wie zuvor: 

„So hältſt du dich wohl für denjenigen, der mir 
etwas zu ſagen hat?“ 

„Jawohl. Wir ſind Verbündete, und keiner von uns 
darf etwas thun, was gegen den Willen der andern iſt. 
Darum muß ich dir ſagen, daß du ſehr unüberlegt und 
leichtſinnig gehandelt haſt!“ 

„Bin ſcheitanlar — tauſend Teufel!“ rief der Miridit 
jetzt zornig. „Das wagſt du, mir zu bieten, du, den ich 
gar nicht kenne, von dem ich nicht einmal weiß, wer er 
iſt, woher er kommt und an welchem Ort er den Ein⸗ 
gang zur Hölle finden wird? Sage mir noch eine einzige 
ſolche Beleidigung, ſo führt dich meine Kugel nach der 
Tiefe, in welcher der Baba bozulmanun“) wohnt. Ich 
bin ein Miridit, ein Sohn des berühmteſten und tapferſten 
Stammes der Arnauten, und laſſe mich nicht von dir 
beleidigen. Indem du mir mit ſolchen Worten gegenüber 
trittſt, haſt du dich an den Rand des Grabes geſtellt. 
Ein kleiner Griff von mir, und du ſtürzeſt hinab!“ 


e) Vater des Berderbens = Teufel. 
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„Oho! Auch ich bin bewaffnet!“ antwortete Barud 
el Amaſat, indem er die Hand an den Griff ſeiner Piſtole legte. 

„Halt!“ rief da der alte Mübarek. „Sollen Freunde 
ſich in Uneinigkeit verzehren? Barud el Amaſat, es iſt 
ganz gut, daß du um unſere Sache eiferſt; aber du darfſt 
es nicht in Worten thun, welche beleidigen. Setze dich 
wieder nieder! Der Miridit wird mir aufrichtig ſagen, 
in welcher Weiſe er mit dieſen Menſchen einen Waffen⸗ 
ſtillſtand abgeſchloſſen hat.“ 

Barud ſetzte ſich mißmutig nieder, und der Miridit 
erklärte: 

„Ich habe dem Deutſchen meinen Czakan gegeben“ 

„Allah! Das iſt ein heiliger Brauch, bei welchem die 
Vereinbarung niemals rückgängig gemacht werden kann. 
Auf wie lange Zeit hat er die Waffe erhalten?“ 

„Auf ſo lange, bis er ſie mir freiwillig zurückgiebt.“ 

„Das iſt ja ſo gut wie für ewige Zeit!“ 

„Wenn es ihm ſo beliebt, kann ich nichts dagegen 
haben.“ 

„Ich will dich nicht tadeln, denn ich kenne deine 
Gründe noch nicht. Mit einem Mann, gegen welchen man 
eine Blutrache hat, ſchließt man nicht ohne eine ſehr triftige 
Veranlaſſung einen ſolchen Frieden. Du mußt alſo dieſem 
Deutſchen, den Allah verdammen möge, ſehr viel zu ver⸗ 
danken haben.“ 

„Ich habe ihm alles zu verdanken, nämlich mein 
Leben. Es lag in ſeiner Hand, und doch hat er es mir 
nicht genommen.“ 

„Erzähle uns, wie das ſich zugetragen hat!“ 

Der Miridit lieferte einen Bericht ſeines verunglückten 
Ueberfalles und erzählte die Sache ſo wahrheitsgetreu, daß 
mein Verhalten in das günſtigſte Licht geſtellt wurde. = | 
ſchloß mit der Bemerkung: j 
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„Ihr ſeht alſo, daß ich nicht leichtſinnig gehandelt 
habe. Kerem ſilahdan daha kuwwetli dir“). Ich habe 
dieſes Sprichwort bisher für unwahr gehalten; jetzt aber 
bin ich ganz derſelben Meinung. Mein Bruder war ſelbſt 
ſchuld an ſeinem Tod. Wenn ich ihn trotzdem zu rächen 
beabſichtigte, ſo ſtand ich als Bluträcher dem Deutſchen 
ſo feindlich gegenüber, daß er, um ſein Leben zu retten, 
mir unbedingt das meinige nehmen mußte. Er hat dies 
nicht gethan. Ich war vollſtändig in ſeine Hand gegeben, 
und trotzdem krümmte er nicht ein Haar meines Hauptes. 
‚Kan kani itſchün““ ), fo lautet das Geſetz der Rache; 
aber der Kuran gebietet: ,‚Adſchyma adſchymaji itſchün“ “). 
Wem habe ich zu gehorchen, dem Kuran des Propheten 
oder der Satzung ſündiger Menſchen? Steht nicht in den 
heiligen Büchern zu leſen: „Schükri nimet göge doghru 
götür f)?“ Der Deutſche hat mir die größte Wohlthat 
erwieſen, welche es geben kann. Wollte ich ihm dafür 
nach dem Leben trachten, ſo würde ich Allahs Zorn für 
immer auf mich laden. Darum habe ich ihm meinen 
Czakan gegeben. Wenn infolgedeſſen meine Hand nicht 
gegen ihn iſt, ſo braucht ihr doch nicht zu denken, daß 
ich nun feindſelig gegen euch handeln werde. Thut, was 
ihr wollt! Ich hindere euch nicht daran; aber verlangt 
nicht von mir, daß ich mich an der Ermordung meines 
Wohlthäters beteiligen ſoll.“ | 

Er hatte ſehr ernſt und mit großem Nachdruck ges 
ſprochen. Seine Worte erreichten ſo ziemlich die beab⸗ 
ſichtigte Wirkung. Die andern blickten einander eine Weile 
ſtumm an. Sie konnten ihm nicht unrecht geben, und doch 
war ihnen die Schonung, welche er gegen uns üben wollte, 
höchſt unangenehm. 


) Der Edelmut iſt ſtärker als die Waffe. ) Blut um Blut. ) Scho“ 
nung gegen Schonung. +) Dankbarkeit führt zum Himmel. 
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„Scheitan bu Nemtſcheji derile ſatchile jut — der 
Teufel verſchlinge dieſen Deutſchen mit Haut und Haar!“ 
rief endlich der alte Mübarek. „Es iſt, als ob dieſem 
Menſchen alles gelingen und zum Guten ausſchlagen 
müſſe. Ich hatte ganz gewiß auf dich gerechnet. Ich will 
auch zugeben, daß du einen kleinen Grund gehabt haſt, 
dich von deinem guten Herzen fortreißen zu laſſen; aber 
du darfſt nicht zu weit gehen. Wenn er dir das Leben 
geſchenkt hat, ſo begreife ich, daß du dich jetzt ſcheuſt, ihm 
das ſeinige zu nehmen; aber warum willſt du da auch 
die andern ſchonen? Ihnen haſt du nichts zu verdanken. 
Ihn haben die Aladſchy übernommen; du ſollſt dich über 
den Omar hermachen, und ich ſehe keinen Grund, warum 
du das nicht thun willſt.“ 

„Ich habe Grund genug. Was der Deutſche thut, 
das thut er nicht allein, ſondern in Uebereinſtimmung mit 
ſeinen Begleitern. Meine Dankbarkeit gilt nicht ihm 
allein, ſondern auch den andern. Und ſelbſt wenn ich nur 
ihm verpflichtet wäre, dürfte ich mich nicht an einem ſeiner 
Begleiter vergreifen, da ich ihm dadurch Schmerz bereiten 
würde. Ich bin gekommen, euch zu ſagen, daß ihr in 
dieſer Angelegenheit von mir abſehen ſollt. Ich habe mir 
vorgenommen, mich nicht zu beteiligen, und werde auf alle 
Fälle dieſem Vorſatz treu bleiben.“ 

„Bedenke die Folgen!“ 

„Ich habe nichts zu bedenken.“ 

„O doch! Iſt es dir ſo gleichgültig, unſere Bang 
ſchaft zu verlieren?“ 

„Soll das etwa eine Drohung ſein? Dann wäre es 
beſſer, du hätteſt ſie nicht ausgeſprochen. Ich habe dem 
Deutſchen meinen Czakan, alſo mein Yrza mebni wad') 


50) Ehrenwort. 
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gegeben und werde dasſelbe halten. Wer mich da hindern 
will, der hat es mit mir zu thun. Wollt ihr eure Freund⸗ 
ſchaft in Feindſchaft umwandeln, ſo thut das in Allahs 
Namen, aber glaubt nicht, daß ich mich vor euch fürchte. 
Ich will und werde mich vollſtändig teilnahmslos ver⸗ 
halten, aber nur ſo lange, als ihr mich in Ruhe laßt. 
Das iſt alles, was ich euch zu ſagen habe. Ich bin fertig 
und kann nun gehen.“ 

Er wendete ſich dem Ausgang zu. 

„Halt!“ rief Habulam. „Sei verſtändig, und bleibe!“ 

„Ich bin verſtändig, aber mein Bleiben hätte kein 
Zweck.“ 8 

„In dieſem Wetter kannſt du doch nicht fort!“ 

„Was mache ich mir aus dem Regen!“ 

„Aber du kannſt doch nicht während dieſes heftigen 
Gewitters nach Sbiganzy reiten!“ 

Er warf einen forſchenden Blick in das Geſicht des 
Miriditen. Dieſer verſtand denſelben und antwortete: 

„Habe keine Sorge! Ich werde nicht hinterliſtig gegen 
euch handeln. Wenn du befürchteſt, daß ich da bleibe und 
heimlich mit dieſen fremden Leuten rede, um ſie zu warnen, 
ſo irrſt du dich. Ich gehe hinaus unter die Bäume zu 
meinem Pferd, ſteige auf und reite fort. Ich habe euch 
geſagt, daß ich nicht gegen euch ſein werde, und werde 
mein Wort nicht brechen.“ 

Er bückte ſich, um die Bündel, welche die Thüre bil⸗ 
deten, zu entfernen. Die andern ſahen ein, daß er ſich 
nicht zurückhalten laſſe; darum ſagte der alte Mübarek: 

„Wenn du denn wirklich gehen willſt, ſo ſchwöre uns 
vorher bei dem Bart des Propheten, daß du dich der 
Fremden nicht annehmen wirft!” 

Der Miridit antwortete unter einer zornigen Be⸗ 
wegung: 
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„Dieſes Verlangen iſt eine Beleidigung. Ich habe 
euch mein Wort gegeben, und ihr müßt an dasſelbe glauben. 
Biſt du etwa nicht gewohnt, das deinige zu halten? Den⸗ 
noch will ich den Schwur ablegen, weil ich nicht in Un⸗ 
frieden von euch ſcheiden möchte. Biſt du nun zufrieden?“ 

„Ja; aber bedenke wohl, welcher Strafe du ver⸗ 
fallen würdeſt, wenn es dir einfiele, uns zu täuſchen! Wir 
laſſen nicht mit uns ſcherzen!“ 

Das war in einem Ton geſprochen, welcher den Stolz 
des Miriditen herausforderte. Dieſer trat von dem Ein⸗ 
gang weg, hart an den Alten heran, und ſagte: 

„Wagſt du es, mir das zu ſagen, du, deſſen ganzes 
Weſen und Handeln eine einzige große Lüge iſt? Wer 
biſt du? Der alte Mübarek, der Heilige! Iſt das nicht 
eine Lüge? Du warſt auch Busra, der Krüppel. War 
das nicht eine Täuſchung? Wo biſt du her, und wie lautet 
dein wirklicher Name? Niemand weiß es, niemand kann 
es ſagen. Du biſt gekommen wie eine Krankheit in das 
Land, wie eine Taan “), vor welcher Allah alle feine Gläu⸗ 
bigen beſchützen möge. Du haſt dich in das verfallene 
Gemäuer der Ruine feſtgeſetzt, wie ein Sukutan, wie ein 
Bengi**), welcher den ganzen Umkreis vergiftet hat. Ich 
ſelbſt bin nur ein ſündhafter Menſch, aber mit dir mag 
ich mich nicht vergleichen, und noch viel weniger dulde 
ich es, von dir beleidigt zu werden. Wenn du meinſt, 
eine Macht zu beſitzen, vor welcher man ſich fürchten muß, 
ſo überlaſſe ich es ſchwachen Menſchen, dieſe Furcht zu 
hegen. Es koſtet jedem von uns nur ein Wort, ſo biſt 
du verloren. Ich werde dieſes Wort nie ausſprechen, 
außer du zwingſt mich dazu. Ehe ich in dieſer Weiſe an 
dir zum Verräter werde, bediene ich mich lieber eines 


9 Bel. ) Krabiſche Namen für Schierling und Bilſenkraut. 
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andern Wortes, eines Wortes, welches man nicht hört, 
ſondern ſieht und fühlt. Und wenn du wiſſen willſt, 
welches dieſes Wort iſt, ſo blicke her; ich hab es in der 
. je | 
Er zog fein Meſſer aus dem Gürtel und ſchwang es 
über dem Mübarek. 

„Allah! Willſt du mich erſtechen?“ rief dieſer er⸗ 
ſchrocken. 

„Heute nicht und auch fernerhin nicht, wenn du mich 
nicht dazu zwingſt. Vergiß das nicht! Und nun gute 
Nacht!“ 

Er ſteckte das Meſſer wieder zu ſich, entfernte die 
Bündel und kroch hinaus. Auf einen Wink Habulams 
folgte ihm Humun, der Diener, vorſichtig nach. Als dieſer 
nach kurzer Zeit wiederkehrte, meldete er, daß der Miridit 
ſich wirklich entfernt habe. 

„ dem hat Allah den Verſtand genommen!“ murrte 
Barud el Amaſat. „Auf ihn iſt nun nicht mehr zu rechnen.“ 

„Nein, nun nicht mehr,“ ſtimmte der Mübarek bei. 
„Aber er hat mir nicht umſonſt gedroht. Ich werde dafür 
ſorgen, daß er uns nicht zu ſchaden vermag.“ 

„Willſt du ihn töten?“ fragte Manach el Barſcha. 

„Was ich thun werde, das weiß ich noch nicht. Aber 
wir haben wieder deutlich ein Beiſpiel, wie notwendig es 
iſt, dieſen Deutſchen mit ſeinen Genoſſen aus der Welt 
zu ſchaffen. Jetzt fragt es ſich, wer von den anderen den 
Omar töten ſoll.“ 

„Ich nehme ihn auf mich,“ ſagte Humun, der Diener. 

„Gut! So bleibt nur noch der kleine Hadſchi übrig. 
Leider kann ich nicht dabei helfen, weil ich verwundet bin.“ 

„So gebt ihn in meine Hand,“ meinte Manach el 
Barſcha. „Es ſoll mir eine Wonne ſein, ihm das Lebens⸗ 
licht auszulöſchen. Er iſt klein und ſcheinbar ſchwach; 
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aber man darf ihn uicht unterſchätzen. Dieſer Zwerg hat 
den Mut eines Panthers und iſt gewandt wie ein Atma⸗ 
dſcha“). Auch haben wir gehört, daß er bedeutende Körper⸗ 
kraft beſitzt. Ihr dürft es mir alſo nicht etwa als einen 
Mangel an Mut auslegen, wenn ich mir ihn erwähle. 
Und was die Zeit betrifft, in welcher wir den Streich 
ausführen, ſo ſchlage ich vor, uns nicht für eine beſtimmte 
Stunde zu entſcheiden. Wir werden von Zeit zu Zeit 
lauſchen. Sobald wir bemerken, daß ſie ſich niedergelegt 
haben, gehen wir an das Werk.“ 

„Das iſt auch meine Meinung,“ erklärte Habulam. 
„Ich habe die Vorbereitungen zu treffen und werde mich 
alſo nun entfernen. Humun geht natürlich mit mir; ich 
werde ihn aber von Zeit zu Zeit ſenden, um nachzufragen, 
ob wir beginnen können.“ 

Er ſtand von ſeinem Sitz auf. 

„Warte noch einen Augenblick!“ bat der Mübarek. 
„Ich möchte dich noch um einiges Nebenſächliche fragen.“ 

Das gab mir Veranlaſſung, mich zurückzuziehen. Nach 
der Entfernung des Wirtes wäre es mir vielleicht nicht 
leicht möglich geworden, die Feime zu verlaſſen. Es war 
anzunehmen, daß die andern ſich ſchweigſam verhalten 
würden, und in dieſem Fall mußten ſie mich im Stroh 
raſcheln hören. Jetzt aber ertönten die Stimmen der 
Sprechenden ſo laut, das niemand das Geräuſch meines 
langſamen und vorſichtigen Rückkriechens vernehmen konnte. 
Es gelang. Wie aber nun nach dem Turm kommen? 
Es war zwar nicht weit, aber ich hatte nichts, worauf 
ich mich ſtützen konnte. Da wurde die Thüre geöffnet, 
und Osko ſteckte den Kopf heraus, was er alle zwei bis 
drei Minuten gethan hatte. Er bemerkte mich, kam herbei⸗ 


geeilt, nahm mich huckepack auf feinen Rücken und trug _ 
) Sperber. | 
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mich in den Turm. Dort ließ er mich auf den Teppich 
nieder, da wo ich zuvor geſeſſen hatte, ſo daß ich die 
Thüre vor mir hatte. Ich ließ dieſelbe ſoweit öffnen, 
daß man von draußen einen Blick hineinwerfen konnte. 

„Warum das?“ fragte Omar. „Es regnet ja herein.“ 

„Nicht viel. Das Wetter kommt von der anderen 
Seite. Der Wirt ſoll hereinblicken können, um zu ſehen, 
daß wir alle beiſammen ſind. Janik aber mag ſich ſo 
ſtellen, daß er nicht geſehen werden kann.“ 

Der Diener nahm den betreffenden Platz hinter der 
Thüre ein, und nun erzählte ich, was ich geſehen und 
gehört hatte. Dabei hütete ich mich aber, aus meinen 
Mienen erraten zu laſſen, daß unſere Unterhaltung eine 
ſo wichtige Angelegenheit betraf. Wenn Habulam und 
Humun jetzt hereinblickten und mich ſprechen ſahen, mußten 
ſie denken, daß wir uns über einen höchſt harmloſen 
Gegenſtand unterhielten. 

Mein Bericht dauerte ſo lange, daß ich nach ſeiner 
Beendigung annehmen konnte, Murad Habulam ſei nun 
in das Schloß zurückgekehrt. Darum ließ ich die Thüre 
wieder zumachen. 

Von meinen Zuhörern war Halef am grimmigſten 
geſtimmt. 

„Herr,“ ſagte er, „ich möchte die Schurken in dem 
Schober aufſuchen und jedem eine Kugel durch den Kopf 
jagen. Dann hätten wir vor ihnen Ruhe und könnten 
unſern Weg in Frieden fortſetzen.“ 

„Willſt du ein Mörder ſein?“ 

„Ein Mörder? Wo denkſt du hin! Dieſe Halunken 
ſind Raubtiere, und wie ich einen ſtinkenden Schakal oder 
eine Hyäne erſchlage, ohne mir Vorwürfe darüber zu 
| machen, fo kann ich auch dieſe Schurken unſchädlich machen, 

ohne daß es mein Gewiſſen beſchwert.“ 
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„Wir ſind nicht ihre Richter!“ 

„Oho! Sie trachten uns nach dem Leben. Wir 
befinden uns ihnen gegenüber im Zuſtand der Not⸗ 
wehr.“ u 

„Das iſt freilich wahr; aber wir können doch ihre 
Anſchläge zunichte machen, ohne ſie zu töten.“ 

„So werden wir ſie nicht los, und ſie werden uns 
noch weiter verfolgen.“ 

„Wenn wir ſo gut aufpaſſen wie bisher, können ſie 
uns nichts anhaben.“ 

„Wollen wir uns denn immer und immer mit dem 
Gedanken an dieſe Schurken plagen? Haben wir einen 
Genuß von unſerer Reiſe? Kann unſer Ritt uns zur 
Bereicherung unſerer Kenntniſſe dienen? Wir reiten durch 
dieſes Land wie Ameiſen, welche über den Weg laufen 
und im nächſten Augenblicke gewärtig ſein müſſen, zertreten 
zu werden. Ich danke für ein ſolches Vergnügen! Alſo 
ſchießen wir dieſe Schakale in Menſchengeſtalt nieder, 
wo und wann wir können!“ 

„Ich weiß recht wohl,“ erwiderte ich, „in welcher 
Lage wir uns befinden. Bringen wir ſie vor einen Richter, 
ſo werden wir heimlich ausgelacht. Nehmen wir ſelbſt 
das Recht der Vergeltung in die Hand, ſo handeln wir 
gegen die Gebote meines Glaubens und gegen die Satzungen 
der Menſchlichkeit. Wir müſſen alſo beides unterlaſſen 
und lieber verſuchen, uns dieſer Feinde zu erwehren, ohne 
an ihnen ein Verbrechen zu begehen.” 

„Es iſt aber gar kein Verbrechen!“ 

„In meinen Augen doch. Wenn ich mich eines 
Feindes in anderer Weiſe zu erwehren vermag, ſo iſt es 
ſtrafbar, ihn zu töten. Mit Liſt erreicht man oft ſo viel, 
wie mit Gewalt.“ 

„Wie willſt du das anfangen?“ 
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„Ich laſſe ſie auf den Turm ſteigen und ſorge dafür, 
daß ſie nicht wieder herab können.“ 

„Dieſer Gedanke iſt freilich gar nicht übel. Aber 
wenn ſie hinaufſteigen können, ſo wird es ihnen nicht 
unmöglich ſein, auf demſelben Weg wieder herab zu 
kommen.“ 

„Auch wenn wir ihnen, ſobald ſie oben ſind, die 
Leiter wegnehmen?“ 

„Fm! dann kommen ſie die Treppe herunter.“ 

„Wenn ſie das thäten, würden ſie verraten, daß ſie 
Arges gegen uns geplant haben. Und übrigens können 
wir ihnen dieſen Weg ja verſchließen. Wir brauchen nur 
einen Hammer und große Nägel, um den Deckel im Fuß⸗ 
boden feſtzunageln.“ 

Janik erbot ſich, das Gewünſchte herbeizuſchaffen, 
nebſt einer großen eiſernen Klammer. 

„Das iſt gut,“ fuhr ich fort. „Dieſe Klammer wird 
unſern Zweck am ſicherſten erfüllen. Wir befeſtigen den 
Deckel über der oberſten Treppe, ſo daß er nicht von 
außen emporgezogen werden kann. Dann können die Leute 
nicht zur Treppe herab, und da wir ihnen die Leiter 
wegnehmen, ſo müſſen ſie in dem Regenwetter oben ſtehen 
bleiben, bis der Tag anbricht. Das wird ihre Unter⸗ 
nehmungsluſt wohl ein wenig abkühlen.“ 

„Sihdi,“ meinte Halef, „dein Plan verſöhnt mich 
mit deiner ſonſtigen Gutmütigkeit. Es iſt doch ein recht 
hübſcher Gedanke, dieſe Halunken da oben zu wiſſen, wo 
ſie während der ganzen Nacht ſtehen müſſen. Setzen 
können ſie ſich ja nicht, da es von allen Seiten herein⸗ 
regnen kann; es ſchwimmt alſo ſicherlich viel Waſſer auf 
dem Boden. Dieſer oberſte Kat“) ift grad fo gebaut wie 
eine Laterne, in welcher ſich kein Glas befindet. Er hat 
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nur zur Ausſicht gedient, und der Regen findet alſo un⸗ 
gehinderten Eingang. Da nun die Thüre, welche heraus 
auf den Söller geführt hat, zugemauert worden iſt und 
auch der Deckel luftdicht ſchließt, ſo kann das Regenwaſſer 
vielleicht gar nicht ablaufen.“ : 

„O doch,“ fiel Janik ein. „Es iſt ein kleines Loch 
vorhanden, welches durch die Mauer führt.“ 

„Können wir das nicht verſtopfen?“ 

„Sehr leicht. Es iſt genug Ueſtipü“) REN * 

„Prächtig! So wird es feſt verſtopft. Ah, dieſe 
Mörder ſollen oben im Waſſer ſtehen und ſich die Gicht, 
den Rheumatismus, die Zipperlein und alle zehntauſend 
Arten von Erkältungen holen. Ich wollte, ſie müßten 
bis unter die Arme im Waſſer ſtehen und — —“ 

Er ſprang auf und ſchritt ſchnell hin und her. Er 
hatte einen Gedanken. Dann blieb er vor dem Diener 
ſtehen, legte demſelben die Hand auf die Achſel und 
ſagte: 

„Janik, du beſter und treueſter der Freunde! Ich 
habe dich lieb, aber ich würde dich noch hundertmal mehr 
lieben, wenn du hätteſt, was ich brauche.“ 

„Nun, was bedarfſt du denn?“ fragte der Angeredete. 

„Ich bedarf eines Gegenſtandes, welcher hier bei euch 
jedenfalls nicht vorhanden iſt. Denn nicht wahr, bei euch 
giebt es keine Tulumba“)?“ 

„Eine große nicht, dafür aber eine Boſtan fyſch⸗ 
kyrmajü“ ), welche auf zwei Rädern läuft.“ 

„Menſch! Mann! Freund! Bruder! Was für ein 
prächtiger Kerl biſt du! Ich hätte es nicht für möglich 
gehalten, daß ihr eine Spritze habt!“ 

„Der Herr hat ſie im vorigen Jahre aus Uskub 
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kommen laſſen, weil ihm immer die Feime angezündet 
wurde. Sie ſteht ſtets zum Gebrauch bereit im Garten.“ 

„Wie viel Waſſer faßt ſie denn?“ 

„Etwas mehr, als was in eine große Kurna“ geht.“ 

„Das iſt gut; aber was nützt mir die herrliche 
Boſtan fyſchkyrmajü, wenn die ehe dazu nicht vor⸗ 
handen iſt.“ 

„Was meinſt du denn?“ 

„Einen Kyrba“), einen möglichſt langen Kyrba. Aber 
ein ſolcher iſt wohl nicht da?“ 

Der kleine Hadſchy war ganz begeiſtert. Er ſprach 
ſeine Fragen ſo angelegentlich aus, als ob es ſich um das 
höchſte Glück der Erde handle. 

„O, einen Kyrba haben wir, nicht etwa zur Auf⸗ 
bewahrung des Waſſers während der Reiſe, ſondern 
einen Akar ſu getirdſchi“), wie er beim Löſchen eines 
Feuers gebraucht wird. Nur fragt es ſich, wie lang er 
ſein ſoll.“ 

„So lang, daß er bis auf die Zinne des Turmes reicht.“ 

„So lang iſt er, wohl ſogar noch ein wenig länger.“ 

„Mann, ich muß dich umarmen! Komm an mein 
Herz; du biſt die Freude meines Daſeins, die Wonne 
meines Lebens und das Glück meiner Tage! Alſo eine 
Spritze iſt vorhanden und auch ein Schlauch. Das iſt 
zum Entzücken! Einen Schlauch, ſo lang, wie ich ihn 
brauche! Wer hätte geglaubt, dieſen Gegenſtand hier in 
Kiliſſely zu finden!“ 

„Dies iſt leicht begreiflich. Ohne dieſen Schlauch 
würde die Spritze uns nicht viel helfen, da wir das 
Waſſer weit zu ſchleppen hätten.“ 

„Meinſt du von dem Fiſchteich da draußen herein?“ 


® Badewanne. ») Schlauch. % Waſſerbringer. 
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„Nein; das wäre zu weit. Wir haben gleich hinter 
dem Turm, ganz an der Mauer desſelben, ein großes Su 
deliki“), welches ſtets gefüllt iſt. Dahin kommt die Spritze 
zu ſtehen, und den Schlauch führt man natürlich dorthin, 
wo es brennt.“ | 

„Ein Su deliki, aus welchem man die Spritze füllen 
kann! Iſt es tief? Iſt es groß? Iſt viel Waſſer in 
demſelben vorhanden?“ " 

„Ich weiß nicht, wozu du das Waſſer haben willſt; 
aber ich glaube, daß es dir zu deinem Vorhaben nicht 
daran mangeln wird.“ 

„Glaubſt du? Das iſt wirklich herrlich! Deine Worte 
ſind wie die Tropfen des Taues, welcher auf die ver⸗ 
ſchmachtende Flur fällt. Deine Rede iſt mehr als hundert 
Piaſter wert, und wenn ich einſt ein Bin Fire bin ſahibi“) 
geworden bin, ſollſt du ſogar tauſend erhalten. Du weißt 
alſo nicht, wozu ich das Waſſer brauche?“ 

„Nein.“ 

„Du ahnſt es auch nicht?“ 

„Nein.“ 

„So ſchütze Allah dein Gehirn, welches einer aus⸗ 
getrockneten Ciſterne gleicht. Merke auf, mein Sihdi wird 
ſofort erraten haben, was ich beabſichtige. Nicht wahr, 

err?“ | 

Da diefe Frage an mich gerichtet war, fo nickte ich 
mit dem Kopf. 

„Und was ſagſt du dazu?“ 

Seine Augen leuchteten vor innerer Luſt. Der 
Gedanke erfüllte ihn mit Entzücken, unſern Feinden einen 
Streich ſpielen zu können. Darum war er auch ziemlich 
enttäuſcht, als ich ihm ernſten Tones antwortete: 
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„Es iſt ein Tſchodſchukluk “), weiter nichts.“ 

„Sihdi, das darfſt du nicht ſagen. Die Schurken 
beſteigen den Turm, um uns zu töten. Du willſt dafür 
ſorgen, daß ſie nicht herabkönnen und während der ganzen 
Nacht oben bleiben müſſen. Nun gut, ſo will ich das 
Meinige hinzufügen, daß ſie ſich nicht etwa übermäßig 
wohl da oben fühlen ſollen. Wir pumpen ihnen das 
ganze obere Turmgemach voll Waſſer. Dieſes Gemach 
iſt zwar rundum offen; aber die Wand iſt dennoch ſo 
hoch, daß ſie einen Mann bis an die Bruſt reicht, und 
ſo hoch ſollen ſie im Waſſer ſtehen. Oder fühlſt du Mit⸗ 
leid mit ihnen? Rührt es dich, daß dieſe Mörder ſich 
vielleicht erkälten und einen kleinen Diſch aghryſty“) be- 
kommen können?“ 

„Nein, das nicht. Es iſt ihnen zu gönnen, daß ſie 
die Nacht ſo unbequem wie möglich zubringen, aber ich 
möchte dein Vorhaben doch nicht billigen.“ 

„Aber Strafe muß doch ſein!“ 

„Ganz recht. Doch kannſt du dadurch dich und uns 
in Schaden bringen.“ 

„Nein, Sihdi. Wir treffen unſere Vorbereitungen 
ſo, daß kein Menſch etwas davon bemerken ſoll. Was 
ſagt denn ihr dazu, Osko, Omar?“ 

Die beiden Genannten waren mit ihm einverſtanden. 
Alle drei ſtürmten nun ſo lange mit Bitten auf mich ein, 
bis ich wohl oder übel Ja ſagte. 

Janik ging nun und kehrte nach einer Weile mit 
dem radförmig aufgewundenen Schlauch nebſt einer Leine 
zurück. Die andern ſtiegen mit ihm in den Turm hinauf, 
und bald hörte ich auch trotz des gegen die Läden praſſelnden 
Regens laute Hammerſchläge. Janik hatte den Hammer 
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und die Klammer in der Taſche ſtecken gehabt, und nun, 
nachdem ſie den Schlauch angebunden hatten, ſchlugen ſie 
den Treppendeckel ſo feſt, daß niemand aus dem oberen 
Raume des Turmes herab gelangen konnte. 

Als ſie zurückkehrten, meinte Halef im Tone größter 
Befriedigung: 

„Das haben wir gut gemacht, Sihdi. Du ſelbſt 
hätteſt es nicht beſſer machen können.“ 

„Nun, wie habt ihr denn den Schlauch befeſtigt?“ 

„So, daß er außen am Turme herabhängt und dann 
unten an die Spritze geſchraubt werden kann.“ 

„Und wenn ſie die Leiter anlegen, ſehen ſie ihn.“ 

„Janik ſagt, daß ſie die Leiter jedenfalls an der ent⸗ 


gegengeſetzten Seite anlegen werden, wo ihnen keine Bäume⸗ 


hinderlich ſind. Das Mundſtück des Schlauches führt nach 
dem Gemach, aber ſo, daß das Waſſer innen an der Wand 
herabläuft, ohne Geräuſch zu machen. Sie müßten in der 
Dunkelheit ſehr ſuchen, um es zu finden. Auch in den 
anderen Stuben ſind die Läden alle verriegelt, und ich 
wünſche nur, daß die Badegäſte bald kommen.“ 

„Das wird noch längere Zeit währen, da Habulam 
davon ſprach, daß er uns ein gutes Abendeſſen ſenden 
werde.“ | 

„Soll ich gehen, um es zu holen?“ fragte Janik. 

„Ja, thue das. Je eher wir eſſen, deſto weniger 
lang brauchen wir zu warten. Aber ſtelle dich ſo, als 
ob du wirklich von der Eierſpeiſe gegeſſen hätteſt und 
Schmerzen fühlteſt. Sieh auch zu, daß du mit Anka zu 
reden kommſt! Vielleicht hat ſie dir etwas mitzuteilen.“ 

Er ging, und wir warteten ſtill, da wir nichts 
Weſentliches mehr zu beſprechen hatten, auf ſeine Rück⸗ 
kehr. Halef kauerte auf ſeiner Decke, rieb ſich von Zeit 
zu Zeit mit leiſem Lachen die Hände und ſtieß dabei un⸗ 
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verſtändliche Rufe aus. Seine Gedanken waren ausſchließ⸗ 
lich mit der Einwäſſerung unſerer Feinde beſchäftigt. 

Als Janik zurückkehrte, war er nicht allein. Er 
brachte unſer Nachtmahl, und da er nicht alles zu tragen 
vermocht hatte, war er von Humun begleitet worden. 
Dieſer trat aber nicht mit ein; er blieb draußen ſtehen, 
bis Janik ihm ſeine Laſt abgenommen hatte, und ent⸗ 
fernte ſich dann in höchſter Eile. 

Das Eſſen war ausgezeichnet. Wir hatten eine tüch⸗ 
tige Schüſſel Balyk tſchorbajü'), wie fie in Prag oder 
in Wien nicht beſſer auf den Tiſch gebracht wird. Da 
es keine Löffel gab, erhielten wir Taſſen, mit welchen wir 
die Suppe ſchöpften und zum Mund führten. Dann kam 
ein rieſiger Iblig dolduri“) mit einem Teige von Mehl, 
Feigen und zerſtoßenen Nüſſen gefüllt. Nachher ein 
Oghlak kebabi ““), der gar nicht fo übel war, obgleich man 
oft einem unbegründeten Vorurteil gegen Ziegenfleiſch 
begegnet. Dazu gab es fetten Pillaw mit Roſinen und 
weich gedämpften Mandelkernen. Den Nachtiſch bildeten 
Früchte und Zuckerwaren, welche wir nicht berührten. 
Auch von dem übrigen blieb weit über die Hälfte übrig. 
Wir hätten nichts angerührt; aber Anka ließ uns ſagen, 
daß wir ohne Sorge eſſen könnten, da ſie die Speiſen 
ganz allein zubereitet habe und während der betreffenden 
Zeit kein Menſch zu ihr in die Küche gekommen ſei. 

„Aber dein Herr iſt in ſeiner Wohnung?“ fragte ich 
Janik. 

„Ja. Er ſitzt und raucht und ſtarrt vor ſich hin. 
Er ließ mich kommen und fragte mich, was mir fehle. 
Ich machte nämlich ein entſetzliches Geſicht. Ich ant⸗ 
wortete ihm, daß ich eine Aiwa 7) gegeſſen hätte, welche 
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wohl unreif geweſen ſein müſſe und mir nun großes Leib⸗ 
weh verurſache.“ 

„Das war ſehr klug von dir. Jetzt iſt er vielleicht 
der Meinung, daß du von ſeiner Giftmiſcherei gar nichts 
ahneſt, und wird es darum nicht für nötig halten, ſich 
vor dir zu verſtellen.“ | | 

„Das iſt richtig. Verſtellt hat er ſich freilich nicht. 
Er zeigte mir ganz offen die Wut, welche er gegen euch 
hegt, und wollte alles wiſſen, was ihr thut und ſagt. Ich 
erzählte ihm, daß du Schmerzen im Fuße habeſt und nicht 
gehen könneſt. Eure Ermüdung ſei ſo groß, daß ihr 
baldigſt zur Ruhe zu gehen wünſchtet. Darauf gebot er 
mir, euch gleich nach dem Eſſen das Lager zu bereiten. 
Dann ſolle ich ſofort ſchlafen gehen. Je eher ihr euch 
niederlegt, deſto zeitiger würdet ihr aufſtehen, meinte er, 
und dann müſſe ich ausgeſchlafen haben, um zu eurer 
Bedienung da zu ſein.“ 

„Sehr klug von ihm! Wo ſchläfſt du gewöhnlich?“ 

„Mit Humun und den anderen Dienſtleuten!“ 

„Das iſt unangenehm! Da kannſt du dich nicht un⸗ 
bemerkt entfernen, und wir brauchen dich doch.“ 

„O, was das betrifft, Effendi, ſo darfſt du ohne 
Sorge ſein. Keiner will von heute an mehr mit mir 
ſchlafen, und Humun hat mir auf Befehl des Herrn ein 
Lager unter dem Dach angewieſen. Aber wenn du es 
wünſcheſt, ſo thue ich, als ob ich ſchlafen gehen wolle, 
werde aber in den Turm hierher kommen. Ihr habt dann 
verriegelt, und ich klopfe an.“ 

„Aber nicht wie gewöhnlich. Das könnte zufälliger⸗ 
weiſe auch ein anderer thun. Klopfe an den Laden hier, 
welcher nach hinten führt, und zwar erſt einmal, dann 
zwei⸗ und nachher dreimal. So wiſſen wir, daß du es 
biſt, und werden öffnen. Teile dieſes Zeichen deiner Anka 
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mit. Man weiß nicht, was während deiner Abweſenheit 
bei Habulam paſſieren kann. Sie mag aufpaſſen und uns 
nötigenfalls Botſchaft bringen.“ 

Janik ſchaffte nun das Speiſegeſchirr fort und brachte 
uns dann noch einige Decken für das Lager. Nach ſeiner 
abermaligen Entfernung löſchten wir das Licht aus. Die 
Läden und auch die Thüre waren zwar verriegelt, aber 
ſie hatten ſo viele Spalten, daß man von außen ſehr leicht 
ſehen konnte, daß wir kein Licht mehr hatten. 

Wohl erſt gegen zwei Stunden ſpäter kehrte Janik 
zurück. Er gab das verabredete Zeichen, und wir ließen 
ihn ein. 5 

„Ich komme ſo ſpät,“ flüſterte er uns zu, „weil mir 
der Gedanke kam, Habulam zu belauſchen. Die Leute 
mußten alle ſchlafen gehen; dann ſchlich er ſich mit Humun 
zu der Feime. Beide ſind ſoeben hineingekrochen.“ 

„So wiſſen wir alſo, woran wir ſind. Man wird 
meinen, daß wir ſchlafen, und wir können nun die Be⸗ 
ſteigung des Turmes baldigſt erwarten.“ | 

„Das müſſen wir ſehen,“ ſagte Halef und er ftieg, 
von den übrigen gefolgt, raſch die Treppe hinauf. 

Es regnete noch immer, ja, es draſchte ſo laut her⸗ 
nieder, daß man die Schritte der draußen Gehenden gar 
nicht hören konnte. 

Ich ſaß nun allein im unteren Gemach und wartete. 
Nach einiger Zeit kamen die vier Männer zu mir herab, 
und Halef meldete: 

„Sihdi, ſie ſind oben. Soeben ſteigt der letzte empor; 
es waren ſieben Perſonen.“ 

„Neun waren in der Feime. Der Miridit iſt fort. Der 
Mübarek wird zurückgeblieben ſein, weil er verwundet iſt.“ 

„So ſtimmt es. Nun werden wir ſofort die Leiter 
entfernen und die Gartenſpritze holen.“ 
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„Nehmt Decken über, ſonſt werdet ihr naß bis auf 
die Haut.“ 

Sie thaten das in aller Eile und ſchoben dann den 
Riegel von der Thüre zurück, um hinaus zu gehen. Ich 
richtete mich an der Wand empor und öffnete den nach 
hinten gehenden Laden. Es war dunkel draußen; aber 
trotz der Finſternis und des dicken Regens bemerkte ich 
doch ſehr bald die vier Männer, welche ſich da ganz in 
der Nähe des Ladens zu ſchaffen machten. Dann vernahm 
ich das taktmäßige Kreiſchen des Hebels der Spritze. 
Sie hatten den Schlauch angeſchraubt und pumpten aus 
allen Kräften Waſſer nach oben. Das Waſſerloch befand 
ſich vor meinem Fenſter. Von Zeit zu Zeit ließ ſich 
Halefs leiſe kommandierende Stimme hören. Der klein 
Hadſchi befand ſich trotz des Regenguſſes ganz in ſeinem 
Element. 

Oben aber blieb alles ſtill. Daß das Pumpen von 
Erfolg war, ließ ſich denken. Wahrſcheinlich konnten ſich 
die Schurken da oben nicht erklären, woher das Waſſer 
kam, aber ſie hüteten ſich wohl, ihre Gegenwart zu ver⸗ 
raten. Jedenfalls gaben ſie ſich große Mühe, den Deckel 
über der Treppe zu öffnen. Habulam hatte ja geſagt, 
daß er ſich zu dieſem Zwecke mit einem Bohrer verſehen 
wolle. Möglich war es immerhin, daß ſie die Klammer 
auswuchteten. In dieſem Falle kamen ſie herab, und ich 
machte mich bereit, ſie mit dem Revolver zu empfangen. 
Aber ſo ſcharf ich nach der Treppe lauſchte, es ließ ſich 
nichts hören. Halef hatte alſo den Deckel gut be⸗ 
feſtigt. 

So verging eine ziemlich lange Zeit, wohl über eine 
Stunde. Dann kehrten die vier zu mir zurück. 

„Wir ſind fertig, Sihdi!“ meldete der Hadſchi mit 
größter Befriedigung. „Wir haben gepumpt aus Leibes⸗ 
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kräften. Jetzt aber ſind wir pudelnaß. Erlaubſt du uns, 
die Lampe anzubrennen?“ 

„Ja; es iſt beſſer, wir haben Licht.“ 

Er zündete die Lampe an und goß Oel zu. Dann 
ſtiegen ſie nach oben, bis in den Raum, über welchem 
unſere Gegner im Waſſer ſtanden. Dort öffneten ſie einen 
Laden, und dann hörte ich Halefs Stimme: 

„Allah ſallam wer, tſchelebilerim — Allah grüße 
euch, meine Herren! Wollt ihr bei dieſer drückenden 
Tageshitze ein wenig friſche Luft ſchnappen? Wie gefällt 
euch die reizende Ausſicht da oben? Unſer Effendi läßt 
euch fragen, ob er euch ſein Dürbün“) heraufſchicken ſoll, 
damit ihr den Regen beſſer erkennen könnt.“ 

Ich lauſchte, hörte aber keine Antwort. Die Ver⸗ 
ſpotteten ſchienen ſich ganz ſtill zu verhalten. 

„Warum badet ihr denn eigentlich des Nachts ſo 
hoch da oben?“ fuhr Halef fort. „Iſt es hierzulande ſo 
Sitte? Es ſollte mich ſehr ſchmerzen, wenn das Waſſer 
nicht die gehörige Wärme hätte. Aber man ſoll niemand 
im Bad belauſchen; darum werden wir uns höflich zurück⸗ 
ziehen. Hoffentlich ſeid ihr bis Tagesanbruch fertig; dann 
werde ich, euer unterthänigſter Diener, mir erlauben, 
mich nach eurem hohen Befinden zu erkundigen.“ 

Er kam mit den andern herab und lachte mir zu: 

„Sihdi, ſie ſind prächtig in die Falle gegangen, und 
keiner wagt es, ein Wort zu ſprechen. Es war mir, als 
ob ich ihre Zähne klappern hörte. Jetzt könnten wir nun 
eigentlich gemütlich ſchlafen, denn ſtören kann uns nie⸗ 
mand.“ | 

„Ja, ſchlaft ruhig,“ ſagte Janik. „Ihr ſeid vom 
Reiten ermüdet, ich aber bin noch munter. Ich werde 
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wachen und euch ſofort wecken, wenn es nötig iſt. Aber 
wir haben nichts zu befürchten. Die Männer können nicht 
herab. Höchſtens wäre es möglich, daß das Waſſer durch 
die Decke dränge und zu uns herabkäme. Aber auch das 
wäre ganz ohne Gefahr.“ 

Er hatte recht. Und da wir uns auf ihn verlaſſen 
konnten, ſo legten wir uns nieder. 


RATE . 2 —— 


Siebentes Kapitel. 
In Vaſſersnot. 


Es wollte, obgleich ich ermüdet war und der Ruhe 
bedurfte, kein Schlaf über meine Augen kommen. Ich 
hörte das öftere, leiſe Kichern meines Hadſchi, welcher ſich 
über das Gelingen ſeines Streiches freute und darum 
auch keine Ruhe fand; ich vernahm das monotone, un⸗ 
ausgeſetzte Geräuſch des Regens, welches mich endlich doch 
einſchläferte. Da aber wurde ich bald durch ein lautes 
Klopfen wieder aufgeweckt; man pochte an die Thür, und 
zwar ſo, wie ich es Janik vorgeſchrieben hatte. Ich richtete 
mich auf; ich nahm an, daß es Anka ſei, welche uns wohl 
eine Meldung zu machen hatte. N 

Janik öffnete, und meine Vermutung beſtätigte ſich: 
das Mädchen trat ein. Halef, Osko und Omar waren 
natürlich auch gleich munter. ö 

„Verzeihung, daß ich euch ſtöre, Effendim,“ ſagte 
unſere hübſche Verbündete. „Ich bringe eine Botſchaft. 
Janik hat mir von eurem Vorhaben erzählt: ihr wolltet 
die Leute da oben ins Waſſer ſtellen. Iſt euch das ge⸗ 
lungen?“ 

„Ja, und ſie ſind noch oben.“ 

„Und ich denke, daß ſie fort ſind.“ 

„Ah! Wie wäre es ihnen möglich geweſen, herabzu⸗ 
kommen?“ 

„Das weiß ich nicht; aber ich habe allen Grund an⸗ 
zunehmen, daß ſie ſich jetzt vorn im Schloſſe befinden.“ 
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„Das wäre freilich überraſchend. Erzähle!“ 

„Janik hatte mich aufgefordert, aufmerkſam zu fein. 
Habulam ſchickte mich zeitig zur Ruhe, aber ich blieb wach 
und blickte durch das Fenſter. Ich ſah meinen Herrn 
mit Humun nach dem Garten ſchleichen. Damit ich ihn 
bei ſeiner Rückkehr hören könne, ging ich in das Erd⸗ 
geſchoß und legte mich hinter die Thüre eines dortigen 
Gemaches, an welcher er vorüber mußte und die ich ein 
wenig offen ließ. Trotz der Mühe, welche ich mir gab, 
wach zu bleiben, ſchlief ich ein. Welch eine Zeit ver⸗ 
gangen war, weiß ich nicht; ich wurde von einem Geräuſch 
geweckt. Zwei Männer kamen aus dem Hof und gingen 
an meiner Thüre vorüber. Der eine ſprach, und ich er⸗ 
kannte Habulam an der Stimme. Er fluchte, wie ich es 
noch nie von ihm gehört habe. Ich hörte, daß in der 
Küche ein großes Feuer gemacht und daß Kleider von 
ihm herbeigeſchafft werden ſollten. Ich glaube, es iſt 
Humun geweſen, mit dem er geſprochen hat. In der 
Küche gab es bald ein großes Geräuſch. Ich hörte zornige 
Stimmen und das laute Kniſtern und Platzen des bren⸗ 
nenden Holzes. Was man dort vornimmt, das weiß ich 
nicht; aber ich bin herbeigeeilt, um euch zu ſagen, was 
ich beobachtet habe.“ 

„Das iſt ſehr brav von dir. Die Leute müſſen auf 


irgend eine Weiſe entkommen ſein. Halef, wohin habt es: 


ihr die Leiter geſchafft?“ 

„Wir haben ſie nicht fortgetragen, ſondern zur Erde 
niedergelegt. Die Badegäſte können doch nicht vom Turm 
herabgelangt haben, um die Leiter aufzurichten!“ 

„Das iſt wahr, aber es können einige von ihnen an 
dem Schlauch herabgeſtiegen ſein und die Leiter wieder 
angelehnt haben.“ 

„Haſcha — Gott behüte! Sehen wir gleich einmal nach!“ 
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Er eilte hinaus. Omar und Osko folgten ihm. Als 
fie nach wenigen Minuten zMücklehrten, machte Halef ein 
ſehr verdrießliches Geſicht und ſagte: 

„Ja, Sihdi, ſie ſind fort. Ich bin hinaufgeſtiegen.“ 

„So lehnt die Leiter an dem Turm?“ 

„Leider! Auf der andern Seite liegt der Schlauch 
unten an der Erde.“ 

„Alſo iſt es genau ſo, wie ich vermutete. Sie haben 
den Schlauch entdeckt. Einige ließen ſich an demſelben 
herab, worauf er oben losgebunden und herabgeworfen 
wurde. Dann legten ſie die Leiter an. Die andern ſtiegen 
herab und haben ſich nun in die Küche begeben, um ſich 
zu erwärmen und ihre naſſen Kleider zu trocknen.“ 

„Ich wollte, ſie ſäßen in der Hölle, wo ſie viel ſchneller 
trocken würden, als in der Küche!“ zürnte Halef. „Was 
werden wir nun thun, Effendi?“ 

„Hm! Das muß überlegt werden. Ich denke, daß 
wir — — “ | | 

Ich wurde unterbrochen. Wir hatten die Thüre nicht 
verriegelt, und ſie klaffte ein klein wenig, ſo daß der Schein 
des Lichtes nach außen fiel. Jetzt wurde ſie weiter auf⸗ 
geſtoßen, und die Stimme Habulams ließ ſich hören: 

„Anka, Scheitan kyzi“)! Wer hat dir erlaubt, hierher 
zu gehen?“ 5 

Das Mädchen zuckte erſchrocken zuſammen. 

„Sofort kommſt du heraus!“ befahl der draußen 
Stehende. „Und Janik, du Hund, biſt auch da drin! 
Was habt ihr euch in den Garten zu ſchleichen! Heraus 
mit euch! Die Peitſche wird euch lehren, was Gehorſam 

heißt.“ 
| „Murad Habulam,“ antwortete ich, „willſt du nicht 
die Güte haben, herein zu kommen?“ 


*) Teufelstochter. 
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„Ich danke! Ich mag mich nicht von deinem böſen 
Blick verderben laſſen. Wenn ich gewußt hätte, welch ein 
Verführer der Dienſtboten du biſt, ſo wäre dir mein Haus 
verſchloſſen geblieben.“ 

„Darüber werden wir ausführlicher ſprechen. Komm 
nur herein!“ 

„Fällt mir nicht ein! Schicke mir mein Geſinde her⸗ 
aus! Dieſes hinterliſtige Gezücht hat nichts bei dir zu 
ſchaffen!“ 

„Hole ſie dir!“ 

Er antwortete nicht, aber ich hörte leiſe Stimmen. 
Er war alſo nicht allein. 

„Wenn er nicht kommt, werde ich ihn holen,“ ſagte 
der Hadſchi und trat an die halb offene Thüre. Da hörte 
ich das Knacken eines Hahnes und eine Stimme gebot: 

„Zurück, Hund, ſonſt erſchieße ich dich 

Halef warf die Thüre zu. 

„Haſt du es gehört, Sihdi?“ fragte er, weit mehr 
erſtaunt als erſchrocken. | 

„Sehr deutlich,“ antwortete ich. „Das war Barud el 
Amaſats Stimme.“ 

„Ich glaube auch. Es ſtanden zwei Männer drüben 
an der Feime und ſchlugen die Gewehre auf mich an. Der 
meuchleriſche Ueberfall iſt ihnen nicht geglückt, nun ver⸗ 
ſuchen ſie es mit dem offenen Angriff.“ 

„Das möchte ich doch bezweifeln. Sie werden es 
nicht wagen, uns hier niederzuſchießen; das würde ja 
offenbar werden. Wäre es ihr Ernſt, ſo hätten ſie nicht 
bloß gedroht, ſondern ohne Warnung geſchoſſen.“ 

„Meinſt du? Aber warum ſtellen ſich die zwei dahin?“ 

„Das errate ich. Sie wollen ſich aus dem Staub 
machen. Man hat die Abweſenheit von Janik und Anka 
bemerkt und Verdacht gefaßt. Man hat ſie geſucht und 
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bei uns gefunden. Jetzt wiſſen die Schurken, daß Flucht 
das Beſte für ſie iſt, und damit wir ſie nicht hindern 
ſollen, halten uns dieſe beiden hier in Schach, während 
die andern ſich zur ſchnellen Abreiſe vorbereiten.“ 8 

„Ich ſtimme dir vollſtändig bei, Effendi; aber wollen 
wir das fo ruhig dulden? 

Ich nahm den Stutzen, ſtand auf und taſtete mich 
an der Wand hin bis an den Laden neben der Thüre. 
Omar mußte die Lampe auslöſchen, ſo daß man mich von 
draußen nicht leicht ſehen konnte. Ich zog den Laden 
leiſe auf und ſah hinaus. Es hatte aufgehört zu regnen, 
und der Tag begann zu grauen. Drüben, nur wenige 
Schritte vom Turm entfernt, lehnten zwei Geſtalten. Der 
eine hatte den Kolben ſeines Gewehres auf die Erde ge⸗ 
ſtemmt; der andere hielt ſeine Flinte im rechten Arme 
grad empor. Da er mir ſein rechtes Profil zukehrte, ſtieg 
der Lauf der Waffe hart an ſeiner Wange auf. Beide 
ſchienen angelegentlich miteinander zu ſprechen. 

Ich konnte meinen Stutzen auf die untere Kante der 
Fenſteröffnung legen und war trotz der noch herrſchenden 
Dunkelheit meines Schuſſes ſicher. Ich zielte auf den Lauf 
der Flinte und drückte ab. Faſt zu gleicher Zeit mit dem 
Schuß erſchallte ein Schmerzensſchrei. Meine Kugel hatte 
getroffen und dem Mann den Lauf an das Geſicht ge⸗ 
ſchlagen, ja, ihm das Gewehr ganz aus der Hand geprellt. 

„Ej müffibet, ej bylekiat — o Unglück, o Hinterliſt!“ 
ſchrie er. Ich erkannte ihn an der Stimme — es war 
Barud el Amaſat. 

„Fort, fort!“ rief Manach. „Dieſer Schuß weckt alle 
Bewohner des Schloſſes auf!“ 

Er hob das Gewehr des andern auf, ergriff dieſen 
am Arme und zog ihn mit ſich fort. Im nächſten Augen⸗ 
blick waren ſie verſchwunden. 
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Aus den Worten Manachs war zu ſchließen, daß ſte 
gar nicht beabſichtigt hatten, zu ſchießen. Es lag ihnen 
ſehr daran, daß ihre Gegenwart nicht von den Leuten 
Habulams bemerkt würde. 

Jetzt wandte ich mich zu meinen Gefährten: 

„Nehmt eure Waffen, und eilt in den Stall! Es 
iſt leicht zu denken, daß die Burſchen unſere Pferde mit⸗ 
nehmen wollen.“ 

Alle rannten zur Thüre hinaus. Ich ſetzte mich ihr 
gegenüber wieder nieder und behielt den Stutzen in der 
Hand, um auf alles vorbereitet zu ſein. 

Auch Anka hatte ſich zugleich entfernt. Sie kehrte 
nach einiger Zeit mit Janik und Omar zurück, welcher 
mir meldete, daß Osko und Halef im Stalle geblieben 
ſeien, um die Pferde zu bewachen. Es ſchien, daß es nie⸗ 
mand nach demſelben gelüſtet habe; überhaupt war ihnen 
kein Menſch zu Geſicht gekommen. Das beruhigte mich. 

Jetzt galt es, vor allen Dingen zu erfahren, wo die 
Bäume zu ſuchen ſeien, unter denen die Pferde unſerer 
Feinde untergebracht geweſen waren; aber weder Anka 
noch Janik wußte es. 

„Ich bin überzeugt, daß Humun es weiß,“ fügte der 
Burſche hinzu, „aber er wird es dir nicht ſagen.“ 

„O, ich habe ein ſehr gutes Mittel,“ erwiederte ich, 
„eine Zange, mit deren Hilfe ich alles, was ich will, aus 
ihm herausziehen werde.“ 

„So kannſt du weit mehr als andre. Er wird ſeinen 
Herrn und deſſen Verbündete niemals verraten.“ 

„Du ſollſt dabei ſein, um dich zu überzeugen, wie 
offenherzig er gegen mich fein wird. Kennſt du Afrit, 
den Schneider, genauer?“ 

„Nein. Zwar weiß ich, daß er eigentlich Suef heißt, 
aber eine eingehendere Auskunft kann ich dir leider nicht 
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erteilen. Er iſt ſehr oft bei Murad Habulam, und ich 
habe ihn ſtark im Verdacht, daß er keine ehrlichen Dinge 
mit ihm verhandelt. Darum bin ich ihm ſtets aus dem 
Weg gegangen. Es iſt beſſer, wenn man mit ſolchen Men⸗ 
ſchen gar nicht in Berührung kommt. Am liebſten möchte 
ich fort von hier und ich würde mich freuen, wenn ich 
dich nach Weicza begleiten könnte. Wenn du bei oder in 
Karanorman⸗Khan zu Sum haſt, könnte ich dir vielleicht 
nützlich ſein.“ 

„Ich ſuche dort einen großen Verbrecher, welcher wahr⸗ 
ſcheinlich ein Freund und Verbündeter Habulams iſt.“ 

„Wie? Mit ſolchen Leuten hegt mein Herr Freund⸗ 
ſchaft?“ 

„Ja. Die Männer, welche heute bei ihm waren, 
ſind gleichfalls Räuber und Mörder, welche uns nach dem 
Leben trachten. Und was dein Herr iſt, kannſt du ja dar- 
aus erſehen, daß er uns vergiften wollte.“ 

„Das iſt wahr. Effendi, ich bleibe nicht da. Ich gehe 
aus dieſem Hauſe, und wenn ich noch ſo lange Zeit ohne 
Lohn und Verdienſt bleiben ſollte. Die Zeit unſeres 
Glückes wird zwar dadurch hinausgeſchoben, aber wir 
wollen lieber warten, als daß wir einem ſolchen Herrn 
dienen.“ 

„Nun, was das betrifft, ſo haſt du ja von mir deinen 
Lohn zu fordern, und Anka ebenſo. Ihr beide habt uns 
das Leben gerettet. Wäret ihr nicht geweſen, ſo lebten 
wir nicht mehr. Alſo habt ihr einen Lohn von uns zu 
fordern, der eurer That und unſerm Vermögen ange⸗ 
meſſen iſt.“ 

„Das iſt wahr,“ rief es von der Thüre her. „Wir 
werden uns nicht nachſagen laſſen, daß wir undankbar 
ſeien, Sihdi.“ 

Halef war es, welcher ſprach. Er war aus dem 
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Stall herbeigekommen und hatte den letzten Teil unſeres 
Geſpräches gehört. Er fuhr fort: 

„Wir ſind leider nicht reich, aber es iſt uns doch 
vielleicht möglich, etwas zu eurem Glück beizutragen. Wenn 
ihr eure jetzige Stellung um unſertwillen aufgebt, ſo müſſen 
wir dafür ſorgen, daß ihr gar nicht wieder in einen Dienſt 
zu gehen braucht. Ich frage dich alſo, Janik, mit der 
ganzen Würde meiner Seele, ob du dieſe Anka hier zum 
Weibe wünſcheſt.“ 

„Natürlich!“ lachte Janik vergnügt. 

„Und wann?“ 

„Möglichſt bald.“ 

„Und du, Blume von Kiliſſely und Retterin unſeres 
Lebens, ſoll dieſer Diener Janik dein Mann werden, dem 
du ſtets zu gehorchen haſt, ſo lange er nämlich verſtändig 
iſt und keine Albernheiten von dir fordert?“ 

„Ja, er ſoll mein Mann ſein,“ ſagte das Mädchen 
errötend. Ä 

„Nun, fo fol unſer Segen auf euch niederträufeln 
aus dieſem Beutel des Glückes und der Dankbarkeit. Ich 
bin der glorreiche Kaſſierer unſerer Geſellſchaft. Es war 
ein Geld des Unglückes, aber wir nahmen uns vor, es in 
eine Münze des Glückes zu verwandeln, und jetzt haben 
wir die Gelegenheit dazu.“ 

Er zog ſeinen langen Beutel hervor, welcher das 
Geld enthielt, deſſen Beſitz wir dem Kampf in und bei 
der Derekulibe verdankten, und öffnete ihn. 

„Erlaubſt du, Sihdi?“ fragte er mich. 

„Gern!“ nickte ich, neugierig, wie viel er den beiden 
geben werde. 

„So haltet eure Hände zuſammen, um in denſelben 
den Regen des Glückes aufzufangen.“ 

Janik war gar nicht langſam. Er hielt ſeine beiden 
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Hände mit den Kleinfingerſeiten zuſammen und ſtreckte ſie 
dem Hadſchi entgegen. Als Anka das ſah, that ſie ebenſo. 
Die offenen Hände hatten nun eine hohle, ſchüſſelförmige 
Geſtalt und konnten ſchon ein hübſches Stück Geld auf⸗ 
nehmen. Halef langte in den Beutel und begann zu 
zählen. Er legte abwechſelnd immer je ein Goldſtück in 
Ankas und in Janiks Hände und zählte dabei: 

„Bir, iki, ätſch, dört, beſch, alti, jedi, ſekiz, dokuz, 
on — — alſo bis zehn. 

Er hatte lauter goldene türkiſche Pfundſtücke aufge⸗ 
zählt, eins zu hundert Piaſtern, alſo jeder der beiden 
Perſonen tauſend Piaſter oder 180—190 Mark nach 
deutſchem Geld, für dieſe Leute aber eine ganz bedeutende 
Summe. Dann fragte er die beiden freudig Erſtaunten: 

„Wißt ihr auch, was Aktſche baſchy“) iſt?“ 

„Nein,“ antwortete Janik. 

„Aktſche baſchy iſt der Betrag, um welchen das Gold 
mehr wert iſt, als das Silber. Das iſt jetzt acht auf das 
Hundert. Wenn ihr euch ein ſolches Goldſtück wechſeln 
laßt, fo müßt ihr für die hundert Piaſter Gold hundert⸗ 
acht Piaſter in Silberſtücken bekommen. Merkt euch das, 
denn es beträgt zweimal achtzig Piaſter für euch beide.“ 

Dieſe geſchäftliche Erklärung war gar nicht über⸗ 
flüſſig. Hundertſechzig Piaſter waren für das Paar eine 
nicht unbedeutende Summe. Aber ſie hörten nur halb 
auf ſeine Worte. Ihr ganzes Denken und Empfinden 
konzentrierte ſich in den Blicken, welche freudeſtrahlend 
auf die Goldfüchſe gerichtet waren. 

„Herr,“ rief endlich Janik, „iſt das ein Scherz, wel⸗ 
chen du mit uns machſt?“ 

„Es iſt mein völliger Ernſt,“ antwortete Haleſ. 
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„Aber es iſt doch gar nicht möglich! Tauſend Piaſter 
für mich und tauſend für Anka — wer ſoll das glauben?“ 

„Was ihr in den Händen habt, iſt euer, und was 
ich in den meinigen habe, gehört mir. Thut mit eurem 
Eigentum, wie ich es mit meinem Geld mache. Paßt auf!“ 

Er drehte den Beutel zuſammen und ſchob ihn ſchmun⸗ 
zelnd in die Taſche. Sie aber zögerten, feiner Auffor⸗ 
derung Folge zu leiſten. 

„Dieſes Geld — lauter Gold!“ rief Anka. „Sage 
es uns doch noch einmal, daß es uns gehören ſoll, ſonſt 
kann ich es nicht glauben!“ 

„Ob ihr es glaubt oder nicht, das ift mir ſehr gleich⸗ 
gültig. Die Hauptſache iſt, daß ihr es einſteckt und euch 
dann heiratet. Janik hatte es doch ſo eilig, alſo braucht 
er jetzt nicht ſo zu zögern.“ 

„Und doch muß ich erſt den Effendi fragen. Das iſt 
eine ſo große Summe! Wir brauchen gar nicht ſo viel, 
denn wir haben ja unſere Erſparniſſe. Was ſollt ihr 
für euch behalten, wenn ihr uns ein ganzes Vermögen 
ſchenkt?“ 

„Kümmere dich nicht um uns,“ lachte der kleine 
Hadſchi. „Wir wiſſen ſchon, wie man es anfangen muß, 
um ohne Geld zu leben. Wir reiten auf dem Jol mih⸗ 
mandarlykün“). Und ſelbſt unſere größten Feinde müſſen 
uns Tribut zollen. Oder meint ihr etwa, daß wir Murad 
Habulam, eurem Herrn, auch nur einen einzigen Piaſter 
ſchenken für das, was wir bei ihm genoſſen haben? Das 
fällt uns nicht ein. Hoffentlich erlaubt mir mein Sihdi, 
ihn mit einer ganz anderen Münze zu bezahlen, mit einer 
Münze, die zwar geprägt, aber auch geſchlagen wird. Ihr 
ſeht, daß wir kein Geld brauchen. Ihr könnt dieſe 
wenigen Goldſtücke alſo nehmen, ohne zu denken, daß wir 
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nun darben werden. Uebrigens haben wir uns ſeit kurzer 
Zeit die löbliche Gewohnheit angeeignet, jedem Spitzbuben, 
welcher uns in die Hände läuft, das abzunehmen, was er 
geſtohlen hat, um es an ehrliche Leute zu verſchenken. 
Hoffentlich treffen wir bald wieder einige ſolche Schurken! 
Dann ſitzen wir wieder wie der Kuſch im Pirindſch de⸗ 
meti“ und preiſen Allah für die Güte, mit welcher er 
das Reich des Padiſchah regiert.“ 

Um den Dankesergüſſen der beiden Glücklichen ein 
Ende zu machen, gebot ich Halef und Janik, unſere Sachen 
zu nehmen und ſich nach dem Stalle zu begeben, um dort 
unſere Pferde zu ſatteln. ö 

„Willſt du abreiſen, Effendi?“ fragte Janik betroffen. 

„Ja, aber nicht ſofort. Ich möchte nur haben, daß 
die Pferde für alle Fälle bereit ſtehen. Dich und Anka 
nehmen wir mit.“ 

„Aber Murad Habulam wird es nicht erlauben!“ 

„Ich ſorge dafür, daß er ſeine Erlaubnis giebt.“ 

„So würden wir dir doppelt dankbar ſein. Du biſt 
hierher gekommen, wie wenn du — —“ 

„Still! Ich weiß, was du ſagen willſt, und daß du 
ein guter, dankbarer Menſch biſt; damit wollen wir uns 
für jetzt begnügen.“ 

Sie begaben ſich fort, und ich ſetzte mich in den 
‚Näderjtuhl‘ von Habulams Frau, um mich von Omar 
ihnen nachfahren zu laſſen. 

Das erſt dunkle Grau der Dämmerung war indeſſen 
lichter geworden. Man konnte bereits eine ziemliche 
Strecke weit ſehen. Der Regen hatte völlig nachgelaſſen, 
und das Ausſehen des Himmels erlaubte, gutes Wetter 
zu erwarten. 

Um in den Stall zu kommen, mußten wir an einem 
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ſchuppenähnlichen, offenen Bauwerk vorüber. Das Dach 
wurde von einer Hinterwand und vorn von hölzernen 
Säulen getragen, ſo daß man alles darin Befindliche 
ſehen konnte. Ich erblickte einen Wagen, nicht von der 
ſchwerfälligen Art, welche Araba genannt und meiſt von 
Ochſen gezogen wird, ſondern von leichterem und gefäl⸗ 
ligerem Bau, in jenen Gegenden mit dem Namen Kotſchu 
oder Hintof bezeichnet. Daneben hing ein türkiſches At 
taky my“) an der Wand, welches freilich einem feinen 
deutſchen Geſchirr ſo ähnlich war, wie der Wollkopf eines 
fetten, ſchwarzen Haremwächters der Friſur eines fran⸗ 
zöſiſchen Ballettmeiſters. Dieſe beiden Gegenſtände paßten 
mir zu meinem Vorhaben, zumal im Stalle neben anderen 
Pferden ein junger, munterer Gaul ſtand, welchem das 
Geſchirr genau auf den Leib zu paſſen ſchien. Ich beauf⸗ 
jichtigte das Tränken und Satteln unſerer Pferde und 
gebot dann, mich zu Habulam zu ſchaffen. 

„Sollen auch wir mitgehen, ich und Anka?“ fragte 
der Diener. 

„Jawohl.“ 

„Aber da wird es uns ſchlecht ergehen!“ 

„Ihr braucht keine Sorge zu haben. Ihr werdet 
ſtets hinter mir ſtehen und dieſen Platz nicht ohne meine 
Erlaubnis verlaſſen.“ 

Als wir aus dem Stall kamen, ſahen wir einen Kerl 
in der Nähe lehnen, welcher uns zu beobachten ſchien. 

„Wer iſt das?“ fragte ich Janik. 

„Einer der Knechte, welche wahrſcheinlich draußen 
bei den Pferden eurer Feinde gewacht haben. Willſt du 
ihn fragen, wo die Bäume zu ſuchen ſind?“ | 

„Er würde es mir wohl nicht jagen.” 

„Sicher nicht.“ 
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„So will ich lieber meine Worte ſparen, denn Humun 
wird mir ganz gewiß Auskunft erteilen.“ 

Als wir den Flur erreichten, ſah ich ihn an der 
Wand lehnen. Er ſtand ſo, daß er durch die Thüre nach 
dem Stall ſehen konnte. Alſo hatte auch er uns ſeine 
Aufmerkſamkeit geſchenkt. 

„Was wollt ihr hier?“ ſchnauzte er uns an. 

„Ich wünſche mit Murad Habulam, deinem Herrn, 
zu ſprechen,“ antwortete ich. 

Er hütete ſich den Blick direkt auf mich zu richten, 
denn er fürchtete ſich vor meinem Auge und gab ſeinen Fingern 
diejenige Lage, welche gegen den böſen Blick helfen ſoll. 

„Das geht nicht,“ erklärte er. 

„Warum nicht?“ 

„Weil er ſchläft.“ 

„So erſuche ich dich, ihn zu wecken.“ 

„Das darf ich nicht.“ 

„Aber ich wünſche es!“ 

„Deine Wünſche gehen mich nichts an.“ 

„Nun, ſo befehle ich es!“ ſagte ich mit größerem 
Nachdruck. 

„Du haſt mir nichts zu befehlen.“ 

„Halef, die Peitſche!“ 

Kaum waren die drei Worte aus meinem Munde, 
ſo knallte die Nilpferdhaut⸗Kurbatſche ſchon auf den Rücken 
des feindſeligen Menſchen nieder, und zwar mit ſolcher 
Gewalt, daß der Getroffene ſich ſofort zu Boden krümmte. 
Dabei rief Halef: 

„Wer hat dir nichts zu befehlen, du Grobian? Ich 
ſage dir, daß das ganze Reich des Sultans und alle Län⸗ 
der der Erde meinem Emir zu gehorchen haben, wenn ich 
mich bei ihm befinde, ich, der ich ein brüllender Löwe bin 
gegen dich, du nieſender Regenwurm!“ 
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Humun wollte ſich gegen die Hiebe ſträuben; aber ſie 
fielen ſo ſchnell und dicht, daß er ſie ruhig hinnehmen 
mußte. Doch ſtieß er ein Geheul aus, welches durch alle 
Räume des Schloſſes drang. Endlich ließ Halef von ihm 
ab, aber er hielt die Peitſche noch hoch erhoben, als er 
fragte: 

„Willſt du nun den jaſchly Uerkekli“) aus dem Bett 
holen?“ 

„Anzeigen werde ich dich! Geſchunden wirſt du wer⸗ 
den, geſchunden bei lebendigem Leibe!“ brüllte der Ge⸗ 
züchtigte, indem er davon rannte. 

„Effendi, das wird eine böſe Sache,“ warnte Janik. 

„Wir fürchten uns nicht,“ antwortete ich. „Heute 
iſt ein großer Feiertag, welcher Jortu günü dajakün“) 
genannt wird. Wir werden ihn in größter Andacht be⸗ 
gehen.“ ö 

„Von einem ſolchen Feiertag habe ich noch niemals 
gehört.“ 

„So wirſt du ihn heute kennen lernen,“ meinte Halef. 
„Sihdi, du haſt jetzt ein großes, herrliches Wort ge⸗ 
ſprochen. Ueber dich wird Freude ſein unter den Gläu⸗ 
bigen und Wonne unter den Seligen der letzten drei 
Himmel. Endlich willſt du einmal zeigen, daß du die 
Zierde des männlichen Geſchlechtes und die Krone der 
Helden biſt. Meine Muskeln werden zu Schlangen und 
meine Finger zu Scheren des ſchneidenden Krebſes. Ich 
werde wüten unter den Räubern und toben unter den 
Mördern. Es wird ein Heulen geben in Kiliſſely und 
ein Zetern unter den Söhnen des Verbrechens. Die Mütter 
und Töchter derjenigen, die kein gutes Gewiſſen haben, 
werden jammern, und die Tanten und Schweſtern der 
Ungerechten werden ſich die Haare ausraufen und die 
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Schleier zerreißen. Die Vergeltung öffnet ihren Rachen, 
und die Gerechtigkeit wetzt ihre Krallen, denn hier ſteht 
der Richter mit der Peitſche der Rache in der Hand, der 
Held des Tages der Prügel, Hadſchi Halef Omar Ben 
Hadſchi Abul Abbas Ibn Hadſchi Dawud al Goſſarah!“ 

Er ſtand mit erhobenen Händen und begeiſterten 
Zügen da, ganz in der Hfltung und Gebärde eines Redners, 
welcher ſich bewußt iſt, an der Löſung einer welterſchütternden 
Aufgabe zu arbeiten. 

Humun hatte uns belogen, als er ſagte, daß ſein 
Herr ſchlafe. Eben als wir nach dem Raum einbogen, 
in welchem mich Habulam bei meiner Ankunft empfangen 
hatte, kam dieſer uns entgegen geeilt und ſchnaubte mich 
grimmig an: 

„Mann, was fällt dir ein, meinen Diener zu ſchlagen? 
Ich habe große Luſt, euch alle durchpeitſchen zu laſſen!“ 

Er war nicht allein, ſondern Humun und der 
Schneider Suef, welcher ſich Afrit genannt hatte, befanden 
ſich bei ihm, und hinter dieſer Gruppe erſchienen noch 
fünf oder ſechs Knechte und weibliche Dienſtboten. 

Ich antwortete nicht, ſondern gab Omar einen Wink, 
mich ruhig weiter zu ſchieben. Der Grimm Habulams 
ſchien durch mein Schweigen zu wachſen, denn der wütende 
Mann erging ſich, während er neben uns herlief, in 
Drohungen, deren Ausführung uns der vollſtändigen Ver⸗ 
nichtung anheimgegeben hätte. Als wir an der betreffenden 
Thüre anlangten, wollte Halef dieſelbe öffnen, da aber 
ſtellte ſich Habulam vor dieſelbe hin und ſchrie: 

„Es darf niemand hinein! Ich verbiete es euch!“ 

„Du?“ fragte Halef. „Du haſt uns gar nichts zu 
verbieten. 

„Ich bin die oberſte Polizei⸗ und Gerichtsbehörde 
dieſes Ortes!“ 
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„Da kann man ja dem lieben Kiliſſely Glück wünſchen. 
Wenn die oberſte Gerichtsbehörde raubt und mordet, was 
werden erſt die Unterthanen thun! Hebe dich gefälligſt 
hinweg, ſonſt bekommſt du einen Oepiſch“) von meiner 
Peitſche, aber einen ſehr laut ſchallenden Scheftalay“). 
Verſtanden!“ 

Er erhob die Peitſche, und da der Wirt die Thüre 
nicht frei gab, ſo erhielt er einen ſolchen Hieb, daß er 
ſofort ſeinen Platz mit einem Sprung verließ, welcher 
einem Cirkus⸗Clown alle Ehre gemacht hätte. Dazu 
ſchrie er: 

„Er ſchlägt mich! Allah hat es geſehen und ihr 
auch! Fallt über ihn her! Werft ihn nieder! Bindet ihn!“ 

Dieſe Aufforderung galt den Knechten, aber weder 
dieſe, noch Humun oder Suef wagten es, den kleinen 
Hadſchi zu berühren. Dieſer blickte ſich gar nicht nach 
ihnen um, ſondern öffnete die Thüre und trat ein. Wir 
folgten ihm. Habulam kam hinter uns hergeſtürzt, und 
die andern drängten ſich ihm nach. In der Mitte des 
Zimmers blieb er ſtehen und ſchrie: 

„Das iſt entſetzlich! Ich werde es auf das ſtrengſte 
betrafen. Ich bin der Oberſte des hieſigen Dſcheſah 
mehkemeleri“ ).“ 

„Kiliſſely iſt ein einfaches Dorf, in welchem es kein 
ſolches Gericht giebt,“ erwiderte ich. 

„Aber ich bin der Mollao ) dieſes Ortes!“ 

„Das glaube ich nicht. Wo haſt du denn ſtudiert?“ 

„Studiert zu haben, iſt nicht nötig.“ 

„Oho! Wenn du Mollao fein willſt, fo mußt du 
zunächſt bis zum zwölften Jahre einen Subjahn mekteb +7), 
dann eine Medreſſeh +++) beſucht haben, um den Titel Softa 
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zu erhalten. Beſitzeſt du dieſen oder haſt du ihn be⸗ 
ſeſſen?“ 

„Das geht dich gar nichts an!“ 

„Es geht mich ſehr viel an. Wer über uns zu Ge⸗ 
richt ſitzen will, der muß uns beweiſen können, daß er 
das Recht und die Befähigung dazu hat. Kannſt du arabiſch 
ſprechen und ſchreiben?“ 

1 „Ja. u 

Auch perfiich?” 

„Ja.“ f 
„Und kennſt du den Kuran vollſtändig auswendig? 
Denn das alles wird von einem Softa gefordert.“ 

„Ich kann ihn auswendig.“ 

„So beweiſe es! Rezitiere mir einmal die ſechs⸗ 
undvierzigſte Sure, welche el Ahkaf genannt wird.“ 

„Wie beginnt ſie?“ fragte er verlegen. 

„Natürlich mit den Worten Im Namen des all⸗ 
barmherzigen Gottes‘, wie jede andere Sure.“ 

„Das iſt aber nicht der eigentliche Anfang.“ 

„Nun, dieſer lautet: ‚Die Offenbarung dieſes Buches 
iſt von Gott, dem Allmächtigen und Allweiſen. Die Him⸗ 
mel und die Erde, und was zwiſchen ihnen iſt, haben wir 
in Wahrheit nur auf beſtimmte Zeit geſchaffen; aber 
die Ungläubigen wenden ſich weg von der Verwarnung, 
die ihnen geworden iſt.“ — — Sprich weiter!“ 

Er fuhr ſich hinter das Ohr, um ſich dort zu kratzen, 
und ſagte dann: 

„Wer giebt dir denn das Recht, mich zu examinieren? 
Ich bin Softa geweſen, und du haſt es zu glauben! 
Hütet die Thüre, daß keiner dieſer fremden Angeklagten 
entfliehen kann, und ſchafft augenblicklich die Kötek aleti“) 
herbei!“ 
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Er hatte den Befehl an ſeine Untergebenen gerichtet 
und fand raſchen Gehorſam. Humun und Suef ſtellten 
ſich zu beiden Seiten neben ihn, und die andern nahmen 
zwiſchen uns und der Thüre Platz, um uns die Flucht 
abzuſchneiden. Eines der Dienſtmädchen lief fort, um 
den geforderten Apparat zu holen. 

Jetzt ſetzte ſich Habulam mitten im Zimmer nieder 
und winkte den beiden neben ihm, dasſelbe zu thun. 

„Ihr ſeid die Schehadedſchiler und Imdadlar“),“ 
ſagte er, „und ſollt mein Urteil beſtätigen.“ 

Die drei Wichte ſteckten jetzt ſo ernſte Amtsgeſichter 
auf, daß es mich Mühe koſtete, nicht zu lachen. 

„Sihdi, wollen wir denn wirklich dazu ſchweigen?“ 
fragte mich Halef leiſe. „Das iſt ja eine Schande für 
uns!“ 

„Nein, ſondern ein Vergnügen. Wir ſind ſchon oft 
aus Angeklagten zu Anklägern geworden, und das wird 
jedenfalls auch heute geſchehen.“ 

„Ruhig!“ rief mir Habulam zu. „Wenn der Ver⸗ 
brecher vor Gericht ſitzt, hat er zu ſchweigen. Janik, 
Anka, was habt ihr dort bei den Uebelthätern zu ſchaffen? 
Ihr habt euch ſchwer gegen meine Befehle verfehlt und 
werdet nachher eure Strafe erleiden. Jetzt aber tretet ihr 
zurück.“ N 

Es war wirklich zu drollig! Wir hatten natürlich 
alle unſere Waffen bei uns, und dieſer alte Sünder bildete 
ſich wirklich ein, daß wir ſeinen Spruch reſpektieren 
würden. Janik blieb mit Anka bei uns ſtehen; darum 
wiederholte Habulam ſeinen Befehl in noch ſtrengerem Ton. 

„Verzeihe!“ ſagte ich. „Dieſe beiden Leute ſtehen 
ſeit heute in meinem Dienſt.“ 

„Davon weiß ich nichts.“ 

. Zeugen und Beifiger. 
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„Ich habe es dir jetzt geſagt, alſo weißt du es nun.“ 

„Ich verſtehe dich: du haſt ſie mir abſpenſtig gemacht; 
aber das dulde ich nicht und werde ſie außerdem noch 
beſtrafen.“ 

„Darüber ſprechen wir ſpäter,“ erwiderte ich ruhig. 
„Du ſiehſt, daß die Gerichtsverhandlung beginnen kann.“ 

Ich deutete auf die eben zurückkehrende Magd, welche 
die ‚Prügelmaſchine' brachte und vor den Alten hinſtellte. 

Man muß ſich unter dieſem Apparate eine lange, 
ſchmale, urſprünglich vierbeinige Holzbank denken, aus 
welcher an dem einen Ende die zwei Beine entfernt worden 
ſind, ſo daß ſie nur noch zwei eng neben einander 
befindliche Beine an der andern ſchmalen Seite hat. Dieſe 
Bank wird verkehrt auf die Erde gelegt, ſo daß die Beine 
in die Höhe ſtehen. Der Delinquent muß ſich mit dem 
Rücken auf das Sitzbrett legen, ſo daß ſeine Beine an 
den Beinen der Bank nach aufwärts gerichtet ſind. So 
wird er feſtgeſchnallt und empfängt nun die ihm 
verordneten Hiebe auf die nackten, wagrecht liegenden 
Fußſohlen. 

Welch eine ſchmerzhafte Strafe das iſt, geht daraus 
hervor, daß oft ſchon beim erſten Streich die Sohle 
aufſpringt. Ein geübter Khawaß ſchlägt quer über die 
ſchmale Fläche der Sohle; er fängt bei der Ferſe an und 
hört bei den Zehen auf, ſo daß ein Hieb hart neben dem 
andern zu ſitzen kommt. Der erſte Schlag fällt auf den 
rechten, der zweite auf den linken Fuß, und ſo fort. 
Sind beide Sohlen von den Ferſen bis zu den Zehen 
aufgeſprungen, ohne daß die Exekution zu Ende iſt, ſo 
werden die übrigen Streiche in der Weiſe verabreicht, daß 
ſie ſich mit den vorigen rechtwinkelig kreuzen. Das nennt 
der Türke in höchſt behaglicher Weiſe Satrandſch tachtaſſy 

a wurmak, d. h. Schachbrett ſchlagen'“. 


— 495 — 


Murad Habulam betrachtete die Bank mit einem 
beinahe zärtlichen Blick. Dann richtete er ſeine Augen 
ſehr bezeichnend auf uns und rief einem der hinter uns 
ſtehenden Knechte zu: 

„Bejaz, du biſt der Stärkſte. Komm her! Du magſt 
die Idſchra“) übernehmen. . 

Der Knecht — ein langer, ſtarker Menſch — begab 
ſich zu ihm hin und liebäugelte mit den Stöcken, welche 
die Magd mitgebracht und neben die Bank gelegt hatte. 
Murad Habulam richtete ſeinen Oberleib ſtolz auf, räuſperte 
ſich und begann, zu mir gewendet: 

„Dein Name iſt Kara Ben Nemſi?“ 

„So werde ich hier genannt,“ antwortete ich. 

„Du biſt der Herr und Gebieter dieſes Hadſchi 
Halef Omar, welcher neben dir ſteht?“ 

„Nicht ſein Gebieter, ſondern ſein Freund.“ 

„Das iſt gleich. Geſteheſt du zu, daß er mich ge⸗ 
ſchlagen hat?“ 

„Ja.“ | 

„Und auch Humun, meinen Diener?“ 

„Ja.“ 

„Da du ſelbſt es eingeſtehſt, ſo brauche ich ihn gar 
nicht zu fragen. Weißt du, wie viel Hiebe er Humun 
gegeben hat?“ 

„Ich habe ſie nicht gezählt.“ 

„Es waren wenigſtens zwanzig,“ rief Humun. 

„Gut. Ich habe freilich nur einen einzigen erhalten, 
aber —“ 

„Leider!“ fiel Halef ihm in die Rede. „Ich wollte, 
du hätteſt doppelt ſo viel wie Humun erhalten!“ 

„Schweig!“ donnerte Habulam ihn an. „Du haſt 
nur zu ſprechen, wenn ich dich frage. Uebrigens danke 
J Exetutlon, Ausführung des Urteils. 
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Allah, daß er dich abgehalten hat, mich mehr zu ſchlagen. 
Ich bin der Herr und Gebieter hier, und jeder Hieb, 
den ich erhalte, gilt für dreißig. Das macht mit den 
zwanzig, die du Humun gegeben haſt, fünfzig, welche du 
jetzt auf die Fußſohlen empfangen wirſt. Tritt heran, 
und ziehe deine Schuhe aus!“ 

Bejaz, der Knecht, machte ſich mit den Stricken zu 
ſchaffen, mit denen Halef angebunden werden ſollte. Ich 
ſah meine Gefährten an. Es waren wirklich prächtige 
Geſichter, welche ſie machten. 

„Nun, ſchnell!“ gebot Habulam. Und da Halef 
nicht gehorchte, befahl er ſeinem Knecht Bejaz: 

„Gehe hin und hole ihn herbei!“ 

Der Knecht trat auf Halef zu. Dieſer zog eine ſeiner 
Piſtolen aus dem Gürtel, hielt ſie ihm entgegen und 
knackte mit dem Daumen die beiden Hähne auf. Da 
ſprang Bejaz zur Seite und ſchrie ſeinem Herrn er⸗ 
ſchrocken zu: 

„O Allah! Dieſer Menſch ſchießt! Hole dir ihn 
ſelber!“ 

„Feigling!“ antwortete Habulam. „Du biſt ein Rieſe 
und fürchteſt dich vor dieſem Zwerg?“ 

„Nein, nicht vor ihm, ſondern vor ſeiner Piſtole.“ 

„Er darf nicht ſchießen. Auf, ihr Leute! Faßt ihn 
und bringt ihn her!“ 

Die Knechte warfen einander höchſt bedenkliche Blicke 
zu. Sie fürchteten ſich vor dem Hadſchi. Nur einern 
zeigte jetzt, daß er Mut habe. Das war Suef, der Schneider. | 
Er zog auch eine Piſtole aus der Taſche, während wir 
vorher eine ſolche Waffe nicht bei ihm bemerkt hatten, 
rat näher und ſagte zu dem Knecht: 

„Bejaz, thue deine Pflicht! Sobald er ſeine Piſtole 
erhebt, ſchieße ich ihm eine Kugel in den Kopf!“ 
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Geſtern ſchien dieſer Menſch das friedfertigſte und 
harmloſeſte Schneiderlein zu fein, und jetzt trug fein Ge⸗ 
ſicht den Ausdruck eines Haſſes und einer Entſchloſſen⸗ 
heit, welcher anderen Leuten, als wir waren, hätte Angſt 
machen können. ö 

„Du, Schneider, willſt ſchießen?“ lachte Halef. 

„Schweig! Ich bin kein Schneider! Was habt ihr 
Fremden hier bei uns zu ſuchen? Was gehen euch unſere 
Angelegenheiten an? Ihr wollt uns hindern, zu handeln, 
wie es uns gefällt, und ſeid doch ſo unſäglich dumm, 
mich für einen Schneider zu halten! Wenn ihr wüßtet, 
wer und was ich bin, ſo würdet ihr zittern vor Angſt. 
Aber ihr ſollt mich kennen lernen, und bei dir werde ich 
beginnen. Wenn du dich nicht augenblicklich hin zur Bank 
verfügſt und dort deine Schuhe ausziehſt, ſo werde ich 
uns Gehorſam zu verſchaffen wiſſen!“ 

Das war wirklich im Ernſt geſprochen. Halef blinzelte 
ihn von der Seite an, nahm die Piſtole in die linke 
Hand, woraus ich erriet, was folgen würde, und fragte 
im freundlichſten Ton: | 

„Wie willſt du denn das anfangen?“ 

„So — auf dieſe Weiſe!“ 

Suef ſtreckte den Arm aus, um den Hadſchi an der 
Bruſt zu faſſen; dieſer aber holte blitzſchnell aus und gab ihm 
eine ſo gewaltige Ohrfeige, daß dem Getroffenen die Piſtole 
entfiel und er ſelbſt in einem weiten Bogen zur Erde 
flog. Ehe er Zeit fand, ſich aufzurichten, kniete Halef, 
der ſeine Waffe ſchnell in den Gürtel zurückgeſchoben hatte, 
auf ihn und beohrfeigte ihn mit beiden Händen und mit 
ſolcher Geſchwindigkeit, daß der Mann gar nicht dazu 
kam, ein Glied zu ſeiner Verteidigung zu rühren. 

Habulam war von ſeinem Sitz aufgefahren und brüllte 
vor Wut. Humun geſtikulierte wie ein Raſender, wagte 
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es aber nicht, Suef zu Hilfe zu kommen. Die Knechte 
und Mägde zeterten mit, ohne ſich jedoch vom Platz zu 
rühren. Es gab einen wahren Höllenlärm, bis Halef 
von ſeinem Gegner abließ und ſich erhob. 

Dieſer huſchte nach der Stelle hin, an welcher die 
ihm entfallene Piſtole lag; der Hadſchi aber war ſchneller 
und ſchleuderte ſie mit dem Fuß fort, ſo daß ſie an meinen 
Stuhl anprallte und da liegen blieb. Suef ſprang herbei, 
um ſie aufzuraffen, und kam alſo in den Bereich meiner 
Arme. Eben als er ſich bückte, legte ich ihm die Hand 
um das Genick und zog ihn empor. Mein Griff hatte 
zur Folge, daß er die Arme ſchlaff herabhängen ließ und 
ängſtlich nach Luft ſchnappte. Osko hob die Piſtole auf 
und ſteckte ſie zu ſich. Ich gab dem Schneider mit der 
Linken einen Klaps auf den Kopf und ſetzte ihn zu meinen 
Füßen auf den Boden nieder. 

„Hier bleibſt du ſitzen, ohne dich zu rühren,“ gebot 
ich ihm. „Sobald du Miene machſt, ohne meine Erlaubnis 
aufzuſtehen, drücke ich dir deinen Schwachkopf wie ein Ei 
zuſammen.“ 

Er ließ Kopf und Arme ſinken und bewegte ſich nicht. 
Die andern tobten noch immer. 

„Nimm die Peitſche und ſchaffe Ruhe, Halef!“ 

Kaum hatte ich dieſe Worte geſagt, da ſauſte die 
Peitſche des Kleinen auch ſchon auf Habulams Rücken 
nieder. Der Alte war ſofort ſtill, auch Humun ſchwieg, 
und die andern folgten augenblicklich ſeinem Beiſpiel. 

„Setze dich nieder!“ herrſchte ich unſerem e zu, 
und er gehorchte. 

„Weg da von der Thüre!“ gebot ich dem Geſinde. 
„Trollt euch in jene Ecke! Dort bleibt ihr, bis ich euch 
erlaube, ſie zu verlaſſen!“ 

Sie beeilten ſich, dieſem Befehl nachzukommen. Wir 
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waren alſo nun rückenfrei und konnten alles und alle 
genau überblicken. 

Es war Habulam anzuſehen, daß er nicht wußte, 
was er ſagen und wie er ſich verhalten ſolle. Sein Blick 
flog zornig von einem zum andern. Er hatte die Hände 
geballt und den Mund zuſammengepreßt. Endlich öffnete 
er denſelben, um einen Ausbruch des Zornes an mich zu 
richten. 

„Schweig, ſonſt bekommſt du abermals die Peitſche!“ 
rief ich ihm zu. „Jetzt bin ich es, der zu ſprechen hat. 
Meinſt du etwa, daß wir dich hier aufgeſucht haben, um 
uns die Fußſohlen wund ſchlagen zu laſſen? Denkſt du, 
daß wir Leute ſind, über welche du zu Gericht ſitzen kannſt? 
Wir werden nun euch euer Urteil verkünden und es auch 
vollziehen. Du haft die Maſchine des Prügelns' herbei⸗ 
holen laſſen, und wir werden uns ihrer bedienen.“ 

„Was fällt dir ein!“ entgegnete er. „Willſt du mir 
hier in meinem eigenen Hauſe — —“ 

„Ruhig!“ unterbrach ich ihn. „Wenn ich ſpreche, 
haſt du zu ſchweigen. Dein Haus iſt eine Mördergrube, 
und da denkſt du, daß — —“ 

Auch ich wurde unterbrochen. Osko ſtieß einen Schrei 
aus und warf ſich auf den Pſeudo⸗Schneider. Aber auch 
ich hatte, obgleich meine Augen auf Humun gerichtet ge⸗ 
weſen, die Bewegung Suefs bemerkt. Dieſer Burſche war 
wirklich ein höchſt gefährliches Subjekt. Er war der 
einzige, welcher es gewagt hatte, zur Waffe zu greifen. Jetzt 
mochte er denken, daß ich nicht acht auf ihn habe. Er 
war mit der rechten Hand in die Innenſeite ſeiner Jacke 
gefahren und hatte ein Meſſer hervorgebracht. Indem 
er ſich dann blitzſchnell zu mir emporbäumte, wollte er 
mir die blank geſchliffene Klinge in die Bruſt ſtoßen; 
aber es gelang ihm nicht. Osko ergriff ihn noch im j 
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rechten Augenblick bei der bewaffneten Hand, und ſchon 
hatte auch ich ihn bei der Gurgel gefaßt. 

Halef kam herbei und nahm dem abermals Ueber- 
wältigten das Meſſer aus der Hand. 

„Durchſuche ſeine Taſchen, während wir ihn halten!“ 
ſagte ich. 

Er that es und brachte ein altes Doppelterzerol, 
welches geladen war, verſchiedene Kleinigkeiten und einen 
wohlgefüllten Geldbeutel hervor, den er öffnete und mir 
hinhielt, indem er fragte: 

„Siehſt du die Goldſtücke? Und dieſer Kerl gab ſich 
für einen armen Menſchen aus, welcher ſich kümmerlich 
von Dorf zu Dorf ſchneidert! Dieſes Geld iſt geraubt 
oder geſtohlen. Was thun wir damit?“ g 

„Stecke es ihm wieder in die Taſche. Es gehört 
nicht uns; die Waffe aber nehmen wir ihm, damit er 
nicht Unheil mit derſelben anrichten kann.“ 

Ich ſetzte den Wicht dann wieder zu Boden. Er 
knirſchte mit den Zähnen. Wer und was war er eigentlich? 
Wir würden vor Angſt zittern, wenn wir es erführen, 
hatte er ſelbſt geſagt. Ich mußte ihn für uns unſchädlich 
machen, und um das zu erreichen, brauchte ich nicht Gleiches 
mit Gleichem, Mord mit Mord zu vergelten. Eine empfind- 
liche Strafe aber mußte er haben, eine Strafe, welche ihn 
zugleich unfähig machte, ſich weiter um uns zu bekümmern. 

„Halef, Osko, Omar, ſchnallt ihn dort auf die Bank I" 
lautete mein Beſcheid. 

Der Burſche hatte gethan, als ob mein Griff nach 
ſeiner Gurgel ihm alle Fähigkeit, ſich zu bewegen, geraubt 
habe; kaum aber waren meine Worte geſprochen, ſo 
ſchnellte er empor, war mit zwei Sätzen bei Habulam, 
riß dieſem mit beiden Händen das Meſſer und die Piſtole 
aus dem Gürtel, drehte ſich nach mir um und rief: 
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„Mich anſchnallen? Das iſt das letzte Wort, welches 
du geſprochen haſt!“ 

Er richtete die Waffe auf mich, der Hahn knackte 
und der Schuß krachte. Kaum fand ich Zeit, mich mit 
allen mir zu Gebote ſtehenden Kräften zur Seite zu werfen, 
ſo daß ich ſamt dem Stuhl um und zu Boden ſtürzte. 
Ich war nicht getroffen worden; aber wie es ſich dann 
herausſtellte, war die Kugel zwiſchen Janik und Anka, 
welche hinter mir ſtanden, hindurch geflogen und in die 
Thüre gedrungen. 

Wie ich es mit meinem in Gipsverband ſteckenden 
Fuß fertig gebracht habe, das weiß ich heute noch nicht; 
doch ich hatte kaum den Boden berührt, ſo ſchnellte ich 
mich in die Höhe und auf den Mörder zu, nicht mit 
einem Sprung, nein, ich ſchlug einen wahren Salto mortale, 
ein Rad, über meine beiden Hände hinweg. Juſt da, 
wo der Wicht ſtand, faßte ich nach dem weiten Schwung 
wieder Boden, packte den Verbrecher mit beiden Händen 
und riß ihn mit mir nieder. 

Murad Habulam und ſeine Leute brachten vor Schreck 
kein Wort hervor; ſie rührten ſich nicht von der Stelle. 
Suef lag unter mir. Ich kniete ihm quer auf den beiden 
Oberſchenkeln und drückte ſeinen Kopf nieder. Er hielt 
die abgeſchoſſene Piſtole, welche zum Glück nur einläufig 
war, noch in der Rechten, in der Linken das Meſſer. 
Dieſes wäre mir jedenfalls gefährlich geworden, aber 
mein geiſtesgegenwärtiger Halef kniete bereits neben uns 
und hielt ihm die Hand. 

„Osko, herbei!“ rief er. „Auf die Bank mit ihm, 
damit er kein Glied rühren kann!“ 

In weniger als einer Minute war Suef in der Weiſe, 
wie die Baſtonnade es erfordert, an die Bank gebunden. 
Janik brachte den Stuhl herbei, und ich ſetzte mich nieder. 
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„Siehſt du es nun ein, daß dein Haus wirklich eine 
Mördergrube iſt, wie dir vorhin geſagt wurde?“ herrſchte 
Halef den Alten an. „Wäre unſer Effendi nicht ſo kampfes⸗ 
gewohnt und geiſtesgegenwärtig, ſo läge er jetzt als Leiche 
hier. Aber dann würdeſt du ſehen, was geſchähe! Jetzt 
aber iſt unſere Geduld zu Ende. Jetzt ſollt ihr alle er⸗ 
fahren, was es heißt, auf uns zu ſchießen und uns ver⸗ 
giftete Speiſen vorzulegen!“ 

„Davon weiß ich nichts,“ behauptete der Alte. 

„Schweige! Du wirſt nachher an die Reihe kommen. 
Wir beginnen jetzt mit dieſem Elenden da. Er hat uns in 
dieſes Haus des Mordes geführt. Er hat gewußt, daß 
wir ermordet werden ſollten. Er hat jetzt nach dir ge⸗ 
ſtochen, Sihdi, und auf dich geſchoſſen. Beſtimme, was 
mit ihm geſchehen ſoll! Meinſt du nicht, daß er den Tod 
verdient hat?“ 

„Ja, er hat den Tod verdient. Aber wir wollen 
ihm das Leben laſſen. Es iſt ja möglich, daß er ein 
anderer Menſch wird. Als Anregung zur Beſſerung mag 
er die Baſtonnade erhalten, welche dir zugeſprochen war.“ 

„Wie viel Hiebe?“ 

„Dreißig.“ 

„Das iſt zu wenig; ich ſollte fünfzig erhalten.“ 

„Dreißig genügen.“ ' 

„So müſſen ſie aber kräftig ſein. Wer ſoll ſie ihm 
geben?“ 

„Natürlich du. Du haſt dich ja darauf gefreut, 
Halef!“ 

Obgleich er ſich unter Umſtänden ſehr gern der 
Peitſche bediente, erwartete ich doch, daß er dieſes Mandat 
von ſich weiſen werde. Ich hatte mich in dem braven 
Menſchen nicht getäuſcht, denn er ſagte unter einer ſtolzen, 
wegwerfenden Armbewegung: 
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„Ich danke dir, Effendi! Wo es gilt, uns mit der 
Peitſche Achtung zu verſchaffen, da bin ich bereit, aber 
ein Khawaß mag ich nicht ſein. Die Peitſche iſt ein 
Zeichen der Herrſchaft; ſie ſchwinge ich, aber nicht den 
Stock. Einen Rechtsſpruch zu vollziehen, iſt das Amt 
des Henkers; ich aber bin kein ſolcher.“ 

„Du haſt recht. So beſtimme du ſelbſt, wer es 
thun ſoll.“ 

„Das werde ich gern thun. Es iſt ſo lieblich an⸗ 
zuſehen, wenn Freunde und Kameraden ſich Ehren er⸗ 
weiſen. Humun iſt der Verbündete des Schneiders. Er 
mag ihm die dreißig Hiebe als Zeichen ſeiner Achtung 
und Bruderliebe geben.“ 

Das war eine Beſtimmung, welche meinen vollen 
Beifall hatte. Ich gab das durch ein Nicken zu erkennen, 
infolgedeſſen ſich Halef an Humun wendete: 

„Haſt du gehört, was geſprochen wurde? Tritt alſo 
her, und ſpende deinem Genoſſen die Wohlthat der Ge⸗ 
rechtigkeit!“ 

„Das thue ich nicht!“ weigerte ſich der Diener. 

„Das kann dein Ernſt nicht ſein. Ich rate dir, an 
dich ſelbſt zu denken. Die dreißig werden ausgeteilt. 
Wenn du ſie ihm nicht giebſt, ſo bekommſt du ſie ſelbſt. 
Das verſpreche ich dir beim Bart meines Vaters. Alſo 
vorwärts! Zaudere nicht, ſonſt helfe ich nach!“ 

Humun erkannte, daß er nicht auszuweichen vermöge. 
Er trat an die Bank und nahm einen der Stöcke auf. 
Dabei war es ihm leicht anzuſehen, daß er ſeines Amtes 
nicht ſehr kräftig walten werde. Darum warnte ihn 
Halef: N 

„Aber ich ſage dir: bei einem jeden Hieb, der mir 
zu ſchwach erſcheint, bekommſt du ſelbſt die Peitſche. 
Nimm dich alſo wohl zuſammen! Osko, laß dir die 
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Peitſche des Effendi geben und ſtelle dich an die andere 
Seite dieſes gutherzigen Mannes! Sobald ich ihn meine 
Kurbatſche fühlen laſſe, thuſt du es auch mit der deinigen. 
Das wird ihn ermuntern, ſich unſere Zufriedenheit zu 
erwerben. Omar mag zählen und kommandieren.“ 

Für Humun war die Situation höchſt peinlich. Er 
hätte feinen Genoſſen gern geſchont, aber rechts neben 
ihm ſtand Halef, links Osko mit der Peitſche in der 
Hand. Er war alſo ſelbſt bedroht und ſah ein, daß er 
gehorchen müſſe. Jedenfalls war es nicht das erſte Mal, 
daß er die Baſtonnade ausführte; das erſah man aus 
der Weiſe, in welcher er den Stock leicht auf die Stelle 
legte, welche er treffen wollte. 

Suef ſagte kein Wort. Bewegen konnte er ſich nicht. 
Aber wenn die Blicke, welche er auf uns warf, Meſſer⸗ 
klingen geweſen wären, ſo hätte er uns durch und durch 
geſtochen. 

Murad Habulam verwendete kein Auge von der 
Scene. Seine Lippen bebten. Von Augenblick zu Augen⸗ 
blick ſchien es, als ob er ſprechen wollte, aber er bezwang 
ſich. Doch als Humun zum erſten Hieb ausholte, ver⸗ 
mochte er nicht länger zu ſchweigen; er rief: 

„Halt ein! Ich befehle es!“ 

„Kein Wort!“ rief ich ihm zu. „Ich will gnädiger 
mit euch verfahren, als ihr es mit uns vorhattet; aber 
ſprichſt du noch ein Wort ohne meine Erlaubnis, ſo führe 
ich dich nach Uskub und übergebe dich dem Richter. Wir 
können beweiſen, daß du uns nach dem Leben getrachtet 
haſt, und wenn du meinſt, daß nach unſerer Entfernung 
dich die Richter dieſes Landes laufen laſſen werden, ſo 
mache ich dich darauf aufmerkſam, daß ſich in Uskub 
mehrere Balioslar*) des Abendlandes befinden, welche die 
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Macht haben, die ſtrengſte Strafe für dich zu erwirken. 
Biſt du alſo klug, ſo ſchweige!“ » 

Er fiel in ſich zuſammen. Er kannte die Macht der 
erwähnten Beamten und fürchtete ſie; darum ſagte er von 
nun an kein Wort mehr. 

Suef erhielt ſeine dreißig Hiebe. Er biß die Zähne 
zuſammen und gab keinen Laut von ſich, das Knirſchen 
ſeines Gebiſſes abgerechnet. Sobald Humun den erſten 
blutigen Striemen ſah, ſchien er gar nicht mehr daran zu 
denken, daß er hatte Rückſicht üben wollen. Er ſchlug ſo 
kräftig zu, daß ich ihm faſt Einhalt gethan hätte. Es 
giebt eben Menſchen, denen beim Anblick des Blutes erſt 
die Blutgierde kommt. Wilde ſcheinen ſogar berauſcht 
davon zu werden. 

Ich hatte gleich beim erſten Schlag die Augen ge⸗ 
ſchloſſen. Es iſt nichts weniger als ein Vergnügen, einer 
ſolchen Exekution beizuwohnen; aber ich bildete mir ein- 
mal ein, es der Gerechtigkeit, der Rückſicht auf uns und 
unſere Nebenmenſchen ſchuldig zu ſein, hier keine Gnade 
walten zu laſſen, und die Folge zeigte, daß Suef dieſe 
Züchtigung viel, viel mehr als reichlich verdient hatte. 

Er hatte keinen Laut hören laſſen; aber als der letzte 
Hieb gefallen war, ſchrie er: 

„Raki, raki tabanlar üzerinde dökyn, tſchapuk, tſcha⸗ 
puk — gießt Raki, Raki auf die Sohlen, ſchnell, ſchnell!“ 

Jetzt wagte Habulam zu ſprechen. Er befahl Anka, 
Raki zu holen. Sie brachte eine ganze Flaſche voll. 
Humun ergriff dieſelbe und ſteckte zunächſt dem Gezüch⸗ 
tigten den Hals derſelben in den Mund. Suef that einige 
Züge, und dann wurde ihm die ſcharfe Flüſſigkeit in die 
Wunden gegoſſen. Er ließ nichts als ein ſchmerzliches 
Ziſchen hören. Dieſer Menſch mußte Nerven von Eifen- 
draht beſitzen. Oder hatte er die Baſtonnade bereits früher 


— 506 — 


fo oft erholten, daß ſeine Natur an den Genuß derſelben 
gewöhnt war? — 

Er wurde losgebunden und kroch zu Habulam. Dort 
zog er die Füße an ſich und ſteckte den Kopf zwiſchen die 
Kniee, uns verächtlich den Rücken zukehrend. 

„Effendi, der iſt abgefertigt,“ meldete Halef. „Wer 
kommt nun an die Reihe?“ 

„Humun,“ antwortete ich kurz. 

„Wie viel?“ 

„Zwanzig.“ 

„Von wem?“ 

„Das überlaſſe ich dir, zu beſtimmen.“ 

„Murad Habulam!“ 

Der Hadſchi machte ſeine Sache vortrefflich. Dadurch, 
daß einer der Schurken den andern ſchlagen mußte, ſäete 
er Haß und Rache unter ſie. Habulam weigerte ſich: 

„Humun iſt ſtets ein treuer Diener geweſen; wie 
kann ich ihn ſchlagen!“ 

„Eben weil er dir ſo treu gedient hat, ſollſt du ihm 
dieſen handgreiflichen Beweis deiner Zufriedenheit geben,“ 
erwiderte Halef. 

„Ich laſſe mich nicht zwingen!“ 

„Wenn er ihm nicht die zwanzig geben will,“ ent⸗ 
ſchied ich, „ſo erhält er ſelbſt vierzig.“ 

Das wirkte. Der Diener ſträubte ſich, als er auf die 
Bank gebunden wurde, aber es nützte ihm nichts. Sein 
Herr ſtand auf und griff zögernd zu dem Stock; doch die 
beiden Peitſchen ſtärkten ſeinen Arm, ſo daß die Streiche 
ihr volles Gewicht bekamen. 

Humun ertrug die Züchtigung nicht ſo männlich wie 
Suef. Er ſchrie bei jedem Hieb; aber ich bemerkte, daß 
die Dienſtboten einander befriedigt zunickten und mich mit 
faſt dankbaren Augen anſchauten. Er war der Lieblings- 


— 507 — 


diener des Herrn und mochte die andern wohl gequält 
haben. 

Auch er ließ ſich Branntwein in die Wunden träu⸗ 
feln und ſchob ſich dann in die e Ecke, wo er ſich 
eng zuſammenkauerte. 

„Und wer kommt nun?“ fragte Halef. 

„Murad Habulam,“ lautete meine Antwort. 

Der Genannte ſtand noch neben der Bank, mit dem 
Stock in der Hand. Er ſprang vor Schreck einige Schritte 
zurück und ſchrie: 

„Was? Wie? Auch ich ſoll die Baſtonnade er⸗ 
halten?“ 

„Natürlich!“ nickte ich, obgleich ich es ganz anders 
mit ihm vorhatte. 

„Dazu hat kein Menſch ein Recht!“ 

„Du irrſt. Ich bin es, der dieſes Recht hat. Ich 
weiß alles. Haſt du nicht dein Haus dazu geöffnet, daß 
wir in demſelben ermordet werden ſollten!“ 

„Das iſt eine große Lüge!“ 

„Iſt nicht dein Bruder Manach el Barſcha, welcher 
das Amt eines Steuereinnehmers in Uskub bekleidete, 
dann aber abgeſetzt wurde, geſtern früh bei dir geweſen 
und hat dir unſere Ankunft und auch diejenige ſeiner 
Gefährten gemeldet?“ 

„Das mußt du geträumt haben; ich habe gar keinen 
Bruder!“ 

„So habe ich wohl auch geträumt, daß du mit ihm 
beſprochen haſt, wir ſollten in den Turm zu dem Geiſt 
der alten Mutter einquartiert werden, und dein Diener 
Humun hat den Geiſt ſpielen ſollen?“ 

„Herr, du erzählſt mir da lauter unbekannte Dinge!“ 

„Aber Humun kennt dieſe Dinge, wie ich an dem 
erſtaunten Blick ſehe, den er mir ſoeben zuwirft. Er wun⸗ 
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dert ſich darüber, daß ich dieſes Geheimnis kenne. Der 
Plan mit dem Geſpenſt iſt nicht ausführbar geweſen, und 
ſo ſeid ihr auf den Gedanken gekommen, den Turm zu 
beſteigen und uns zu ermorden.“ 

„Allah, Allah! Biſt du bei Sinnen?“ 

„Die beiden Aladſchy ſollten mich töten; Barud el 
Amaſat wollte Osko ermorden, weil wegen der Entfüh⸗ 
rung von Senitza eine Rache zwiſchen ihnen ſchwebt. 
Dein Bruder Manach nahm Halef auf ſich, und Humun 
erklärte ſich bereit, Omar umzubringen. Der Miridit trat 
zurück, weil er Friede mit mir geſchloſſen und mir den 
Czakan gegeben hatte, welchen du hier in meinem Gürtel 
ſiehſt. 

„Allah akbar! Er weiß alles! Sein böſer Blick hat 
es ihm geſagt!“ murmelte Humun erſchrocken. 

„Nein, nein, er weiß nichts, gar nichts!“ rief Habu- 
lam. „Ich kenne keinen von allen den Männern, 
Namen du ſoeben genannt haſt, Herr.“ 

„Sie waren mit dir oben auf dem Turm, und vor⸗ 
her befandet ihr euch alle, neun Männer, im Innern der 
hohlen Feime, welche in der Nähe des Turmes ſteht.“ 

„Bei mir giebt es keine hohle Feime!“ 

„So will ich ſie dir zeigen und dir ſagen, daß ich 
ſelbſt zwiſchen die Getreidebündel gekrochen bin und euch 
geſehen und belauſcht habe. Ich habe jedes Wort gehört, 
jedes Wort!“ 

Er fuhr zurück und ſtarrte mich ganz erſchrocken an. 

„Hat der Miridit nicht das Meſſer gegen den alten 
Mübarek gezückt, bevor er ſich entfernte?“ 

„Ich — ich — ich weiß von nichts,“ ſtammelte er. 

„Nun, ſo wollen wir einmal dieſen Suef fragen; 
vielleicht weiß er es. Und wenn er nicht antwortet, ſo 
mögen ihm noch weitere dreißig die Zunge löſen.“ 
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Da drehte ſich der Genannte nach mir um, fletſchte 
die Zähne wie ein wildes Tier, ſchoß einen grimmigen 
Blick auf mich und ziſchte: 

„Hund! Was mache ich mir aus dir und aus der 
Baſtonnade! Haſt du mich etwa wimmern hören? Meinſt 
du, daß ich mich ſo vor dir fürchte, daß ich nur durch 
Prügel gezwungen werden kann, dir die Wahrheit zu 
ſagen?“ 

„So ſage ſie, wenn du wirklich Mut haſt!“ 

„Ja, ich habe Mut. Es iſt genau ſo, wie du ſagſt: 
wir haben dich töten wollen. Es iſt uns nicht gelungen; 
aber — bei Allah! — du wirſt nicht weit kommen, ſo 
werden eure Leichen von den Krähen gefreſſen!“ 

„Er redet irre; er redet irre!“ ſchrie Habulam. 
„Der Schmerz der Baſtonnade hat ihm den Verſtand ge⸗ 
nommen!“ 

„Feigling!“ knirſchte Suef. 

„Sihdi, frage doch auch Humun einmal,“ ſagte Halef. 
„Wenn er nicht ſprechen will, geben wir ihm noch zwanzig 
auf die Sohlen.“ 

Er trat zu dem Diener und faßte ihn am Arme. 

„Laß mich, du Hadſchi des. Teufels! Ich geſtehe 
alles, alles!“ ſchrie Humun. 

„sit es fo, wie der Effendi ſagte?“ 

„Ja, ja, ganz genau * 

„Auch er iſt vor Schmerzen unſinnig geworden!“ rief 
Habulam. 

„Nun,“ ſagte ich, „ſo will ich dir zwei weitere Zeugen 
bringen. Janik, ſage der Wahrheit gemäß, ob Habulam 
unſchuldig iſt?“ 

„Er wollte euch ermorden,“ antwortete der Knecht. 

„Schurke!“ ſchrie Habulam. „Du erwarteſt Strafe von 
mir für deinen Ungehorſam; darum willſt du dich rächen!“ 
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„Anka,“ fuhr ich fort, „ſahſt du nicht, daß dein Herr 
Rattenpulver in die Eierfpeife that?“ 

„Ja,“ antwortete ſie, „ich habe es ganz genau geſehen.“ 

„O Allah, welche Lüge! Herr, ich ſchwöre beim 
Propheten und bei allen frommen Khalifen, daß ich voll⸗ 
ſtändig unſchuldig bin!“ 

„So haſt du jetzt einen gräßlichen Meineid geſchworen, 
der dich — —“ | 

Ich wurde unterbrochen. Daß Habulam den Namen 
des Propheten und das Andenken der Khalifen durch einen 
ſolchen falſchen Schwur entweihte, dies ergrimmte die an⸗ 
weſenden Muhammedaner auf das höchſte. Halef griff nach 
ſeiner Peitſche; ein zorniges Murmeln ging durch den 
Raum. Humun hatte ſich auf ſeine wunden Füße erhoben, 
kam herbei gewankt, ſpuckte ſeinem Herrn in das Geſicht 
und ſagte: 

„Hajde — pfui! Sei verflucht in alle Ewigkeit! 
Deine Feigheit bringt dich in die Dſchehenna! Ich habe 
einem Herrn gedient, den Allah verſenken wird in die 
tiefſte Tiefe der Verdammnis. Ich ul dich. he 
aber rechnen wir ab!“ 

Und da ſtand auch bereits Suef neben en Alten, 
ſpuckte ihn ebenſo an und rief: 

„Schande über dich und über die Tage deines Alters! 
Deine Seele ſei verloren und dein Gedächtnis ausgerottet 
bei allen Gläubigen! Ich habe keinen Teil mehr an dir!“ 

Beide wankten wieder an ihre Plätze zurück. Sie 
nahmen einen Mord mit Leichtigkeit auf ihr Gewiſſen, 
aber eine Läſterung des Propheten und ſeiner Nachfolger 
empörte ihr ganzes Weſen. 

Habulam ſtand da, als hätte ihn der Schlag gerührt. 
Er hielt beide Hände an die Stirn. Dann warf er plötz⸗ 
lich die Arme in die Lyft und rief: 
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„Allah, Allah, ich Habe gefehlt! Aber ich mache den 
Fehler wieder gut. Ich geſtehe ein, daß ihr habt ermordet 
werden ſollen und daß ich Gift in die Speiſe gethan!“ 

„Allah il Allah, Muhammed raſſuhl Allah!“ ertönte 
es rundum. 

Und Halef trat zu ihm, legte ihm die Hand ſchwer 
auf die Achſel und ſagte: 

„Das iſt dein Glück, daß du den Schwur wider⸗ 
rufſt! Mein Effendi hätte es mir nicht erlaubt, aber ich 
ſchwöre es dir beim Bart des Propheten, daß die Sonne 
deines Lebens untergegangen wäre, bevor ich dieſes dein 
Haus verlaſſen hätte! Alſo du biſt deiner Schuld ge⸗ 
ſtändig?“ 

„Ja.“ 

„So magſt du auch die Strafe erleiden, welche wir 
dir auferlegen. Effendi, wie viel Streiche ſoll er emp⸗ 
fangen?“ fragte Halef. 

„Hundert,“ antwortete ich. 

„Hundert!“ kreiſchte der Alte. „Das überlebe ich 
nicht! f 

„Das iſt deine Sache! Du bekommſt hundert Streiche 
auf die Sohlen!“ 

Er brach faſt zuſammen. Ich ſah ſeine Kniee ſchlot⸗ 
tern. Er war ein großer Böſewicht und ein noch größerer 
Feigling. 

„Sei barmherzig!“ wimmerte er. „Allah wird es dir 
vergelten!“ 

„Nein, Allah würde mir en, wenn ich in ſolcher 
Weiſe gegen ſeine Geſetze handelte. Und was würden 
Suef und Humun ſagen, wenn ich dir die Strafe ſchenkte, 
während ſie die ihrige erdulden mußten!“ 

„Zur Baſtonnade mit ihm!“ rief Suef. 


„Er bekomme die Hundert!“ ſtimmte Humun ein. 
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„Da hörſt du es!“ meinte Halef. „Allah will es, und 
wir wollen es auch. Komm alſo her! Lege die Länge 
deiner Glieder auf die Bank, damit wir dich anbinden.“ 

Er faßte ihn beim Arme, um ihn niederzuziehen. 
Der ſchreckliche Alte krümmte ſich wie ein Wurm und 
wimmerte wie ein Kind. Ich winkte Osko und Omar. 
Sie faßten mit an und drückten ihn auf die Bank. 

„Haltet ein, haltet ein!“ ſchrie er. „Ich muß ja 
daran zu Grunde gehen! Wenn ich ſterbe, ſo wird euch 
mein Geiſt erſcheinen und euch nimmermehr Ruhe laſſen!“ 

„Sage deinem Geiſt, daß er es unterlaſſen möge!“ 
verſetzte Halef. „Wenn er ſich bei mir ſehen ließe, würde 
er es bitter empfinden!“ 

Er wurde trotz ſeines Sträubens feſtgebunden. Seine 
nackten, knöchernen Füße krümmten ſich, als ob ſie jetzt 
ſchon die zu erwartenden Schmerzen fühlten. 

„Wer nimmt den Stock?“ fragte Halef. 

„Du ſelbſt,“ antwortete ich. 

Er wollte widerſprechen, aber ich winkte ihm Schweigen 
zu, und er verſtand mich. 

„Freue dich, Murad Habulam,“ ſagte er, indem er 
nach dem Stock griff; „freue dich, daß ich es bin, welcher 
dir die Wohlthat der Strafe reicht. Die hundert werden 
ſo ſein, als ob es tauſend wären. Das wird einen großen 
Teil deiner Sünden von deiner Seele nehmen.“ 

„Barmherzigkeit! Gnade!“ flehte der Alte. „Ich will 
die Streiche bezahlen.“ 

„Bezahlen?“ lachte Halef. „Du ſcherzeſt! Der Geiz 
iſt dein Großvater, und die Habſucht iſt die Mutter deiner 
Vorfahren.“ 

„Nein, nein! Ich bin nicht geizig; ich bezahle alles, 
alles!“ 

„Das wird der Effendi nicht geſtatten; aber ich 
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möchte doch gern wiſſen, wie viel du geben würdeſt, um 
den Hieben zu entkommen.“ 

„Ich gebe euch gern für jeden Hieb einen ganzen 
Piaſter.“ 

„Alſo hundert Piaſter? Biſt du verrückt? Uns macht 
es für zehntauſend Piaſter Vergnügen und dir für zwanzig⸗ 
tauſend Piaſter Schmerzen, wenn du die Baſtonnade be⸗ 
kommſt; das ſind zuſammen dreißigtauſend. Und du 
bieteſt uns hundert! Schäme dich!“ 

„Ich gebe zweihundert!“ 

„Schweige! Ich habe keine Zeit, die Worte deines 
Geizes anzuhören. Ich muß beginnen.“ 

Er ſtellte ſich vor die nach oben gerichteten Füße 
des Alten, that, als ob er mit dem Stock auf die zu 
treffende Stelle ziele, und holte ſcheinbar zum Schlage aus. 

„Allahy fewerſin, döjme — um Gottes willen, ſchlage 
nicht!“ ſtöhnte Habulam. „Ich gebe mehr! Ich gebe 
viel, viel mehr!“ 

Gewiß war die Situation, ja die ganze Prügelei 
kein äſthetiſcher Vorgang, und ich geſtehe auch, daß ich 
ihr nicht etwa mit Erbauung beiwohnte; aber ich möchte 
doch die Leſer bitten, nicht etwa von Unchriſtlichkeit oder 
gar von Roheit zu ſprechen. Zugegeben, daß die Hand⸗ 
lung nicht eine würdige genannt werden konnte; doch hatte 
ſie ihre volle Berechtigung. 

Wir befanden uns nicht in einem civiliſierten Lande; 
wir hatten es mit Menſchen zu thun, welche die be⸗ 
klagenswerten Zuſtände Halbaſiens gewohnt waren. Vor 
allen Dingen iſt zu bedenken, daß dieſe Leute Mitglieder 
einer weit verbreiteten und höchſt gefährlichen Verbrecher⸗ 
bande waren, deren Vorhandenſein nur auf Verderbnis der 
dortigen Zuſtände fußte. In Konſtantinopel ſogar und von 
dort an bis hierher nach Kiliſſely hatten wir es mit Sub⸗ 
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jekten zu thun gehabt, denen weder Eigentum, noch Leben 
ihrer Mitmenſchen heilig war. Wir hatten in fortgeſetzter 
Todesgefahr geſtanden, und noch jetzt ſchwebte in jedem 
Augenblick das Verderben drohend über uns. Man hatte 
uns in wohlüberlegter und raffinierter Weiſe in dieſes 
Haus gelockt, um uns umzubringen. Man hatte uns 
vergiften und — als das nicht gelungen war — erwürgen 
wollen; es war nach mir geſtochen und geſchoſſen worden. 
War es ein Wunder, daß ſich unſer Vier, die wir uns 
zu jeder Minute, des Tages und der Nacht, auf dem 
Qui vive befanden, eine ganz bedeutende Erbitterung be⸗ 
mächtigt hatte? Nach den gegebenen Umſtänden mußten 
wir auf die Hilfe der Behörde verzichten; wir waren 
ganz auf uns ſelbſt angewieſen. Welche Strafe deckte 
ſich mit den gegen uns gerichteten Anſchlägen? War es 
etwa grauſam oder gar blutdürſtig, dieſen gott⸗ und ge⸗ 
wiſſenloſen Schurken, welche ſich in unſerer Hand befanden, 
einige Hiebe geben zu laſſen! Gewiß nicht! Ich bin viel⸗ 
mehr der Ueberzeugung, daß wir nur allzu mild und 
nachſichtig handelten. f 

Daß dem alten Habulam jetzt einige Minuten der 
Qual bereitet wurden, wer will uns daraufhin verdammen? 
Ich verfolgte einen guten Zweck dabei. Mag man von 
Nötigung, von Erpreſſung oder von anderem reden, mag 
man immerhin ſagen, daß ich nach dem heimatlichen Geſetz⸗ 
buch ſtrafbar geweſen ſei: — wir befanden uns eben nicht 
in Deutſchland; wir hatten mit den gegebenen Verhält- 
niſſen zu rechnen, und ich bin bis heute noch nicht dazu 
gelangt, mir über mein damaliges Verhalten Vorwürfe 
zu machen. 

„Mehr willſt du geben?“ fragte Halef. „Wie viel 
denn?“ 

„Ich zahle dreihundert — —“ und da der Hadſchi 
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abermals ausholte, fügte er ſchnell Hinzu — — „vier⸗ 
hundert, fünfhundert Piaſter! Ich habe nicht mehr als 
fünfhundert.“ 

„Nun,“ meinte der Hadſchi, „wenn du nicht mehr 
haſt, ſo mußt du eben die Gabe des Zornes hinnehmen. 
Wir ſind freilich reicher als du. Wir haben ſo viel 
Hiebe übrig, daß wir ganz Kiliſſely damit beſchenken 
könnten. Um dir das zu beweiſen, werden wir groß⸗ 
mütig ſein und dir noch fünfzig zulegen, ſo daß du alſo 
hundertfünfzig erhalten wirſt. Ich hoffe, daß dein dank⸗ 
bares Herz dieſe unſere Freigebigkeit anerkennen wird.“ 

„Nein, nein, ich mag nicht hundertfünfzig! Ich mag 
ja nicht einmal die hundert haben!“ 

„Sie ſind dir aber zugeſprochen, und da du als ein 
ſolcher armer Mann nur fünfhundert Piaſter übrig haſt, 
fo iſt an unſerem Urteil nichts zu ändern. Omar, kommi 
her, und zähle wieder! Ich will endlich beginnen.“ 

Er holte aus und gab dem Alten den erſten Hieb 
auf den rechten Fuß. 

„Allah kerihm!“ ſchrie Habulam gellend. „Ich be⸗ 
zahle ſechshundert Piaſter!“ 

„Zwei!“ kommandierte Omar. 

Der Hieb fiel auf den linken Fuß des Alten. 

„Halt ein, halt ein! Ich gebe achthundert, neun⸗ 
hundert, tauſend Piaſter!“ 

Halef warf mir einen fragenden Blick zu, und als 
ich nickte, ſenkte er den bereits wieder erhobenen Stock 
und ſagte: 

„Tauſend? — Herr, wie lautet dein Befehl?“ 

„Das wird auf Habulam ankommen,“ antwortete 
ich. „Es fragt ſich, ob er die tauſend Piaſter bar da⸗ 
liegen hat.“ 

„Ich habe ſie! Sie liegen da!“ erklärte der Alte. 
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„So können wir uns die Sache überlegen. 

„Was giebt es da zu überlegen? Ihr bekommt das 
Geld und könnt davon dann in Freuden leben.“ 

„Du irrſt. Wenn ich überhaupt die Gnade walten 
laſſe, dir die Strafe gegen die Summe zu erlaſſen, ſo 
ſind die tauſend Piaſter für die Armen beſtimmt.“ 

„Thut damit, was ihr wollt; nur laßt mich los!“ 

„Um der Leute willen, für welche das Geld beſtimmt 
iſt, würde ich mich vielleicht bereit finden laſſen; voraus⸗ 
geſetzt, daß du noch auf eine andere Bedingung eingehſt.“ 

„Noch eine Bedingung? O Allah, Allah, Allah! 
Wollt ihr noch mehr Geld haben?“ 

„Nein. Ich verlange nur, daß du Janik und Anka 
ſofort aus deinem Dienſt entläſſeſt.“ 

„Gern, gern! — Sie mögen laufen!“ 

„Du wirſt ihnen ihren Lohn ſofort und ohne allen 
Abzug auszahlen!“ 

„Ja, ſie ſollen alles erhalten.“ 

„Und ſowohl ihm als auch ihr ein gutes, ſchriftliches 
Zeugnis geben!“ . 

„Auch das.“ 

„Schön! Sie werden dein Haus gleich mit mir ver⸗ 
laſſen. Zu Fuß zu gehen, iſt es für ſie bis in die Gegend 
von Uskub zu weit. Sie werden ſich zudem mit den 
Sachen, die ihnen gehören, zu belaſten haben; darum 
wünſche ich, daß ſie mit dem Wagen fahren, welcher 
unten im Schuppen ſteht.“ i 

„Wai ſana! Das fällt mir nicht ein!“ 

„Ganz nach deinem Belieben. Halef, fahre fort! 
Es kommt der dritte Hieb.“ 

„Halt, halt!“ kreiſchte der Alte, als er ſah, daß 
Halef ausholte. „Es iſt doch unmöglich, ihnen den Wagen 
zu geben!“ 
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„Warum?“ 

„Sie würden mir ihn nicht zurückgeben.“ 

„Janik und Anka ſind ehrliche Leute. Uebrigens 
kannſt du ſie ja durch die Behörde zur Zurückgabe zwingen 
laſſen.“ 

„Aber Uskub iſt zu weit von hier!“ 

„Sagteſt du nicht, daß ſich dein Weib jetzt dort be⸗ 
finde?“ 

Er ſträubte ſich zwar noch eine Weile, endlich aber 
willigte er ein, daß Janik und Anka auf ſeinem Wagen 
und mit ſeinem Pferd bis Uskub fahren dürfen, wo das 
Gefährt ſeiner Frau übergeben werden ſollte. 

„Jetzt aber ſind wir doch wohl fertig?“ fragte er 
mit einem tiefen Seufzer. 

„Noch nicht. Du wirſt mir auch ein ſchriftliches 
Geſtändnis deſſen, was du mit uns vorhatteſt, unter⸗ 
ſchreiben.“ g 

„Was willſt du mit dieſer Schrift thun?“ 

„Ich übergebe ſie Janik. Sobald du dich ihm feind⸗ 
lich zeigſt, wird er ſie dem Richter überreichen.“ 

„Das iſt mir zu gefährlich!“ 

„Halef, nimm den Stock!“ 

„Warte noch!“ rief der Alte. „Du mußt doch be- 
denken, daß er ſich dieſer Schrift gegen mich bedienen 
kann, auch wenn ich gar nichts gegen ihn unternehme!“ 

„Und du mußt bedenken,“ entgegnete ich, „daß ſie 
eigentlich gar keine Steigerung der Gefahr für dich ent⸗ 
hält. Alle deine Dienſtboten, welche hier ſtehen, haben 
euer Geſtändnis vernommen. Sie wiſſen, was geſchehen 
iſt, und bald werden alle Bewohner dieſer Gegend er⸗ 
fahren, daß wir ermordet werden ſollten, und daß du 
ein Giftmiſcher biſt. Du wirſt von den Leuten verachtet 
und gemieden werden. Eben dieſer Umſtand hat mich 
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zu meinem milden Verfahren veranlaßt. Du wirſt be⸗ 
ſtraft fein, ohne daß ich die Vergeltung übe. Dieſe Strafe 
kann durch die Schrift, um welche es ſich handelt, weder 
beſchleunigt, noch erhöht werden. Alſo Deine dich nicht 
lange, ich habe keine Zeit.“ 

Halef gab dieſer Aufforderung Nachdruck, indem er 
die Sohle des Alten mit dem Stock berührte, als ob er 
zielen wolle. Das wirkte. ö 

„Du ſollſt die Schrift haben,“ erklärte Habulam. 
„Bindet mich los.“ 

Es geſchah, und er ward nun in Begleitung Halefs 
und Oskos in ſeine Wohnung geſchickt, um das Geld 
und die Schreibmaterialien zu holen. 

Er humpelte langſam hinaus, und ſeine zwei Wächter 
gingen mit. Die an der Hinterwand ſtehenden Knechte 
und Mägde flüſterten miteinander. Dann kam einer der 
Burſchen herbei und ſagte: 

„Effendi, wir wollen nicht mehr bei Habulam bleiben; 
er aber wird es nicht freiwillig zugeben, und ſo möchten 
wir dich erſuchen, ihn dazu zu zwingen.“ 

„Das kann ich nicht.“ 

„Du haſt es doch für Janik und Anka gethan!“ 

„Ihnen war ich Dank ſchuldig. Sie haben uns das 
Leben gerettet. Ihr aber ſeid mit den Mördern in gutem 
Einvernehmen geweſen.“ 

„Das iſt nicht wahr, Effendi “ 

„Habt ihr nicht ihre Pferde bewacht?“ 

„Ja; aber wir haben den ganzen Abend und die 
ganze Nacht im ſtrömenden Regen geſtanden und er⸗ 
warteten eine Belohnung; aber als dieſe Leute aufbrachen, 
waren ſie ſehr zornig und haben unſere Dienſte mit 
Schlägen belohnt.“ 

„Wann ſind ſie fortgeritten?“ 
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„Als kaum der Morgen graute.“ 

„Welche Richtung ſchlugen ſie ein?“ 

„Sie ritten nach der Uskuber Straße.“ 

„Wo ſtanden ihre Pferde?“ | 
„Außerhalb des Dorfes, bei den Aiwa aghadſchylar“).“ 

„Wenn du mich hinführſt, werde ich verſuchen, eure 
Entlaſſung zu ermöglichen.“ 

„So thue ich es gern.“ 

Jetzt kehrte Habulam mit den beiden Wächtern zurück. 
Omar trug Papier, Tinte und Feder. Halef trat mit 
einem Beutel auf mich zu und ſagte: 

„Hier ſind die tauſend Piaſter, Sihdi. Ich habe ſie 
genau nachgezählt.“ 

Ich ſteckte den Beutel ein. N 

Habulam war zu Janik und Anka gehinkt. Er gab 
beiden ihr Geld und ſagte dabei in grimmigem Ton: 

„Hebt euch von dannen, und gebt den Wagen ehrlich 
in Uskub ab. Ich aber werde täglich beten, daß Allah 
eure Ehe mit Unglück und Zwietracht ſchlagen möge.“ 

Dieſe Worte erregten den Zorn Janiks. Er ſteckte 
ſein Geld ein und antwortete: 

„, du beleidigſt uns, und doch biſt du ein Böſewicht, 
wie es wohl keinen zweiten mehr giebt. Diesmal biſt du 
dem Henker entſchlüpft, weil der Effendi ein Chriſt iſt 
und Gnade walten ließ. Aber es wird bald die Stunde 
kommen, in welcher eure ganze Räuberbande der ver⸗ 
dienten Strafe verfallen wird. Eure Stunden ſind ge⸗ 
zählt, denn euer Anführer wird der Tapferkeit des Effendi 
erliegen.“ 

„Er mag ihn ſuchen!“ höhnte der Alte. 

„O, er wird ihn finden; er weiß ja, wo er ſteckt!“ 

„Ah, weiß er das wirklich?“ 
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„Denkſt du, es ſei uns nicht bekannt? Ich ſelbſt 
werde mit nach Karanorman⸗Khan gehen, um dem Effendi 
beizuſtehen.“ 

Da war das Wort heraus! Ich hatte dem Unvor⸗ 
ſiüchtigen gewinkt — er ſah es nicht. Ich wollte ihn unter⸗ 

brechen, aber er ſprach in ſeinem Eifer ſo ſchnell, daß 
ich meine Abſicht nicht erreichte. Ich wollte doch nicht 
wiſſen laſſen, daß mir der Ort bekannt ſei. 

Habulam horchte auf. Sein Geſicht nahm den Aus⸗ 
druck der Spannung an. N 

„Kara —nor—man— Khan!“ rief er, indem er die 
beiden Silben norman beſonders betonte. „Was iſt das 
für ein Ort?“ | 

„Ein Ort bei Weicza, an welchem ſich euer Führer 
aufhält.“ 

„Kara —norman— Khan! Ah, das iſt ſehr gut! Was 
ſagſt du dazu, Suef?“ 

Dabei ſtieß er ein höhniſches Gelächter aus. 

Der angebliche Schneider hatte ſich umgedreht, als 
er den Namen hörte, und Janik forſchend in das Geſicht 
geſehen. Auf die Frage Habulams lachte auch er laut 
auf und antwortete: 

„Ja, das iſt herrlich! Sie mögen hingehen und ihn 
ſuchen. Ich möchte dabei ſein, um zu ſehen, was für 
Geſichter ſie ſchneiden, wenn ſie den Anführer dort finden.“ 

Dieſes Verhalten überraſchte mich. Ich hatte er⸗ 
wartet, daß ſie erſchrecken würden, und nun höhnten ſie. 
Es war ihnen anzuſehen und anzuhören, daß ſie ſich nicht 
verſtellten. Ich wußte in dieſem Augenblick mit Sicherheit, 
daß ſich der Anführer nicht in Karanorman⸗Khan befand. 

Aber ich hatte doch auf dem Zettel geleſen, daß Barud 
el Amaſat an dieſen Ort beſtellt worden. Oder gab es 


einen Ort, deſſen Namen ähnlich lautete? 
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Doch dieſer Gedanke konnte jetzt nicht weiter verfolgt 
werden. Ich hatte zu ſchreiben. Das that ich in orien⸗ 
taliſcher Weiſe, nämlich auf dem Knie. Die andern ver⸗ 
hielten ſich ſtill, um mich nicht irre zu machen. 

Murad Habulam hatte ſich neben Suef niedergeſetzt, 
und beide flüſterten miteinander, und ich bemerkte, wenn 
ich zuweilen halb aufblickte, daß ſie mit ſchadenfrohem 
Ausdruck auf uns ſahen. Endlich kicherten ſie gar mit⸗ 
einander. Dieſe Frechheit ärgerte mich. 

„Gehe hinab, und ſpanne das Pferd an den Wagen,“ 
gebot ich Janik. „Ladet eure Sachen auf. Wir werden 
in kurzer Zeit aufbrechen.“ 

„Soll ich unſere Pferde vorführen?“ fragte auch Halef. 

„Noch nicht. Aber begieb dich noch einmal nach dem 
Turm. Ich habe bemerkt, daß dort von der vergifteten 
Eierſpeiſe noch Brocken liegen, welche wir den Sperlingen 
vorwarfen. Sammle fie behutſan; vielleicht brauchen wir 
ſie noch.“ 

Der kleine, ſcharfſinnige Hadſchi beeilte ſich, mir ſo⸗ 
fort zu bemerken: 

„Ich habe auch noch die Düte mit dem Rattengift 
in der Taſche, welche wir unſerm guten Wirt Habulam 
abnahmen.“ 

„Das iſt ſehr gut. Habulam ſcheint ſich über uns 
luſtig zu machen; ich werde dafür ſorgen, daß er ernſter 
wird.“ 

Halef, Janik und Anka entfernten ſich. Der erſtere 
kehrte zurück, als ich eben die Schreiberei beendet hatte. 
Er brachte eine Sammlung größerer und kleinerer Brocken, 
welche zu einer chemiſchen Unterſuchung mehr als aus⸗ 
reichten. 

„Effendi, was willſt du mit dieſen Dingen thun?“ 
fragte Habulam in beſorgtem Ton. 
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Kris: gigrieben hatte und 
ber ie meine farbe gefallen war. Ich nahm ihn heraus 
uns betrachtete ihn auf das genaueſte. 

Tarauf hin, daß das Wort Karanorman⸗Khan un⸗ 
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deutlich geſchrieben ſein könne, hatte ich ihn noch nicht 
angeſehen und darum hatte ich ſtets geglaubt, es richtig 
geleſen zu haben. Jetzt war mein Blick kaum auf die 
betreffenden Silben gefallen, ſo wußte ich, woran ich war. 

Die arabiſche Schrift hat nämlich keine Buchſtaben 
für die Vokale; dieſe werden vielmehr durch die ſoge⸗ 
nannten Hareket“) bezeichnet. Das find Striche oder 
Häkchen, welche über oder unter den betreffenden Kon⸗ 
ſonanten geſetzt werden. So bedeutet zum Beiſpiel ein 
kleiner Strich (), welcher Üftün oder Esre genannt wird, 
a oder e, wenn er über dem Buchſtaben ſteht. Steht er 
aber unter demſelben, jo gilt er für y oder i. Das ſo⸗ 
genannte Otürü, ein Häkchen in folgender Geſtalt ’, ſteht 
über dem Buchſtaben und bedeutet o und u oder z und ü. 
Es kann alſo, zumal bei undeutlicher Schrift, leicht eine 
Verwechslung vorkommen. Das war auch mir beim Leſen 
des Zettels geſchehen. 

Ich hatte nämlich eine kleine ſchwarze Stelle in der 
Papiermaſſe für ein Otürü gehalten und einen Strich 
unter dem Buchſtaben ganz überſehen, weil er beim Schreiben 
ſo winzig ausgefallen war, daß er kaum bemerkt werden 
konnte. Es war alſo nicht o, ſondern i zu leſen. nämlich 
in „nir“, der dritten Silbe des Wortes. 

Und ſodann hatte der Schreiber den Anfangsbuch⸗ 
ſtaben der vierten Silbe ſo undeutlich geſetzt, daß die 
Richtung der Schleife nicht genau zu beſtimmen war. Aus 
dieſem Grund hatte ich m für w geleſen. Es mußten 
dieſe beiden Silben alſo ‚nirwan‘ anſtatt norman lauten, 
und der Name hieß folglich Karanirwan⸗Khan. 

Als ich von dem Zettel aufblickte, bemerkte ich zu 
meiner Ueberraſchung, daß Habulam ſeine Augen mit 
gierigem Blick auf denſelben gerichtet hielt. I 


) Leſebogen. 
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„Was haſt du da, Herr?“ fragte er. 

„Einen Zettel, wie du ſiehſt.“ 

„Was ſteht darauf?“ 

„Eben der Name Karanorman⸗Khan.“ 

„Laß mich ihn einmal betrachten!“ 

Kannte er Hamd el Amaſat? War er in das Ge⸗ 
heimnis, welchem wir nachforſchten, eingeweiht? Dann lag 
es wohl gar in ſeiner Abſicht, den Zettel zu vernichten. 
Doch nein, das hätte ja gar nichts gefruchtet, da ich den 
Inhalt kannte. 

Es ſchien mir vielmehr geraten zu ſein, ihm den Zettel 
zu geben. Wenn ich ihn dabei ſcharf beobachtete, wurde es 
vielleicht möglich, aus ſeinem Verhalten Schlüſſe zu ziehen. 

„Hier haſt du ihn,“ ſagte ich. „Aber verliere ihn 
nicht; ich brauche ihn noch.“ 

Er nahm das Papierſtückchen und betrachtete es. 
Ich ſah, daß er erbleichte. Zugleich hörte ich ein leiſes, 
aber ſehr bezeichnendes Räuſpern Halefs. Er wollte meine 
Aufmerkſamkeit auf ſich lenken. Ich ſah ihn ſchnell an, 
und er winkte mit den Augenlidern faſt unmerklich nach 
Suef hin. Als ich nun den Blick raſch und verſtohlen 
nach jenem richtete, ſah ich, daß er ſich halb auf das eine 
Knie erhoben hatte und den Hals ausſtreckte. Seine Augen 
waren auf Habulam gerichtet, und ſein Geſicht zeigte den 
Ausdruck der gierigſten Spannung, ſich keine Silbe von 
dem entgehen zu laſſen, was geſprochen wurde. 

Da ward es mir klar, daß dieſe beiden von dieſem 
Zettel mehr wußten, als ich hatte ahnen können, und jetzt 
war es mir leid, daß ich von meiner ſchleunigen Abreiſe 
geſprochen hatte. Hätte ich noch bleiben können, fo wäre 
es mir vielleicht möglich geweſen, ſie auf irgend eine Weiſe 
auszuforſchen. Leider aber war das nun nicht rückgängig 
zu machen. 
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Mittlerweile hatte Habulam ſich gefaßt. Er ſchüttelte | 


den Kopf und ſagte: 

„Wer ſoll das leſen können? Ich nicht! Das iſt ja 
gar keine Sprache.“ 

„O doch!“ antwortete ich. 

„Ja, Silben ſind da, aber ſie geben doch keine Worte!“ 

„Man muß ſie anders zuſammenſtellen; dann kommt 
ein ganz deutlicher Satz zum Vorſchein.“ 

„Kannſt du das?“ | 

„Gewiß.“ 

„So thue es doch einmal!“ 

„Du ſcheinſt dich ſehr für dieſe Zeilen zu intereſſieren?“ 

„Weil ich denke, ſie können gar nicht geleſen werden, 
und du behaupteſt doch das Gegenteil. Stelle die Silben 
richtig zuſammen und lies ſie mir vor.“ 

Den Blick verſtohlen, aber ſcharf auf ihn und = 
richtend, erklärte ich: 

„Die Worte lauten in ihrer richtigen Vereinigung: 
„In pripeh beste la karanorman chan ali sa panajir 
menelikde.“ Verſteheſt du das?“ 

„Nur einige Worte.“ 

Ich hatte deutlich geſehen, daß es blitzſchnell über 
ſein Geſicht zuckte. Suef war wie erſchrocken in ſeine 
vorige kauernde Stellung zurückgeſunken. Ich wußte nun, 
woran ich war, und ſagte: 

„Es iſt ein Gemiſch von Türkiſch, Serbiſch und Ru⸗ 
mäniſch.“ | 

„Aber zu welchem Zweck denn? Warum hat der 
Schreiber ſich nicht einer einzigen Sprache bedient?“ 

„Weil der Inhalt dieſes Zettels nicht für jedermann 
beſtimmt iſt. Der Schut und ſeine Bekannten bedienen 
ſich einer Geheimſchrift unter ſich. Sie entnehmen die 
Worte den genannten drei Sprachen und ſetzen die Silben 
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zwar nach einer beſtimmten Regel, aber doch ſcheinbar ſo 
wirr durcheinander, daß ein Uneingeweihter ſie nicht zu 
leſen vermag.“ 

„Scheitan — Teuſel!“ erklang es leiſe aus Suefs 
Mund. f 

Er hatte ſeine Ueberraſchung doch nicht ganz be⸗ 
meiſtern können. Sein Ausruf ſagte mir, daß ich das 
Richtige getroffen, obgleich ich nur eine Vermutung aus⸗ 
geſprochen hatte. 

„Aber du haſt es doch leſen können!“ meinte Habu⸗ 
lam, indem ſeine Stimme vor innerer Aufregung zitterte. 

„Allerdings.“ 

„So biſt du alſo ein Verbündeter des Schut?“ 

„Du vergiſſeſt, daß ich ein Abendländer bin.“ 

„Du willſt ſagen, daß ihr klüger ſeid, als wir?“ 

a. 

„Herr, das klingt ſehr ſtolz!“ 

„Es iſt nur die Wahrheit. Für euch iſt dieſe Ge⸗ 
heimſchrift hinreichend; für uns aber iſt ſie, weil ſo tölpel⸗ 
haft erſonnen, ſehr leicht zu enträtſeln.“ 

„Aber wie lautet denn eigentlich der Inhalt dieſer 
mir unverſtändlichen Worte?“ 

Er wollte ſich nur überzeugen, ob ich dieſen Inhalt 
kenne; denn er ſelbſt konnte die Schrift ja leſen. 

„Er lautet: Sehr ſchnell Nachricht in Karanorman⸗ 
Khan; aber nach dem Jahrmarkt in Menelik.“ 

„Alſo ſo iſt es zu leſen!“ ſagte er im Ton kindiſcher 
Verwunderung. „Iſt dieſer Zettel denn für dich ſo 
wichtig, daß du mich bitteſt, ihn nicht zu verlieren?“ 

„Ja; denn ich ſuche den Schut und hoffe ihn mit 
Hilfe des Zettels zu finden.“ 

„So warſt du auf dem Jahrmarkt in Menelik und 
willſt nun nach Karanorman⸗Khan?“ 
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Ich bejahte bereitwillig und ſo unbefangen, als ob 
ich mich gern ausfragen ließe. Er ließ ſich täuſchen und 
erkundigte ſich weiter: 

„Wer hat denn dieſen Zettel geſchrieben?“ 

„Ein Bekannter von dir, nämlich Hamd el Amaſat. 
Er iſt ja der Bruder von Barud el Amaſat, welcher in 
dieſer Nacht bei dir geweſen iſt.“ 

„Und dennoch habe ich noch niemals etwas von ihm 
gehört. Wo iſt er denn?“ 

„Er war in dem Geſchäft des Kaufmannes Galingré 
in Skutari. Jetzt aber iſt er von demſelben fort, um zu 
dem Schut zu gehen, bei welchem er mit ſeinem Bruder 
Barud zuſammentreffen will.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Der Zettel ſagt es mir.“ 

„Effendi, du biſt ein kluger Kopf. Was du mir von 
dem böſen Blick erzählt haſt, das war nur darauf be⸗ 
rechnet, mich zu täuſchen. Du beſitzeſt den böſen Blick 
gar nicht. Alles hat dein Scharfſinn dir geſagt; das 
weiß ich jetzt genau. Vermutlich wirſt du auch noch das 
richtige Karanorman⸗Khan finden, welches du ſucheſt.“ 

„Ich habe es bereits gefunden.“ 

„O nein! Dasjenige, von welchem du ſprachſt, iſt das 
falſche.“ 

„Habulam, du haſt ſoeben eine große Dummheit be⸗ 
gangen.“ 

„Ich wüßte nicht, welche, Effendi!“ 

„Du haſt dich ſelbſt Lügen geſtraft. Vorhin behaup⸗ 
teteſt du, den Schut nicht zu kennen, und jetzt haſt du 
zugegeben, daß du weißt, wo er wohnt.“ 

„Ah! Kein Wort habe ich geſagt.“ | 

„O doch! Du haft mir gefagt, daß das Karanorman⸗ 
Khan bei Weicza nicht das richtige ſei; das heißt do 
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daß der Schut dort nicht gefunden werden könne. Alſo 
mußt du ſeinen wirklichen Aufenthalt wiſſen.“ 

„Herr, das iſt nur eine Vermutung, ein falſcher 
Schluß von dir!“ 

„Ich bin überzeugt, ſehr richtig geſchloſſen zu haben.“ 

„Nun, ſelbſt wenn du richtig vermutet hätteſt, darfſt 
du doch nicht behaupten, daß du das richtige Karanorman⸗ 
Khan gefunden habeſt. Jetzt weißt du doch nur, daß 
dasjenige, welches du kennſt, das falſche iſt.“ 

Er machte eine wichtige und überlegene Miene. Er 
hatte einen ſehr vertraulichen Ton angeſchlagen, und da 
ich ihm ſcheinbar in der größten Harmloſigkeit antwortete, 
ſo hätte ein Uneingeweihter denken können, wir ſeien die 
beſten Freunde und unterhielten uns über irgend einen 
ſehr neutralen Gegenſtand. Er legte bedächtig den Finger 
an die Naſe und fuhr dann fort: 

„Du biſt, wie ich jetzt einſehe, ſehr nachſichtig mit 
uns geweſen. Ich wollte, ich könnte dir von Nutzen ſein 
für deine Reiſe. Darum ſage ich dir: ich vermute, daß 
es mehrere Orte jenes Namens giebt, und will dir einen 
ſehr guten Rat erteilen. Gehe in Uskub zur Behörde 
und laß dir ein Fihriſti mekian“) vorlegen und du wirſt 
dann gleich ſehen, wie viele Karanorman⸗Khan es giebt 
und wo ſie liegen.“ 

„Auch ich habe den gleichen Gedanken gehabt, doch 
bin ich jetzt entſchloſſen, es nicht zu thun, denn das Reich 
des Padiſchah wird ſehr ſchlecht verwaltet. Ich bin 
überzeugt, daß es in einer ſo bedeutenden Stadt wie 
Uskub entweder gar kein Ortsverzeichnis giebt, oder daß 
es nichts taugt. Ich reite gar nicht nach Karanorman⸗ 
Khan.“ 

„Wohin denn, Effendi?“ 


) Ortsverzeichnis. 
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„Ich verwandle das o in ein i und das m in ein w 
und reite alſo nach Karanirwan⸗Khan.“ 

Ich ſagte das langſam und mit beſonderer Betonung. 
Da ich ihn dabei ſcharf anblickte, ſah ich, daß er die 
Farbe wechſelte und ſich wie erſchrocken mit der Hand 
an den Kopf fuhr. 

„Scheitan — Teufel!“ erklang es abermals leiſe von 
Suef her. 

Auch dieſer Ausruf bewies mir, daß ich auf der 
richtigen Spur war. 

„Giebt es denn einen Ort, welcher dieſen Namen 
führt?“ fragte Habulam langſam und mit gepreßter 
Stimme. 

„Nirwan iſt ein perſiſches Wort; alſo ſollte man 
dieſen Ort wohl eigentlich in der Nähe der perſiſchen 
Grenze ſuchen. Aber weißt du, was Liſſan aramaki'“) iſt?“ 

„Nein, Effendi.“ 

„So kann ich dir auch nicht erklären, warum ich 
aus der Zuſammenſetzung dieſes Wortes vermute, daß 
der Ort den Namen von ſeinem Beſitzer erhalten hat.“ 

„Vielleicht verſtehe ich es doch!“ 

„Schwerlich. Der Mann iſt ein Nirwani, ein Mann 
aus der perſiſchen Stadt Nirwan. Er hat ſchwarzes 
Barthaar gehabt und wurde darum Kara, der Schwarze, 
genannt. Sein hieſiger Name lautete alſo Karanirwan. 
Er baute ein Einkehrhaus, einen Khan, und es iſt alſo 
ſehr leicht zu begreifen, daß dieſes Haus nach ſeinem 
Beſitzer Karanirwan⸗Khan genannt wurde und noch heute 
ſo genannt wird.“ 

„Scheitan — Teufel!“ hauchte es abermals von 
Suef her. 


) Sprachforſchung. 
v. 34 
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Murad Habulam wifchte ſich den Schweiß von der 
Stirn und meinte: | 

„Es iſt wunderbar, wie du dir aus einem Namen 
gleich ſo eine ganze Geſchichte machen kannſt! Ich be⸗ 
fürchte nur, daß du dich täuſcheſt.“ 

„Und ich möchte darauf ſchwören, daß dieſer Khan 
nicht in einer Stadt oder in einem Dorf liegt.“ 

„Warum?“ 

„Weil in dieſem Fall der Name dieſer Stadt oder 
dieſes Dorfes auf dem Zettel genannt wäre. Das Haus 
liegt an einem einſamen Ort, und es würde alſo unnütz 
ſein, in einem Ortsverzeichnis nachzuſchlagen.“ 

„Wenn es ſo einſam liegt, wirſt du es niemals 
finden. Du biſt ein Fremder und haſt wohl auch keine 
Zeit, dich ſo lange hier zu verweilen, als nötig wäre, 
um ſo umfaſſende Nachforſchungen anzuſtellen.“ 

„Du irrſt; ich hoffe, den Khan ſehr leicht zu finden. 
Kennſt du im weiten Umkreis von Kiliſſely einen Perſer?“ 

„Nein.“ 

„Das glaube ich dir gern. Im Land der Skipetaren 
ſind die Perſer ſo ſelten, daß, wenn es ja irgendwo einen 
giebt, jedermann von ihm gehört hat, zumal die Perſer 
Schiiten ſind und die religiöſen Gewohnheiten dieſes 
Mannes ihn weithin bekannt machen müſſen. Ich brauche 
mich alſo während unſers Rittes nur nach einem Perſer 
zu erkundigen.“ 

„Aber er kann weit, ſehr weit aus deiner Richtung 
wohnen, ſo daß die Leute, welche du triffſt, gar nichts 
von ihm wiſſen.“ 

„Er wohnt aber ganz gewiß in dieſer Richtung.“ 

„Wie willſt du das wiſſen?“ 

„Der Zettel ſagt es mir.“ 

„Herr, das begreife ich nicht. Ich habe ihn doch 
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auch geleſen, Wort für Wort, und doch nichts ge⸗ 
funden.“ 

„O, Murad Habulam, welch eine rieſige Dummheit 
haſt du eben jetzt wieder begangen!“ 

„Ich?“ fragte er erſchrocken. 

„Ja, du! Haſt du nicht vorhin geſagt, die Schrift 
des Zettels, die Geheimſchrift, könnteſt du nicht leſen? 
Und jetzt behaupteſt du, den Zettel Wort für Wort geleſen 
zu haben. Wie ſtimmt beides zuſammen?“ 

„Herr,“ erwiderte er verlegen, „ich habe es geleſen, 
aber nicht verſtanden.“ 

„Du ſagſt doch, du habeſt nichts gefunden! Und 
der Zettel enthält nur Silben, du ſprichſt aber „Wort 
für Wort“. Murad Habulam, merke dir, daß ein Lügner 
ein ſehr gutes Gedächtnis haben muß, wenn er nicht mit 
ſich in Widerſpruch geraten will. So höre alſo! Ich 
habe dir bereits geſagt, daß der Zettel mir alles verrät. 
Derſelbe wurde von Hamd el Amaſat in Skutari ge⸗ 
ſchrieben, und zwar an feinen Bruder Barud el Amafat 
in Edreneh. Der erſtere ſchreibt dem letzteren, daß er 
zu ihm kommen und über Menelik reiſen ſolle. Hamd 
el Amaſat will ihm bis Karanirwan⸗Khan entgegen kommen. 
Nun ſage mir, ob zu erwarten iſt, daß dieſe beiden 
große und unnützige Umwege machen werden?“ 

„Nein, das thun ſie nicht.“ 

„Sie werden alſo die kürzeſte, alſo die geradeſte 
Linie verfolgen?“ 

„Gewiß, Effendi.“ 

„Dieſe Linie geht alſo von Edreneh über Menelik 
nach Skutari, und auf ihr muß zwiſchen den beiden letzt⸗ 
genannten Orten Karanirwan⸗Khan liegen. Das iſt für 
mich ſo ſicher, als ob ich es bereits liegen ſähe.“ 


„Scheitan — Teufel!“ erklang es nun zum vierten | 
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Male leiſe von Suef her. Der Pſeudo⸗Schneider ſchien 
dieſen Lieblingsausdruck ſich angewöhnt zu haben. Ich that 
aber, als hätte ich es nicht gehört. Dieſer abermalige 
Stoßſeufzer war mir wiederum ein Beweis, daß ich mich 
nicht irrte. 

„Effendi,“ meinte Habulam, „was du ſagſt, das klingt 
ganz gut, und ich wünſche auch, daß du das Richtige 
getroffen habeſt; aber ich glaube es nicht. Sprechen wir 
lieber von etwas anderem! Willſt du das Gift und die 
Brocken von der Eierſpeiſe wirklich nach Uskub nehmen? 
Ich habe ja meine Strafe bezahlt und auch zwei Streiche 
bekommen, welche mich ganz entſetzlich ſchmerzen; dabei 
könnteſt du es bewenden laſſen.“ 

„Du haſt deine Strafe bezahlt, uns aber ſpäter aus⸗ 
gelacht. Jetzt aber wirſt du einſehen, daß euer Hohn⸗ 
lächeln ein unnützes war. Ich werde den Khan ohne 
euch finden. Aber daß ihr es gewagt habt, euch über 
uns luſtig zu machen, das muß beſtraft werden. Ich 
bin nicht der Mann, der mit ſich Komödie ſpielen läßt. 
Ich gebe in Uskub das Gift und die Brocken in die 
Apotheke der Polizei.“ 

„Ich will den Armen noch hundert Piaſter geben, 
Effendi.“ 

„Und wenn du mir tauſend bieteſt, ſo weiſe ich ſie 
zurück.“ 

„Ich bitte dich, nachzudenken, ob es wirklich nichts 
giebt, was dich veranlaſſen könnte, von deinem Vorhaben 
abzuſtehen.“ 

„Hm!“ brummte ich nachdenklich. 

Das gab ihm Hoffnung. Er ſah, daß ich mich 
wenigſtens noch beſann. 

„Denke nach!“ wiederholte er dringlicher. 

„Vielleicht — ja — vielleicht ließe ſich ein Ausgleich 
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finden. Sage mir vorher, ob es hier in dieſer Gegend 
ſchwer iſt, Dienſtleute zu bekommen.“ 

„Leute, welche in Dienſt treten wollen, giebt es genug,“ 
antwortete er raſch. 

„So fällt es dir wohl auch nicht ſchwer, Knechte oder 
Mägde zu bekommen.“ 

„Gar nicht. Ich brauche nur zu wollen.“ 

„Nun, ſo wolle einmal!“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Siehe dort die Leute! Sie wünſchen, von dir ent⸗ 
laſſen zu werden.“ | 

Das hatte er nicht erwartet. Er drehte ſich um und 
warf den Knechten und Mägden einen drohenden Blick 
zu. Dann fragte er mich: 

„Woher weißt du es?“ 

„Sie haben es mir geſagt.“ 

„Allah! Ich werde ihnen die Peitſche geben laſſen!“ 

„Das wirſt du nicht thun. Haſt du ſie nicht ſelbſt 
geſchmeckt? Ich ermahne dich, in dich zu gehen und 
einen andern Wandel zu beginnen. Warum willſt du 
dieſe Leute nicht entlaſſen?“ 

„Weil es mir nicht gefällt.“ 

„Nun, ſo laſſe es dir deſto beſſer gefallen, daß ich das 
Gift mit nach Uskub nehme. Halef, ſind die Pferde bereit?“ 

„Ja, Effendi,“ antwortete der Gefragte. „Wir 
brauchen ſie nur vorzuführen. Janik wird auch ſchon 
angeſpannt haben.“ 

„So wollen wir aufbrechen. Fahrt mich hinab vor 
das Thor!“ 

„Halt!“ rief Habulam. „Was biſt du doch für ein 
jähzorniger Menſch, Effendi!“ 

„So mache es kurz,“ erwiderte ich. „Gieb deinen 
Leuten den Lohn, und ſie mögen gehen!“ 


fa 


„Ich thäte es, aber ich kann doch nicht ohne paſſende 
Dienſtboten ſein!“ 

„So nimm einſtweilen Taglöhner an. Ich habe 
keine Zeit, noch lange zu verhandeln. Hier ſind die 
Schriften, welche ich verfaßt habe. Lies ſie durch, um 
ſie dann zu unterſchreiben.“ 

Er nahm die Papiere entgegen und ſetzte ſich nieder, 
um ſie bedächtig durchzuleſen. Der Inhalt behagte ihm 
nicht; es gab noch manches Für und Gegen, aber ich ge⸗ 
ſtattete keine Aenderung, und endlich unterſchrieb er doch. 
Halef trug die beiden Zeugniſſe und auch das Geſtändnis 
hinaus, um dieſe Dokumente Janik zu geben. 

„Und nun, wie ſteht es mit den Leuten?“ fragte ich. 

Habulam antwortete nicht ſofort. Da aber rief Suef 
ihm zornig zu: 

„Laſſe ſie doch zum Scheitan gehen! Du kannſt 
andere bekommen, welche nicht wiſſen, was geſtern und 
heute geſchehen iſt. Jage ſie fort! Und je weiter ſie 
gehen, deſto beſſer iſt es!“ 

Das gab den Ausſchlag. Habulam ging, um das Geld 
zu holen, und ich blieb, bis er es ausgezahlt hatte. Dann 
gab ich ihm das Gift nebſt den Brocken und ließ die 
Pferde vorführen. 

Man kann ſich denken, daß es Fine zärtlichen 
Abſchied zwiſchen uns und unſerm Wirt gab. Er ent⸗ 
ſchuldigte ſich, daß er mich nicht bis vor die Thüre 
begleiten könne, da ſeine Füße wund ſeien. 

„Du haft erfahren,“ ſagte ich, „daß Allah es ver- 
mag, ſelbſt die größte Lüge zur Wahrheit zu machen. 
Du ſagteſt geſtern, als wir kamen, daß du nicht gehen 
könneſt; das war eine Lüge. Heute iſt ſie zur Wahrheit 
geworden. Ich will dich nicht ermahnen, dir dieſes zur 
Lehre dienen zu laſſen. Iſt dein Herz vollſtändig ver- 
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härtet, ſo bin ich nicht im ſtande, es zu erweichen. Was 
nun deine Gaſtfreundſchaft betrifft, ſo habe ich dir nicht 
zu danken. Suef ſollte mich in ein öffentliches Gaſthaus 
bringen; er hat mich getäuſcht und uns zu dir geführt. 
Im Gaſthauſe würde ich bezahlen; dir aber biete ich 
nichts an. Alles in allem genommen, ſind wir heute 
quitt, und ich hoffe, daß nicht etwa eine neue Rechnung 
aufläuft.“ 

„Aber wir ſind noch nicht quitt!“ rief Suef mir 
grimmig zu. „Du wirſt mir die heutige Rechnung zahlen.“ 

„Sehr gern! Jedenfalls wieder in Hieben!“ 

„O nein! Das nächſtemal werden Kugeln ausgeteilt!“ 

„Auch das iſt mir recht. Ich bin vollſtändig über 
zeugt, daß wir uns wiederſehen werden. Ich habe dich 
kennen gelernt und kann mich nicht mehr in dir irren.“ 

„O, du kennſt mich noch lange nicht!“ höhnte er. 

„Das wird ſich ſpäter zeigen. Ich weiß ſehr genau, 
daß du wenige Minuten nach mir dieſes Haus auch ver⸗ 
laſſen wirft — —“ 

„Kann ich etwa gehen?“ 

„Nein; du wirſt reiten.“ 

„Mann, du biſt allwiſſend! Wenn du wirklich ſo 
klug biſt, wie du thuſt, jo ſage mir doch, wohin ich reiten 
werde.“ 

„Den andern nach.“ 

„Wozu?“ 

„Um ihnen zu melden, daß ich Karanirwan ſuche. 
Grüße ſie von mir und ſage ihnen, daß ſie beim nächſten 
Male nicht im Waſſer, ſondern vielleicht im Blut ſtehen 
werden, aber freilich in ihrem eigenen.“ 

Osko ſchob mich hinaus. Draußen ſtanden die Pferde, 
und wir ſtiegen auf. Auch der Wagen mit Janik und 
Anka hielt vor der Thüre. Ihre wenigen Sachen hatten 
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ſie hinter ſich liegen, und ihre Geſichter glänzten vor 
Freude. 

„Wir reiten erſt zu dem Ort, an welchem die Pferde 
geſtanden haben, und kommen euch dann nach,“ rief ich 
ihnen zu. 

Der Knecht, welcher uns führen wollte, ſtand bereit. 
Wir kamen gar nicht in das Dorf, und in fünf Minuten 
hatte er uns an die Stelle gebracht und nahm dann Ab⸗ 
ſchied. Als er mir die Hand reichte, fragte ich ihn noch, 
um die Hauptſache nicht zu vergeſſen, wie viele Männer 
von da fortgeritten ſeien. Es waren fünf, aber nur 
Manach el Barſcha, den Bruder Habulams, kannte er. 
Ich ließ mir die andern vier beſchreiben: Barud el Amaſat, 
der alte Mübarek und die beiden Aladſchy waren es ge⸗ 
weſen. Der verwundete Mübarek hatte ganz ſtramm im 
Sattel geſeſſen: — der Alte mußte wirklich eine Nilpferd⸗ 
natur beſitzen. 

Ich wollte meines Fußes wegen nicht ſelbſt abſteigen 
und beauftragte alſo die anderen, die zahlreichen Huf⸗ 
ſpuren genau zu unterſuchen. 

„Wozu ſoll das nützen?“ fragte Osko. 

„Die Pferde wieder zu erkennen. Vielleicht kommen 
wir in die unangenehme Lage, nicht genau zu wiſſen, wen 
wir vor uns haben. In dieſem Falle wäre es von großem 
Vorteil, wenn eines der Pferde irgend eine Eigentümlich- 
keit am Huf hätte, welche ſich der Spur eindrückt. Wir 
würden das Pferd dann ſpäter an der Hufſpur er- 
kennen.“ 

Es war ein Raſenplatz, auf welchem wir uns be⸗ 
fanden. Im Schatten mehrerer rieſiger Platanen ſtanden 
zahlreiche Sträucher und Bäumchen von Quitten, zwiſchen 
denen der Boden zertreten war. Spuren gab es alſo 
genug, aber keine einzige, welche etwas ſo Charakteriſtiſches 
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gehabt hätte, um ſie ſpäter unter anderen heraus zu 
ſuchen. Wir brachen alſo unverrichteter Sache wieder auf. 

Der Regen hatte den Boden ſo tief erweicht, daß es 
außerordentlich leicht war, den Spuren zu folgen. Sie 
führten nach der Straße, auf welcher man über Guriler 
und Kavadſchinova nach Uskub kommt. Selbſt auf dieſer 
Straße war die Fährte deutlich zu erkennen, da der 
Schlamm hoch lag und es keinen Verkehr gegeben hatte. 

Wir erreichten den Wagen des glücklichen Paares 
ſehr bald, und nun, da keiner der Bewohner des Schloſſes 
es ſehen konnte, gab ich dem erſtaunten Janik die tauſend 
Piaſter Habulams als Hochzeitsgeſchenk. Der brave Burſche 
ſträubte ſich zwar, auch dieſes Geſchenk noch zu nehmen, 
aber er mußte es doch endlich zu ſich ſtecken. Beide floſſen 
in Dankesworten über. Wir hatten eben zwei Menſchen 
glücklich gemacht, und das wog die Widerwärtigkeit der 
letzten Vorfälle reichlich auf. | 

Der Schmutz der Straße war fo dick, daß wir nur 
langſam reiten konnten. Wo es irgend ein Wäſſerlein 
gab, da war es über die Ufer getreten. Glücklicherweiſe 
lachte über uns ein freundlicher Himmel. 

Halef trachtete, an meine Seite zu kommen, und begann: 

„Du willſt unſere Gegner überholen, Shidi; wird 
uns das gelingen?“ 

„Nein, denn ich bin entſchloſſen, es nicht zu thun. 
So lange ich glaubte, daß das beiderſeitige Ziel Kara⸗ 
norman bei Weicza ſei, mußte ich es für einen Vorteil 
für uns halten, dort eher als unſere Feinde anzukommen. 
Seit es ſich aber herausgeſtellt hat, daß ich mich irrte, 
iſt uns unſer Ziel vollſtändig unbekannt, und wir müſſen, 
wie bisher, ihren Spuren folgen. Ich denke aber, daß es 
mir bald gelingen wird, zu erfahren, wo Karanirwan⸗ 
Khan liegt.“ 
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J. hatten jetzt den Kriva Reka erreicht, deffen 
ne han Done „uten weit über die Ufer ſchäumten. 
iii bie Neben Ne des Wardar ſolche Waſſermaſſen 
ni heil Bergen brachten, fo mußte der Hauptfluß in 
muhrhett gejührlicher Weiſe angeſchwollen ſein. Es war 
gar uicht ungefähclich, über die alte Brücke zu kommen, 
welche beinahe üherſpült wurde und deren Pfeiler unter 
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der Gewalt der andrängenden Wogen zu wanken ſchienen. 
Das Waſſer ſtand an ihren beiden Ausgängen über eine 
Elle hoch auf der Straße. Das geſtrige Gewitter ſchien 
ſich über das ganze Gebiet des Schar Dagh und Kurbeeska 
Planina entladen zu haben. 

Wir befanden uns jetzt inmitten der wegen ihrer 
Fruchtbarkeit berühmten Ebene von Muſtafa und er⸗ 
reichten nach einer guten halben Stunde das Dorf Guriler, 
welches am rechten Nebenarm des Kriva Rjeka liegt. 

Auch dieſer war über die Ufer getreten und ſchien 
ziemliches Unheil angerichtet zu haben. Die Bewohner 
ſtanden außerhalb ihrer Häuſer im Waſſer, ſie arbeiteten 
mit aller Anſtrengung daran, dasſelbe einzudämmen. 

Um nach Uskub zu kommen, hätten wir unſere bis⸗ 
herige Richtung bis Karadſchi Nova einhalten müſſen. 
Die Straße führte in beinahe gerader Linie weiter. 

Hier, wo ſo viele Leute gegangen, waren die Spuren 
verwiſcht, denen wir folgten. Dieſelben konnten erſt wieder 
jenſeits des Dorfes zum Vorſchein kommen. Aber als 
wir dasſelbe im Rücken hatten, war von der Fährte nichts 
zu bemerken. 

Meines Wiſſens gab es keine zweite Straße, welche 
von hier irgendwohin abzweigte. Sollten die Geſuchten 
ſich etwa noch in dem Dorf befinden? Es gab einen 
kleinen Konak darin. Wir hatten das Haus geſehen, 
waren aber an demſelben vorübergeritten. Es blieb mir 
nichts anderes übrig, als zurückzureiten und mich zu er⸗ 
kundigen. 

Das Haus ſtand ſo hart am Waſſer, daß dieſes 
beinahe die Thüre erreichte. Ein Mann war davor be⸗ 
ſchäftigt, einen Damm zu errichten. Als ich ihn grüßte, 
dankte er mir kaum und warf mir nur einen halben, 
höchſt unfreundlichen Blick zu. 
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„Es iſt da ein ſchlimmer Gaſt bei euch eingekehrt,“ 
ſagte ich, auf das Waſſer deutend. 

„O, es giebt noch ſchlimmere Gäſte,“ antwortete er 
in anzüglichem Ton. ö 
„Was kann ſchlimmer ſein, als Feuer⸗ und Waſſers⸗ 
not?“ j | 

„Die Menſchen.“ 

„Hoffentlich haſt du dieſe Erfahrung nicht ſelbſt ge⸗ 
macht.“ | 

„Sehr oft ſchon, und zwar heute wieder.“ 

„Heute? Biſt du der Wirt dieſes Hauſes?“ 

„Ja. Willſt du etwa bei mir einkehren? Ich habe 
euch vorüber kommen ſehen. Warum kehrſt du zurück? 
Reite getroſt weiter!“ | 

Er ſtützte fich auf feine Hacke und betrachtete mich 
mißtrauiſch von der Seite her. Der Mann hatte ein 
offenes, ehrliches Geſicht und ſah gar nicht wie ein 
Menſchenfeind aus. Sein zurückweiſendes Verhalten mußte 
einen beſonderen Grund haben, den ich ahnte; darum 
ſagte ich: 

„Deine Seele ſcheint gegen mich eingenommen worden 
zu ſein. Womit habe ich die Unhöflichkeit verdient, mit 
welcher du mir antworteſt?“ 

„Tſchelebilik düzen kiſchünün dir“), das iſt wahr; 
aber es giebt Leute, denen gegenüber dieſes Sprichwort 
nicht angewendet iſt.“ 

„Zählſt du mich zu dieſen Leuten?“ 

„Ja.“ 

„So ſage ich dir, daß du dich in einem großen Irr⸗ 
tum befindeſt. Man hat mich bei dir verleumdet.“ 

„Woher weißt du, daß man von dir geſprochen hat?“ 

„Ich ſchließe es aus deinem Verhalten.“ 

9 göfligfeit ift eine Zierde des Menſchen. 
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„Eben dieſes dein Mißtrauen ſagt mir, daß man 
mich nicht belogen hat. Reite alſo weiter! Ich habe 
nichts mit dir zu ſchaffen.“ 

„Aber ich mit dir! Ich bin ein ganz anderer, als 
man mich dir beſchrieben hat.“ 
H dGieb dir keine Mühe! Ich kenne dich,“ ſagte er 
mit einer verächtlichen Handbewegung. „Wenn du klug 
biſt, ſo verläßt du das Dorf. Du befindeſt dich nicht 
in einem abgelegenen Ort, wo man dich und die Deinen 
zu fürchten hat, weil man nicht auf Hilfe rechnen kann. 
Da, ſchau den Mann an! Du ſiehſt, daß ſich Männer 
des Padiſchah bei mir befinden.“ 

Es war ein halb und halb militäriſch gekleideter 
Mann unter die Thüre getreten. Die Aehnlichkeit zwiſchen 
den beiden ließ erraten, daß ſie Brüder ſeien. Auch er 
ſah mich an wie einen Menſchen, dem man keine Freundlich⸗ 
keit entgegen zu bringen braucht. 

„Was giebt es? Was will dieſer Fremde?“ fragte 
er den Wirt. 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete dieſer. „Ich mag 
es auch gar nicht wiſſen. Ich habe ihm bereits geſagt, 
daß er weiter reiten ſoll.“ 

„Das werde ich auch thun,“ antwortete ich. „Aber 
ich beabſichtige, eine Erkundigung einzuziehen, und ich 
hoffe, daß ihr mir eine höfliche Frage beantworten werdet.“ 

„Das werden wir thun, wenn deine Frage eine ſolche 
iſt, die man beantworten kann,“ meinte der Soldat. „Ich 
bin Hekim askeri“) in Uskub und befinde mich hier bei 
meinem Bruder auf Beſuch. Das will ich dir ſagen, 
bevor du fragſt.“ 

Jetzt war mir alles klar. Darum fragte ich: 


6) Militärarzt. 


A 


— 542 — 


„Es ſind heute morgen fünf Reiter bei euch ein⸗ 
gekehrt?“ 

Er bejahte. 

„Der eine war verwundet, und du haſt ihn verbunden?“ 

„So iſt es. Weißt du vielleicht, wer ihn verwun⸗ 
det hat?“ 

„Ich ſelbſt.“ 

„So iſt es richtig, was dieſe Leute uns u haben.“ 

„Was haben ſie denn erzählt?“ 
„Das wirſt du viel genauer wiſſen, als wir. Wenn 
du weiter nichts zu fragen haſt, ſo ſind wir mit dir fertig.“ 

Er wendete ſich ab. 
| „Halt, warte noch!“ ſagte ich. „Ich kann mir aller- 
dings denken, daß man euch belogen hat, aber in welcher 
Weiſe dies geſchehen iſt, weiß ich nicht. Da du ein Arzt 
in Dienſten des Sultans biſt, ſo wirſt du leſen können. 
Sieh dir einmal dieſes Papier an.“ 

Ich zog meinen Ferman hervor und überreichte ihm 
denſelben. Kaum war ſein Blick auf die Schrift und 
auf das Siegel gefallen, ſo machte er eine tiefe Ver⸗ 
neigung und ſagte erſtaunt: 

„Das iſt ja das Siegel und die Unterſchrift des 
Großveziers! Ein ſolches Dokument wird nur mit der 
beſonderen Erlaubnis des Padiſchah ausgefertigt.“ 

„Allerdings! Und ich freue mich, daß du dies ſo 
genau weißt.“ 

„Und du biſt der rechtmäßige Beſitzer dieſes Fermans? 2* 

„Ja; überzeuge dich, indem du das Signalement mit 
meiner Perſon vergleichſt.“ 

Er that dies, ſchüttelte den Kopf und ſagte zu ſeinem 
Bruder: 

* „Es ſcheint, wir haben dieſem Effendi unrecht ge⸗ 
than. Er iſt nicht das, wofür man ihn ausgegeben hat.“ 
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„Ich bin überzeugt, daß man euch eine Unwahrheit 
über mich geſagt hat,“ ſtimmte ich bei. „Vielleicht habt ihr 
die Güte, mir mitzuteilen, was von mir geſprochen wurde.“ 

„Du biſt alſo wirklich ein Effendi aus Alemanja, 
dem Lande, welches der ruhmreiche Kaiſer Guillem be⸗ 
herrſcht?? 

Als ich bejahte, fuhr er fort: 

„Hier haſt du deinen Ferman zurück. Wir ſind 
wirklich belogen worden; man hat uns glauben laſſen, 

daß ihr Räuber ſeid.“ 
ö „So etwas Aehnliches habe ich vermutet. Aber die⸗ 
ſelben Leute, welche bei euch einkehrten, ſind Räuber,“ 
erwiderte ich. | 

„Sie verhielten ſich aber ganz anders.“ 

„Iſt das zu bewundern? Sie brauchten deine Hilfe; 
da mußten ſie höflich ſein.“ 

„Und es war einer dabei, denn ich kannte.“ 

„Manach el Barſcha?“ 

„Ja. Er war früher Einnehmer der Kopfſteuer in 
Uskub.“ u 

„Biſt du ihm etwa große Rückſicht ſchuldig? Er iſt 
doch abgeſetzt worden!“ 

„Ja, aber er braucht nicht ein Räuber geworden 
zu ſein!“ = 

„Er iſt einer. Haft du vielleicht einmal von den 
beiden Aladſchy gehört?“ 

„Sehr oft. Es ſind zwei Wegelagerer, welche das 
ganze Gebiet von den Kerubi⸗ und Baſtrikbergen bis zur 
Dovanitza Planina unſicher machen. Man hat ſich ver⸗ 
gebens Mühe gegeben, ſie zu fangen. Warum fragſt du 
mich nach dieſen Menſchen?“ 

„Weil fie hier waren. Haft du nicht die Pferde der 
fünf Reiter betrachtet?“ 
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„Ja. Es waren zwei Schecken dabei, zwei pracht⸗ 
volle Pferde, welche — — 

Er hielt inne und blickte mich verlegen an. Sein 
Mund ſtand offen. Es war ihm = richtige Gedanke ge⸗ 
kommen. 

„Nun, ſprich doch weiter!“ federt ich ihn auf. 

„Allah!“ rief er aus. „Was fällt mir da ein! Dieſe 
beiden Räuber reiten ſcheckige Pferde, weshalb ſie eben 
Aladſchy genannt werden.“ 

„Nun, was folgt daraus?“ 

„Daß ſie es geweſen ſind, die hier einkehrten!“ 

„Richtig! Ihr habt die beiden Aladſchy bei euch 
aufgenommen, und die andern drei ſind die nämlichen 
Schurken.“ 

„Das hätte ich nicht gedacht! Sie ſelbſt ſind Räuber 
und dich, dich haben ſie ſo ſchlecht gemacht. Sie gaben 
euch für Kimesneler daghlarde“) aus und ſagten, ſie ſeien 
mit euch im Konak von Kiliſſely zuſammengetroffen. In⸗ 
folge eines Zankes hättet ihr ihnen aufgelauert und auf 
ſie geſchoſſen. Ich habe den Alten, welcher von zwei 
Kugeln in den Arm getroffen worden, verbunden.“ 

In Kürze erzählte ich ihm den Vorfall und erfuhr 
dann von ihm, die fünf Genoſſen ſeien nach Uskub auf⸗ 
gebrochen. 

„Aber ich ſehe auf der Straße ihre Spuren nicht,“ 
bemerkte ich. 

„Sie ſchlugen den Weg ein, welcher nach Rumelia 
führt, “lautete die Antwort. „Sie meinten, infolge des 
Regens ſei es auf der Straße zu ſchmutzig. Nach Rumelia 
zu können ſie immer auf Grasflächen reiten.“ 

„Aber ſie machen einen Umweg, welcher für einen 
Verwundeten ganz bedeutend iſt. Ich ſage dir, daß ſie 
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gar nicht nach Uskub reiten wollen. Dort würden ſie 
Gefahr laufen, feſtgenommen zu werden. Sie ſind es, 
welche vor uns fliehen. Darum haben ſie euch belogen, 
damit ihr uns nicht verraten ſollt, wohin ſie geritten ſind. 
Iſt der Weg von hier nach Rumelia ſchwer zu finden?“ 

„Durchaus nicht. Er zieht ſich noch kurze Zeit an 
dem Fluß hin und biegt dann rechts ab. Du wirſt den 
Spuren der fünf Reiter leicht folgen können, denn der 
Boden iſt weich.“ „ 

Nun verabſchiedete ich mich und kehrte zu meinen 
wartenden Gefährten zurück. 

„Unſere Gegner werden nicht nach Uskub gehen; ſie 
ſind nach Rumelia geritten.“ 

„Nach Rumelia?“ fragte Janik. „So haben ſie die 
Straße verlaſſen. Willſt du ihnen etwa folgen, Effendi?“ 

„Ja; wir werden uns alſo hier trennen müſſen.“ 

N Der Abſchied von dem dankbaren Brautpaar war 
rührend. 

Als wir nun anſtatt nach Nordweſt genau in weſt⸗ 
licher Richtung ritten und das Dorf hinter uns hatten, 
konnten wir die Spuren der fünf deutlich in dem graſigen 
Grund erkennen. Einen eigentlichen Weg gab es nicht. 

„Kennſt du dieſes Rumelia?“ fragte mich Halef, 
welcher ſich wieder an meiner Seite hielt. 

„Nein. Ich weiß nur, daß es ein Dorf iſt; ich bin 
ja hier noch niemals geweſen. Vermutlich liegt dieſer 
Ort an der Straße, welche von Köprili längs des Wardar 
nach Uskub führt. Jenſeits iſt die Eiſenbahn.“ 

„Ah! Da könnten wir vielleicht einmal mit der Bahn 
fahren. Wenn ich zu Hanneh, der Schönſten der Töchter, 
zurückkehre, würde ich ſtolz ſein, ihr ſagen zu können, 
daß ich auch einmal in einem Wagen geſeſſen habe, welcher 
mit Rauch gezogen wird.“ 

V. 85 
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„Nicht mit Rauch, ſondern mit Dampf.“ 

„Das iſt doch dasſelbe?“ 

„Nein; den Rauch kannſt du ſehen, während der 
Dampf unſichtbar iſt.“ 

„Wenn der Dampf nicht geſehen werden kann, wie 
weißt du da, daß es Dampf giebt?“ 

„Kannſt du Muſik ſehen?“ 

„Nein, Sihdi.“ 

„Alſo giebt es nach deiner Meinung keine Muſik. 
Es iſt nicht gut möglich, dir das Weſen und die Wir⸗ 
kungen des Dampfes zu erklären. Um mich zu verſtehen, 
müßteſt du die nötigen Vorkenntniſſe beſitzen.“ 

„Sihdi, willſt du mich beleidigen? Habe ich nicht 
oft bewieſen, daß ich Vorkenntniſſe beſitze?“ 

„Aber keine phyſikaliſchen.“ 

„Welche ſind das?“ 
„Die ſich auf die al und Geſetze der Natur be> 
an. 

„O, ich kenne alle Kräfte und Geſetze der Natur. 
Wenn mich einer beleidigt, ſo iſt es doch ein ſehr ein⸗ 
faches Naturgeſetz, daß er dafür eine Ohrfeige bekommt. 
Und wenn ich ſie ihm dann erteile, ſo iſt es meine Natur⸗ 
kraft, mit welcher ich ſie ihm gebe. Oder habe ich etwa 
nicht recht?“ 

„Du haſt oft recht, auch wenn du Unrecht haſt, mein 
lieber Halef. Uebrigens thut es mir leid, daß du Hanneh, 
der Blume der Frauen, nicht erzählen kannſt, daß du in 
einem Wagen der Eiſenbahn gefahren biſt.“ 

„Warum nicht?“ 

„Erſtens weiß ich nicht, ob die Bahn jetzt in Betrieb 
ſteht, und zweitens müſſen wir unſeren Feinden folgen. 
Dieſe fahren nicht, alſo iſt auch uns dieſes Vergnügen 
verſagt.“ 
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Der Weg war jetzt leidlich, und ſo kamen wir ziem⸗ 
lich raſch vorwärts. Nach einer halben Stunde ſahen wir 
das Dorf vor uns liegen. Links zog ſich die Straße von 
Köprili über Kapetanli Han heran, und rechts führte ſie 
nach Uskub weiter. 

Indem ich meinen Blick längs dieſer Straße hin⸗ 
gleiten ließ, ſah ich einen Reiter, welcher in geſtrecktem 
Galopp von Kapetanli Han herzukommen ſchien. Wer in 
dieſem tiefen Schmutz ſo ſcharf ritt, der mußte es ſehr 
eilig haben. Ich nahm mein Fernrohr zur Hand. Kaum 
hatte ich den Mann geſehen, ſo hielt ich dem Hadſchi das 
Rohr hin. Er ſetzte es an und ließ es dann gleich wieder 
ſinken. 

„Allah!“ rief er aus. „Das iſt Suef, der ſich für 
einen Schneider ausgab!“ 

Ich hatte alſo recht, als ich ihm ſagte, daß er Kiliſſely 
ſofort nach uns verlaſſen würde. 

„Reiten wir Trab,“ ſagte ich nun. Er will die 
andern warnen; das darf aber nicht geſchehen. Er weiß, 
wohin ſie ſind.“ 

„Aber wir können ihm nicht zuvorkommen,“ meinte 
Halef, „er iſt bereits zu nahe an dem Dorf. Aber jenſeits 
des Dorfes können wir ihn einholen.“ 

„Nur wenn eine Brücke über den Fluß führt. Ge⸗ 
ſchieht aber das Ueberſetzen mittels Kahn oder Fähre, ſo 
gewinnt er einen Vorſprung. Ich werde voranreiten.“ 

Die Weichen meines Rappen berührte ich nur leiſe 
mit den Sporen, und ſofort ſchoß er mit der Schnellig⸗ 
keit eines Eilzuges vorwärts. Suef hatte uns bisher noch 
nicht geſehen. Jetzt aber bemerkte ich, daß er ſtutzte; 
dann holte er mit der Peitſche aus und ſchlug mit allem 
Eifer auf ſein Pferd ein. Er hatte mich erkannt und 
wollte mir zuvorkommen. 
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Freilich war er dem Dorf näher als ich; aber ſein 
Gaul konnte es unmöglich mit meinem Araber aufnehmen. 
Ich ließ einen Pfiff hören, und der Rappe verdoppelte 
ſeine Schnelligkeit. In einer Minute erreichte ich die 
Straße, auf welcher Suef heranritt, und befand mich 
zwiſchen ihm und dem Dorf. Die Furcht vor mir verbot 
es ihm, an mir vorüber zu reiten. Einen Umweg gab 
es nicht, da links von uns der Fluß mit hochgehenden 
gelben Wogen dahinſchoß. 

Ich blieb mitten auf der Straße halten, um meine 
Begleiter zu erwarten. Suef hielt auch an, und zwar un⸗ 
gefähr vierhundert Schritte hinter mir. 

„Das hat dein Rih gut gemacht, Sihdi!“ lachte 
Halef, als er herankam. „Man ſollte es nicht für mög⸗ 
lich halten, daß ein Pferd ſo ſchnell ſein könne. Aber 
was thun wir nun? Wirſt du mit dem Mann dort 
reden? 

„Kein Wort, wenn ich nicht dazu gezwungen werde.“ 

„Er trachtet uns aber doch nach dem Leben!“ 

„Wir haben ihn beſtraft. Um weiter gegen ihn ein⸗ 
ſchreiten zu können, müßten wir warten, bis er uns wieder 
neue Feindſeligkeiten zufügt. Wir werden jetzt ſo thun, 
als ob wir ihn gar nicht kennen.“ 

„Wir haben doch einen großen Fehler begangen.“ 

„Welchen?“ 

„Daß wir ihm die Baſtonnade gegeben haben. Nun 
kann er wenigſtens noch reiten. Hätten wir ihm die Peitſche 
nicht auf die Füße, ſondern dorthin gegeben, wo der 
Padiſchah ſeinen Thron berührt, wenn er ſich auf den⸗ 
ſelben ſetzt, ſo könnte er weder gehen, noch reiten.“ 

„Wir hätten nichts dadurch gewonnen, denn der alte 
Murad Habulam würde einen andern Boten geſendet haben. 
Alſo vorwärts!“ 
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Wir ritten weiter, und Suef folgte uns langſam. 
Gewiß war er ſehr ergrimmt über unſere Dazwiſchenkunft. 

Rumelia ſchien größer als Guriler zu ſein. Es zog 
ſich von der Straße bis an die Ufer des Fluſſes hinab. 
Der Wardar bot einen gefährlichen Anblick. Seine ſchmutzi⸗ 
gen Wogen gingen hoch. Sie waren weit über die Ufer 
getreten und überſchwemmten die anliegenden, mit Weiden 
beſtandenen Wieſen. Jenſeits des Fluſſes ſahen wir die 
Eiſenbahn. Es ſchien an dem Körper derſelben gebaut zu 
werden. Wir ſahen einen Bauzug langſam daherkommen. 
Zahlreiche Arbeiter waren mit Hacken und Schaufeln be⸗ 
ſchäftigt, und in der Nähe des Bahndammes ſtanden 
lange Bretterhütten, welche jedenfalls den Arbeitern zur 
einſtweiligen Wohnung dienten. 

Eine Brücke gab es nicht, ſondern eine Fähre. Es 
war das ein breiter, ſchwerer Prahm, welcher an Seilen 
hing, die auf dem Grunde des Fluſſes verankert waren, 
und wurde von den Fährleuten mittelſt ſtarker Stangen 
fortbewegt. 

„Was nun thun?“ fragte Halef, als wir bei den 
erſten Häuſern des Dorfes anhielten. „Setzen wir gleich 
über?“ | 

„Nein,“ antwortete ich. „Wir reiten beifeite und 
warten, was Suef thun wird; dann folgen wir ihm da⸗ 
hin, wohin er reitet. Wir wiſſen nicht, wo Karanirwan 
liegt; er wird alſo unfreiwillig unſer Führer ſein.“ 

„Nein, Effendi; er wird klug genug ſein, uns in di. 
Irre zu führen.“ 

„Und wir werden uns nicht von ihm betrügen laſſene 
Du mußt bedenken, daß ihn feine Füße entſetzlich ſchmerzen · 
Er hat ſie zwar im Bügel und braucht ſie nicht anzu⸗ 
ſtrengen; aber das Reiten verurſacht ihm dennoch Qual. 
Er wird alſo ſein Ziel baldigſt zu erreichen ſuchen, und 
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wenn er auch beabſichtigt, uns irre zu leiten, ſo wird er 
doch nicht allzuweit von ſeiner Richtung abſchweifen.“ 

„Aber er wird alles mögliche verſuchen, um uns aus 
den Augen zu kommen!“ u 

„So werden wir alles thun, um es zu verhindern. 
Alſo machen wir uns auf die Seite!“ 

Wir ritten noch ein Stück weiter, ſo daß Suef in 
erwünſchter Entfernung an uns vorüber und zur Fähre 
kommen konnte. Da blieben wir halten, doch ſo, daß ich mich 
mit dem Geſicht nach ihm zu befand. Wir thaten übrigens, 
als ob wir ihn gar nicht beobachteten; doch konnte er 
ſich denken, daß dies Verſtellung von uns ſei. 

Sonderbarerweiſe ritt er nicht nach der Fähre. Er 
drängte ſein Pferd einmal vor und dann wieder zurück 
und ſah aufmerkſam hinüber nach der Eiſenbahn, wie 
wenn das dortige Treiben ihn ſehr intereſſierte. 

„Er will nicht,“ lachte Halef. „Er iſt geſcheiter als 
wir.“ 

„Wollen ſehen. Er thut ſo, als ob er nur Augen 
für die Bahnarbeit habe, aber ich bemerke doch, daß er 
oft ſeitwärts blickt — hinüber zu jenem weiß getünchten 
Haufe. Es befindet ſich dort eine Stange vor der Thüre, 
wahrſcheinlich zum Anbinden der Pferde. Vielleicht iſt 
dieſes Gebäude ein Khan, und er hat die Abſicht, dort 
einzukehren. Thun wir alſo, als ob wir überfahren wollten.“ 

Wir ritten nach der Fähre. Es war aus Brettern 
ein Pfad gebildet, um trockenen Fußes über den über⸗ 
ſchwemmten Teil des Ufers zu gelangen. Da dieſer Pfad 
nur für Fußgänger beſtimmt war, mußten wir ein Stück 
durch das Waſſer reiten, welches den Pferden bis an den 
Leib ging. 

Die Ueberfahrt war eine nicht ganz unbedenkliche 
Sache. Der alte Prahm ſchien halb verfault zu ſein. Die 
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Seile, an denen er hing, waren verdächtig, und die Be⸗ 
dienungsmannſchaft, beſtehend aus einem alten Mann und 
drei halbwüchſigen Burſchen, konnte kein großes Ver⸗ 
trauen einflößen. Dazu war der Wogengang ſehr ſchwer. 
Der Fluß brachte allerlei ſchwimmende Gegenſtände mit, 
welche er von den Ufern losgeriſſen hatte. Es hatten ſich 
Wirbel gebildet, in welche man leicht geraten konnte. 
Kurz und gut, als wir uns jetzt auf der Fähre befanden, 
war es mir ziemlich unheimlich zu Mut. 

Der alte Fährmeiſter ſaß auf dem Rand und rauchte. 
Er betrachtete uns aufmerkſam und nickte dann ſeinen 
drei Gehilfen verſtändnisvoll zu. | 

Ich hatte mich fo geftellt, daß ich Suef im Auge 
behielt. Kaum befanden wir uns auf dem Prahm, ſo 
trabte er fort, auf das beſchriebene Haus zu, ſtieg ab, 
band ſein Pferd an und humpelte mühſam durch die 
Thüre. 

„Halef und Osko, raſch auch hinein! Ihr müßt un⸗ 
bedingt erfahren, was er dort thut und ſpricht. Laßt ihn 
nicht aus den Augen!“ 

Die beiden trieben ihre Pferde hurtig an das Ufer 
zurück und ritten dem Hauſe zu. Keine halbe Minute 
ſpäter, nachdem Suef in dasſelbe getreten war, gingen 
auch ſie hinein. 

Jetzt wendete ich mich an den Alten: 

„Was haben vier Reiter zu bezahlen, um hinüber zu 
kommen?? 

„Zwanzig Piaſter,“ antwortete er, mir die Hand 
entgegen haltend. Ich gab ihm mit der Peitſche einen 
gelinden Hieb auf dieſelbe und ſagte: 

„Ich werde dir gar nichts geben.“ 

„So bleibſt du hüben!“ 

„Nein, du fährſt uns über. Du haſt den fünffachen 
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Preis verlangt. Das muß beſtraft werden. Du wirſt uns 
überfahren und dann drüben für jeden Piaſter einen 
Streich auf die Sohlen erhalten. Hier blicke in dieſen 
Ferman des Großherrn! Da wirſt du ſehen, daß ich kein 
Mann bin, der ſich betrügen läßt.“ 

Er warf einen Blick auf das Siegel, nahm ſeine 
Pfeife aus dem Mund, legte die Hände über der Bruſt 
zuſammen, verbeugte ſich und ſagte in unterwürfigem Ton: 

„Herr, was Allah ſendet, iſt gut. Ich werde euch 
überfahren und dafür zwanzig Streiche erhalten. Allah 
ſegne den Padiſchah und ſeine Kindeskinder!“ 

So geht es zu ‚da hinten in der Türkei“! Ich aber 
war kein Türke, zog zwanzig Piaſter hervor, gab ſie ihm 
und ſagte: 

„Die Hiebe werde ich dir erlaſſen, denn ich habe 
Mitleid mit den Tagen deines Alters. Der Fluß iſt ge⸗ 
ſchwollen und die Ueberfahrt iſt ſchwer und gefährlich; 
da magſt du wohl etwas mehr als gewöhnlich verlangen; 
nur ſollteſt du deine Forderungen nicht gar zu hoch ſteigen 
laſſen.“ 

Er zögerte, das Geld zu nehmen, und ſtarrte mich 
ſtumm bei weit offenem Mund an. 

„Nun, ſoll ich das Geld wieder einſtecken?“ fragte 
ich ihn. 

Da kam ihm die Bewegung zurück. Er that einen 
Sprung auf mich zu, riß mir das Geld aus der Hand 
und rief: 

„Wie? Was? Du zahlſt dennoch, trotzdem du im 
Schutz des Großherrn und ſeines oberſten Veziers ſteheſt?“ 

„Dürfen die Beſchützten nicht gerecht und milde ſein?“ 

„O Herr, o Agha, o Effendi, o Emir, ſie ſind es 
gewöhnlich nicht! Aus deinen Augen aber leuchtet die 
Gnade, und aus deinen Worten klingt die Barmherzigkeit 
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eines freundlichen Herzens. Darum ſegne dich Allah in 
dir ſelbſt, in deinen Ahnen und Urahnen und auch in 
deinen Kindern und in den Urenkeln deiner letzten Nach⸗ 
kommenſchaft! Ja, ſolche Gnade wird uns nur ſelten zu 
teil, obgleich wir ein hartes und noch dazu ſpärliches 
Brot eſſen.“ 

„Aber da drüben iſt eine Menge Menſchen beſchäf⸗ 
tigt. Da verdienſt du doch wohl mehr, als wenn dieſe 
Arbeiter nicht anweſend wären.“ 

„Weniger verdiene ich, viel weniger, denn dieſe Leute 
haben oberhalb meines Prahms eine zweite Fähre ange⸗ 
legt, mittels eines großen Kahnes. Das macht mir natür⸗ 
lich ſtarken Abbruch; mein Pacht aber bleibt derſelbe.“ 

„Wagen ſich die Leute denn auch jetzt während des 
Hochwaſſers über den Fluß?“ 

„Heute haben ſie es noch nicht gewagt, denn es iſt 
zu gefährlich; es wäre eine doppelte Zahl der Ruder 
notwendig.“ 

„Aber du haſt heute doch ſchon viele Leute über⸗ 
gefahren. Waren auch fünf Reiter dabei, von denen zwei 
auf ſcheckigen Pferden ſaßen?“ 

„Ja, Herr. Einer ſchien verwundet zu ſein. Sie 
kamen aus der Herberge da drüben, wo ſie für kurze Zeit 
abgeſtiegen waren.“ 

Er deutete dabei auf das erwähnte weiß getünchte 
Haus. 

„Wie lange iſt es her, daß du ſie ſahſt?“ 

„Wohl über zwei Stunden. Beſſer wäre es, ich 
hätte ſie nicht geſehen!“ 

„Warum?“ | 

„Weil fie mich betrogen haben. Als wir drüben an» 
langten und ich mein Fährgeld verlangte, bekam ich 
Peitſchenhiebe anſtatt der Bezahlung. Und dabei hatten 


— 554 — 


ſie mir vorher einen Auftrag gegeben, welchen ich aber 
nicht ausführen werde. Wer mich nicht bezahlt, dem er⸗ 
weiſe ich auch keine Gefälligkeiten.“ 

„Darf ich erfahren, an wen dieſer Auftrag gerichtet 
war?“ 

„Sehr gern. An den Mann, welcher vorhin in eurer 
Nähe hielt und dann vor der Herberge abgeſtiegen iſt.“ 

„So kennſt du ihn?“ 

"Sa; denn jedermann kennt den Schneider.” 

„Iſt er wirklich ein Schneider?“ 

„Man ſagt es, aber ich weiß keinen hieſigen Ein⸗ 
wohner, dem er ein Kleidungsſtück angefertigt hätte.“ 

„Hm! Wie lautet der Auftrag?“ 

„Er ſolle ſich beeilen, da ſie nur bis früh auf ihn 
warten würden.“ 

Wo? Das wußte er nicht, und von den fünf Reitern 
kannte er nur den früheren Steuereinnehmer in Uskub, 
welcher die Leute bis aufs Blut gepeinigt habe. „Allah 
ſegne ihn mit tauſend Uebeln des Leibes und mit zehn⸗ 
tauſend Krankheiten der Seele,“ fügte er bei. 

Er wollte weiter ſprechen, wendete ſich aber jetzt ab, 
da ſeine Aufmerkſamkeit anderweit in Anſpruch genommen 
wurde. Aus dem Herbergshauſe traten nämlich zwei 
Männer, welche je zwei Ruder trugen. Sie gingen an 
das Waſſer und ſchritten dann ſtromaufwärts weiter. 

„O Allah!“ rief der Fährmann. „Sollten dieſe Un⸗ 
vorſichtigen es wirklich wagen, im Kahn überfahren zu 
wollen?“ 

„Wo befindet ſich der Kahn?“ 

„Dort oben, wo das Weib am Ufer ſitzt. Du kannſt 
ihn nicht ſehen, weil er hinter dem Weidengebüſch 
liegt.“ 

Die beiden Männer langten bei der erwähnten Stelle 
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an, wechſelten mit dem Weib einige Worte und verſchwan⸗ 
den dann hinter dem Geſträuch. 

„Ja,“ ſagte der Alte, „ſie wagen es. Nun, wenn 
Allah ſie beſchützt, ſo mag es ihnen gelingen. Aber allein 
fahren ſie jedenfalls nicht über, und ihr Fahrgaſt wird 
. ihnen viel Geld zahlen müſſen. Das könnte er bei mir 
billiger haben.“ 

„Das Weib wird es ſein, welche zahlt.“ 

Ich ſagte das, weil ich ſah, daß die Frau auch 
hinter dem Geſträuch verſchwand; ſie war alſo in den Kahn 
geſtiegen. Der Alte aber ſchüttelte den Kopf und meinte: 

„Die giebt nicht einen einzigen Para. Sie gehört 
zu den Arbeitern dort drüben und fährt umſonſt. Dieſe 
Frau hat ſchon ſeit dem frühen Morgen da oben geſeſſen, 
aber es wurde eben noch nicht hinübergefahren. Doch was 
iſt das? Sollte dieſer Schneider — —“ 

Während der Erklärung des Alten war nämlich Suef 
aus der Herberge getreten und in den Sattel geftiegen. 
Er hatte uns mit einem Seitenblick geſtreift und war dann 
nach der Stelle geritten, an welcher ſich der Kahn befand. 
Dort ſtieg er ab. 

„Allah il Allah! Der Schneider will in den Kahn!“ 
rief der Alte. „Er mag ſich ſehr in acht nehmen, daß er 
nicht zu viel Waſſer ſchlucken muß. Ich weiß, daß er 
arm iſt und hätte ihn um einen Viertelpiaſter oder gar 
umſonſt mitgenommen. Warum kommt er nicht zu mir!“ 

Ich hielt es für unnötig, den Alten über den Grund, 
welchen Suef hatte, aufzuklären. Er mochte unſere Ab⸗ 
ſicht erraten haben und glaubte wohl, mit dem Kahn eher 
drüben anzulangen, als wir mit unſerm ſchweren Prahm. 
Wenn er dann ſchnell in den Sattel ſtieg und im Galopp 
davonritt, konnte er uns aus den Augen kommen. An 
die Spuren, welche er zurücklaſſen mußte, dachte er nicht. 
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Unterdeſſen kamen auch Halef und Osko eiligſt 
herbei. 

„Sihdi, der Schurke fährt mit einem Kahn über,“ 
meldete der Hadſchi. „Er hat dreißig Piaſter Lohn ge⸗ 


boten, wenn ſie ihn hinüberſchaffen.“ 


„Habt ihr noch etwas erfahren?“ 

„Ja, aber nicht viel. Eben als wir eintraten, ſprach 
er mit dem Wirt von den fünf Reitern. Er gab dem 
Wirt zwar einen Wink, zu ſchweigen, dieſer aber war 
einmal mitten im Satz und beendete ihn, ſo daß wir es 
hörten.“ 

„Und was habt ihr gehört?“ 

„Daß die fünf den Schneider in Treska⸗Konak er⸗ 
warten wollen.“ 

„Wo iſt dieſer Ort?“ 

„Das weiß ich nicht, und wir konnten es auch nicht 
von dem Wirt erfahren. Dieſer hält es offenbar mit dem 
Schneider.“ 

„Weiter wurde nichts geſprochen?⸗ 

„Nur über die Fähre⸗Angelegenheit.“ 

„So, daß ihr es hörtet?“ 

„Ja. Dieſer Suef ſah uns dabei recht ſchadenfroh 
an. Es ſchien ihm Spaß zu machen, uns ärgern zu können. 
Am liebſten hätte ich ihm die Peitſche gegeben. Er meint, 
eher drüben anzukommen, als wir.“ 

„Ihr habt ihm nichts geſagt?“ 

„Kein Wort.“ 

„Das iſt gut. Sieh, da zieht er ſein Pferd am 
Zügel hinter ſich her — er ſteigt wirklich in den Kahn, 
und die Mähre ſoll hinter demſelben herſchwimmen. Das 
wird ſie wohl kaum fertig bringen.“ 

„O, Sihdi, ich habe den Gaul während unſers vor⸗ 
geſtrigen Rittes genau beobachtet: er iſt viel, viel beſſer, 
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als er ausſieht. Dieſes Pferd hat den Scheitan im 
Leibe.“ 

„Nun, trotz allem, was geſchehen iſt, ſollte es mir 
leid thun, wenn ein Unglück paſſierte, beſonders um der 
Frau willen, welche mit eingeſtiegen iſt. Fahren wir über 
und zwar möglichſt ſchnell. Vorwärts!“ 

Dieſer Ruf galt den Fährleuten. 

Der Alte hatte eben ſeine Pfeife ausgeklopft und zog 
den Beutel hervor, um ſie wieder zu ſtopfen. Er fuhr 
trotz meines Befehles ganz gemächlich in dieſer Arbeit fort. 

„Haſt du gehört?“ fragte ich ihn. „Lege die Pfeife 
weg! Es wird auch einmal ohne Rauchen gehen.“ 

„Nein, Herr,“ antwortete er behaglich. „Zu meiner 
Arbeit gehört ein Tſchibuk; davon kann ich nicht abgehen. 
„Das iſt Zeit meines Lebens fo geweſen und wird auch fo 
bleiben bis zu meiner letzten Ueberfahrt.“ 

„Aber ich will eher drüben ankommen, als der Kahn!“ 

„Mache dir keine überflüſſige Sorge, Herr. Der 
Kahn wird wahrſcheinlich gar nicht drüben ankommen.“ 

Der Mann ſtopfte gemächlich weiter und nahm ſich 
dann mit der bloßen Hand eine Kohle aus dem Feuerchen, 
welches nur zu dem Zweck, die Pfeife in Brand zu ſtecken, 
auf einigen zuſammengeſchobenen Steinen glimmte. Als 
er dann einige Züge gethan hatte, rief er im Ton eines 
General⸗Feldmarſchalls: 

„Auf! Greift zu, ihr Braven! Wir müſſen die 
Piaſter verdienen, welche wir bekommen haben.“ 

In dieſem Augenblick ſahen wir oben den Kahn aus 
den Weidenhüſchen hervorſchießen. Vorn ſaß die Frau; 
in der Mitte ſtrengten die beiden Ruderer alle ihre Kräfte 
an, und hinten hockte Suef, den Zügel in den Händen 
haltend. Der Kopf ſeines Pferdes ragte aus dem Waſſer 

empor. Ein Steuer hatte das Fahrzeug nicht. 
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Als Suef uns bemerkte, erhob er den Arm und machte 
eine ſpöttiſche Gebärde. Wenn die Fahrt ſo ſchnell vor 
ſich ging, wie ſie begann, dann war er freilich drüben, 
bevor wir die Mitte des Fluſſes erreicht hatten, denn die 
drei dienſtbaren Geiſter unſers würdigen Fährmeiſters 
ſchienen gar keine Gelenke zu haben. Sie machten das 
Fahrzeug höchſt bedächtig von der Kette los, griffen dann 
zu den Stangen und ſtocherten mit denſelben im Waſſer 
herum, als ob ſie eine Stecknadel auf dem Grund des⸗ 
ſelben entdecken wollten. Leider waren unſere Pferde eine 
ſolche Ueberfahrt nicht gewohnt. Wir mußten alſo im 
Sattel bleiben, um ſie zu beruhigen; ſonſt hätte ich meinen 
Begleitern geboten, gleichfalls Hand anzulegen. 

Halef kam auf das richtige Mittel, den Gang des 
Fahrzeuges zu beſchleunigen. Er zog ſeine Peitſche aus 
dem Gürtel, wendete ſich an den nächſten Fährknecht und 
ſagte: 

„Spute dich beſſer!“ 

Zugleich gab er ihm einen Hieb über den Rücken, 
und kaum war dies geſchehen, ſo rief der Alte: 

„O Allah, o Wehmut, o Verhängnis! Greift zu, ihr 
Söhne! Schiebt, ſtoßt, ihr Männer! Arbeitet, arbeitet, 
ihr Starken! Je eher wir hinüber kommen, deſto größer 
wird das Bakſchiſch ſein, welches wir von dieſen vier 
berühmten Scheiks und Emirs erhalten.“ 

Dieſe zarte Anſpielung fuhr den drei Jungen ſo in 
die Glieder, daß ſie ſich mächtig anſtrengten. Das Tempo 
wurde ein doppelt ſo ſchnelles. Natürlich ließen wir den 
Kahn nicht aus den Augen. Um an dem grad gegenüber 
liegenden Punkt anzukommen, mußten die Ruderer das 
Fahrzeug aufwärts halten. Im Uferwaſſer war das nicht 
ſchwer geweſen; je mehr ſie ſich aber der Flußmitte 
näherten, deſto größere Anſtrengungen machten ſie. Und 
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dennoch fiel der Kahn ſo bedeutend ab, daß er ſich uns 
näherte, anſtatt ſich von uns zu entfernen. Dies ſchien 
Suef bedenklich zu machen. Wir ſahen aus ſeinen Ge⸗ 
bärden, daß er die beiden Männer zu noch größerer Kraft⸗ 
anſtrengung anfeuerte. 

Auch unſere Leute mußten ſchwer arbeiten. Die 
Gewalt des Stromes war ſo ſtark, daß die Seile dumpfe 
Töne von ſich gaben. Wenn eins derſelben riß, ſo waren 
wir den Fluten überlaſſen. Der alte Fährmann ſuchte 
ſeinen ganzen Wortſchatz hervor, um ſeine Leute zur An⸗ 
ſtrengung aller ihrer Kräfte zu veranlaſſen. 

Was den Kahn betrifft, ſo hatten die beiden Ruderer 
desſelben einen großen Fehler gemacht. Sie hätten zu⸗ 
nächſt hüben im ruhigeren Uferwaſſer aufwärts rudern 
ſollen, bis ſie den Punkt erreichten, wo es nur einer 
leichten dirigierenden Nachhilfe bedurfte, um ſich von dem 
Strom wieder abwärts und hinüber an das jenſeitige Ufer 
treiben zu laſſen. 

Schon war uns der Kahn auf die Hälfte näher ge⸗ 
kommen, ſo daß wir die Geſichter der Inſaſſen deutlich 
ſehen konnten. Der Fährmann verfolgte das ſchwache 
Fahrzeug mit ſachkundigem Blick. 

„Sie kommen nicht hinüber,“ ſagte er. „Entweder 
brechen die Ruder oder — — ah, Allah, Allah, fie haben 
wirklich die Mitte! Beim Scheitan, das find kräftige 
Kerle! Es gelingt ihnen doch noch, denn — — — o 
Unheil, o Unglück, o Verderben! Jetzt iſt's aus!“ 

Er hatte recht. Dem einen der Männer war das 
rechte Ruder aus dem Dollen geſchnappt und aus der 
Hand geprellt. Der Schmerz hatte ihn veranlaßt, auch 
das linke Ruder fahren zu laſſen, ſo daß beide vom Waſſer 
fortgeriſſen wurden. Jetzt konnte nur noch der andere 
arbeiten; aber ſeine Kräfte reichten nicht aus. 
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Drüben am Ufer feierten Hacke und Schaufel. Die 
Arbeiter ſtanden alle am Waſſer und beobachteten den 
Vorgang mit größter Spannung. Auch wir hatten jetzt 
die Mitte erreicht. Die Macht des Waſſers hob unſere 
Fähre auf der einen Seite empor: ſie konnte ſich leicht 
füllen, und dann war es auch um uns geſchehen. Es 
waren Augenblicke der höchſten Gefahr. 

Da gingen dem Mann in dem Kahn die Kräfte aus. 
Er zog die Ruder ein und legte die Hände in den Schoß. 
Die Flut faßte das Fahrzeug und trieb es grad auf 
unſeren Prahm zu. Es kam in raſender Eile herbei⸗ 
geſchoſſen. Vom jenſeitigen Ufer erſcholl der gellende 
Angſtruf: 

„Weib, Weib, halte dich feſt!“ 

Aber da war es auch ſchon geſchehen. Ein lauter 
Krach — der Kahn prallte mit unſerem Prahm zuſammen. 
Ein einziger, entſetzlicher Schrei erſcholl. Er war von 
den an beiden Ufern ſtehenden Leuten, von den vier In⸗ 
ſaſſen des Kahnes und von uns, die wir uns auf der 
Fähre befanden, ausgeſtoßen worden. Er kam von ſo 
vielen Lippen und klang doch wie ein einziger Ausruf des 
allerhöchſten Schreckens. 

In ſolchen Augenblicken handeln viele nach einem 
geheimnisvollen Inſtinkt, welcher ihnen das Richtige ein⸗ 
giebt, obwohl ihre Denkkraft vollſtändig verſagt. Blitz⸗ 
ſchnell thun ſie das Richtige und wiſſen dann ſpäter gar 
nicht zu ſagen, warum ſie juſt ſo und nicht anders ge⸗ 
handelt haben. 

Andere handeln nach einer klaren, ſcharfen Ueber- 
legung. Man ſage mir nicht, daß in einem ſolchen Augen- 
blick der Gefahr gar keine Zeit für das Faſſen eines 
Entſchluſſes vorhanden ſei. Es iſt geradezu wunderbar, 


„mit welchen Kräften der allgütige Schöpfer den Geiſt des 
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Menſchen ausgeſtattet har. Im Traum zum Beifpiel faßt 
eine einzige Minute die Ereigniſſe ganzer Tage und noch 
viel längerer Zeit zuſammen. Mir träumte einſt, daß ich 
ein Examen zu beſtehen habe. Ein ganzer Tag war uns 
zu ſchriftlichen Arbeiten gewährt. Ich war zuerſt fertig, 
wurde aus der Klauſur entlaſſen und machte einen mehrere 
Stunden langen Gang in die Berge. Das mündliche 
Examen erſtreckte ſich über die nächſten zwei Tage. Am 
Abend des letzten Tages, ganz kurz vor Beendigung der 
Prüfung, brach eine Bank zuſammen, auf welcher eine 
Anzahl von Zuhörern ſaß, und — ich erwachte. Mein 
Schlafgenoſſe hatte das Fenſter zugeworfen. Er ſagte 
mir auf meine Erkundigung, daß ich ihm vor höchſtens 
drei Minuten geſagt habe, er ſolle mich nicht mehr mit 
Fragen beläſtigen, da ich ſehr ermüdet ſei und gern 
ſchlafen wolle. Ich hatte alſo im Traum innerhalb dreier 
Minuten drei Examentage mit allen Einzelheiten durch⸗ 
lebt. Ich kannte ganz genau den Inhalt meiner ſchrift⸗ 
lichen Arbeit, welche viele Seiten füllte, und konnte mich 
auf die meiſten Fragen beſinnen, welche mir vorgelegt 
worden waren. Ja, ich wußte ſogar, welche Perſonen 
mir während des geträumten Spazierganges begegnet 
waren, und worüber ich mich mit ihnen unterhalten hatte. 
Freilich hatte ich am nächſten Morgen dieſes alles ganz 
gründlich vergeſſen. 

Wenn alſo der Traum dreier Minuten drei volle 
Tage, alſo eine Minute des Traumes ein körperliches und 
geiſtiges Handeln umfaßt, zu welchem im wachen Zuſtand 
über vierzehnhundert Minuten nötig ſein würden, ſo iſt 
das eine Fähigkeit des Geiſtes, welche ich ihm auch für 
den wachen Zuſtand nicht abſprechen möchte. 

Ich habe mich in Lagen befunden, in denen mein 
oder anderer Leben an einer Sekunde hing, und als dieſe 
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Zeit vorüber und die Gefahr abgewieſen war, habe ich 
ganz genau gewußt, daß ich in dieſer einen Sekunde die 
Gefahr vollkommen durchſchaut, mir alle Mittel zur 
Abwehr vergegenwärtigt und das beſte und ſicherſte der⸗ 
ſelben ausgewählt und auch ausgeführt hatte. Das ſcheint 
unbegreiflich, ein Wunder zu ſein; aber Tauſende von 
ebenſo großen und noch größern Wundern geſchehen im 
alltäglichen Leben, ohne daß man ſich derſelben bewußt 
wird. Wir find eben nicht nu von lauter Wundern 
Gottes umgeben, ſondern wir ſelbſt ſind das größte der⸗ 
ſelben. Der Gottesleugner mag mir das beſtreiten; ich 
beklage ihn. 

Aehnlich war es auch hier auf dem angeſchwollenen 
Fluß. Die in dem ſpitzen Vorderteil des Kahnes ſitzende 
Frau klammerte ſich, vor Entſetzen ſchreiend, an den Rand 
des Fahrzeuges an; aber der Anprall war ſo ſtark, daß 
ſie herausgeſchleudert wurde. Sie verſchwand in den 
ſchmutzig dicken Fluten und — ich mit ihr. ö 

Wie ich vom Pferd heruntergekommen bin, welche 
Zeit ich gebraucht habe, die Gewehre, den Inhalt meiner 
Taſchen und den Gürtel nebſt allem, was ſich in dem⸗ 
ſelben befand, von mir zu werfen, das kann ich nicht 
ſagen. Halef behauptete ſpäter, ich hätte mich ſchon vor 
dem Zuſammenſtoß aus dem Sattel geſchwungen, wohl 
in der ſicheren Vorausſicht, daß das Weib ſich nicht werde 
halten können. Er will vergeblich verſucht haben, mich 
zurück zu halten, doch weiß ich nichts davon. Mein 
ganzes Denken iſt eben nur auf ein einziges konzentriert 
geweſen. 

Genau weiß ich nur, daß ich das Weib mit einer 
Hand packte und mit in die Tiefe zog, um mit ihr unter 
Boot und Prahm hinwegzukommen. Die Fahrzeuge konnten 
uns gefährlich werden. 
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Als ich wieder emportauchte, ſah ich, daß wir eine 
ziemliche Strecke abwärts geriſſen worden waren. Ich 
hielt die Frau an dem Aermel ihrer blautuchenen Zuava *); 
ſie war beſinnungslos, ein Umſtand, welcher mir nur lieb 
ſein konnte. Ich befand mich jenſeits der Stromesmitte 
und mußte trachten, das Ufer zu erreichen, ohne im Kampf 
mit den Wogen meine Kräfte aufzureiben. In ſolchen 
Lagen darf man nicht vorn, ſondern muß auf dem Rücken 
ſchwimmen, obgleich dies den Nachteil hat, daß man nicht 
nach vorwärts blicken kann. Es iſt bequemer, und man 
kann weit mehr tragen. Ich legte mir die Frau quer 
über den Leib, ſo daß ihr Kopf nicht mit dem Waſſer 
in Berührung kam, und ließ mich von den Fluten 
treiben. 

Da ich den Körper der Verunglückten zu tragen 
hatte, kam der meinige tief zu liegen. So hoch ich auch 
die Beine nahm, es gelang mir nur mit großer Anſtrengung, 
Mund und Naſe von Zeit zu Zeit aus dem Waſſer zu 
bringen, um Atem holen zu können. Dabei gab ich mir 
die größte Mühe, mich nach und nach dem Ufer zu nähern. 

Das war gar nicht ſo leicht, wie es dem Leſer ſcheinen 
mag. Das Ufer brach die Flut und warf ſie in hohen, 
langen Wellenſtrichen bis auf die Mitte des Stromes 
herüber; ich konnte nur aufwärts und wenig ſeit⸗, aber 
gar nicht vorwärts ſehen, und doch mußte ich mich vor 
den vielen Gegenſtänden in acht nehmen, welche in den 
Fluten ſchwammen oder aus denſelben emporragten. Die 
Leute am Ufer rannten ſtromabwärts, in gleicher Richtung 
mit mir und machten mich durch ihr Schreien irre. Sie 
konnten freilich kaum ſo ſchnell laufen, wie ich ſchwamm, 
denn ich ſchoß mit einer Schnelligkeit vorwärts, welche 
mich zu betäuben drohte. Da galt es, kaltblütig zu bleiben. 


) Vorn offene, betreßte Jacke. 
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Wenn ich in den vielen Strudeln und Wirbeln, durch 
welche ich kam, falſch ausſtieß; wenn ich überhaupt nur 
für kurze Zeit das Selbſtvertrauen verlor, ſo war ich 
verloren und die Frau mit mir. Im vollſtändigen Anzug 
zu ſchwimmen, iſt ſchon bei ruhigem Waſſer eine böſe 
Sache; aber bei dieſer Aufregung des Elementes, mit einer 
ſolchen Laſt auf mir und mit den mir vorher ſo will⸗ 
kommenen, jetzt aber fatalen Gichtſtiefeln des Arztes von 
Radowitſch an den Füßen, das war denn doch etwas 
anderes. Wie ſich dann herausſtellte, war ich gar nicht 
lange im Waſſer geweſen, aber die Zeit dehnte ſich mir 
doch zu einer kleinen Ewigkeit aus. 

Endlich, endlich war es mir gelungen, von der mich 
gewaltig mit fortreißenden Mitte des Stromes zur Seite 
und über die an dem eigentlichen Ufer ſich bildenden 
Drehen hinweg zu kommen. Ich befand mich in dem 
ruhigen Waſſer des überſchwemmten Landes, konnte aber 
zu meinem Erſtaunen keinen Grund finden. Das machte 
mich irre; denn als ich verſuchte, Boden zu faſſen, fuhr 
ich tief, tief hinab. Da hörte ich eine Stimme mir zu⸗ 
rufen: N 

„Allahy ſewerſin! Daha uzak, daha uzak jüz! Orada 
tſchukurler. Schurada gel! — — Um Gottes willen! 
Schwimm weiter, weiter! Dort ſind Gruben. Komm 
hierher!“ ö 

Man hatte beim Aufwerfen des Eiſenbahndammes 
den nebenan liegenden Boden benutzt, wobei natürlich 
tiefe Gruben entſtanden waren, über denen ich mich jetzt 
befand. Ich konnte den Rufenden nicht ſehen, da mir 
das Waſſer über die Augen flutete; aber ich vermutete, 
daß er auf dem Bahndamm ſtehe, und ſchwamm demſelben 
zu. Der Damm ragte aus dem Waſſer empor, welches . 

bis zu ihm reichte. 
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Als ich dort ankam, langten zehn, zwanzig Hände 

nach mir und nach dem Weib. Die lebloſe Geſtalt wurde 
mir abgenommen. Halb kroch ich auf den Damm hinauf, 
halb wurde ich gezogen. Erſt jetzt fühlte ich, daß meine 
Kleider wie zentnerſchwer an mir hingen. 
. Lauter Jubel herrſchte um mich her; zwei Stimmen 
nur ergingen ſich in Klagen. Die Betreffenden glaubten, 
die Frau ſei tot. Ich aber ſagte ihnen, daß ſie un⸗ 
möglich ertrunken ſein könne; freilich ſei es möglich, 
daß der Schlag ſie getötet habe. Sie wurde ſtrom⸗ 
aufwärts nach den Bretterhütten der Arbeiter getragen. 

Jetzt hörte ich den nahenden Hufſchlag. Meine drei 
Gefährten kamen im Galopp auf dem Bahndamm herbei⸗ 
geritten. Halef war der Vorderſte von ihnen. 

„Sihdi, Sihdi!“ rief er ſchon von weitem. „Biſt 
du tot oder lebſt du noch?“ 

„Ich lebe!“ antwortete ich. „Ich befinde mich ſogar 
pudelwohl.“ 

„Allah ſei Lob, Preis und Dank geſagt!“ 

Er ſprang vom Pferd, warf ſich neben mir auf die 
Erde, ergriff meine beiden Hände und ſagte: 

„Wie kann man nur in ſolches Waſſer ſpringen! 
Haſt du davon trinken müſſen?“ | 

„Ja, und es ſchmeckte beinahe wie das Bier des 
Wirtes von Radowitſch.“ 

„Ich mag es lieber nicht koſten. Allah, Allah, wie 
war ich erſchrocken, als du in dem Fluß verſchwandeſt! 
Iſt denn ein Weib es wert, daß man das Leben wagt?“ 

„Natürlich! Würdeſt du für Hanneh, die Lieblichſte 
der Töchter und Frauen, nicht dein Leben wagen?“ 

„Ja, das iſt Hanneh! Aber wer war dieſes Weib? 
War ſie deine Verlobte oder Schweſter? Hatte ſie dich 
lieb gehabt, und ſoll fie einſt deine Frau werden?“ 
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„Sie war ein Menſchenkind, welches ſich in Todesnot 
befand, und ich brauche mich ja vor dem le nicht 
zu fürchten.“ 

„Aber dieſer Fluß iſt heute ergrimmt. Sieh nur, 
wie wild er thut, daß ihm ſein Opfer entriſſen worden 
iſt. Ich habe dir Rih mitgebracht, da du nicht gehen 
kannſt. Steige auf! Wir müſſen einen Ort aufſuchen, an 
welchem du deine Kleider trockneſt.“ 

„Wo ſind meine Gewehre und die übrigen Sachen?“ 

„Ich habe alles. Die Gewehre hängen dort am 
Sattel.“ 

„Und wie iſt es den andern Inſaſſen des Kahnes 
ergangen?“ 

„Die beiden Ruderer haben wir auf die Fähre ge⸗ 
zogen; aber der Schneider war ins Waſſer geſtürzt.“ 

„So iſt er ertrunken?“ 

„Nein. Der Scheitan will noch nichts von ihm 
wiſſen. Ich habe ihn mit ſeiner Mähre ſchwimmen ſehen; 
wollen ihn einmal ſuchen.“ 

Er richtete ſich wieder auf und ſpähte nach Suef. 
Dann deutete er abwärts. 

„Dort ſind beide, er und ſein Pferd. 2 

Ich ſchaute in die angegebene Richtung und erblickte 
weit abwärts von uns den Genannten, welcher den 
Schwanz ſeines Pferdes ergriffen hatte und ſich von dem 
Tier ziehen ließ. Beide waren dem Ufer ganz nahe. 
Dieſe alte Mähre war wirklich ein koſtbares Tier. 

„Soll ich hinabreiten und ihm eins auf die Naſe 
geben, wenn er aus dem Waſſer kommt?“ fragte der Hadſchi. 

„Nein, er wird genug Angſt ausgeſtanden haben. 
Das iſt hinreichend für ihn.“ 

„Aber er allein trägt die Schuld, daß du in das 
Waſſer ſpringen mußteſt!“ 
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„Das iſt kein Grund, ihn totzuſchlagen.“ 

„Aber er wird uns entkommen. In deinem Zuſtand 
kannſt du ihm doch nicht folgen!“ 

„Laß ihn laufen! Wir holen ihn ſchon noch ein.“ 

Natürlich bezeugten auch Osko und Omar mir ihre 
große Freude über das Gelingen der Waſſertour, welche 
gar nicht auf unſerem Programm geſtanden hatte. Wir 
waren umgeben von Bahnarbeitern, welche in die Freuden⸗ 
rufe einſtimmten und mich aufforderten, nach einer der 
Hütten zu kommen, wo ein Soba*) vorhanden ſei, an 
welchem ich meine Kleider ſchnell trocknen könne. Das 
war freilich das Notwendigſte, was ich zu thun hatte. 
Darum ftieg ich auf und ritt zurück, grad in demſelben 
Augenblick, als auch der Schneider das Ufer erreicht hatte. 
Was er jetzt that, konnte mir einſtweilen gleichgültig ſein. 

Ich brauchte mein Pferd nicht zu lenken; dafür 
ſorgten die Bahnarbeiter. Sie ergriffen die Zügel, ja 
ſogar auch die Bügel. Die andern ſchritten voran, neben⸗ 
und auch hinterher, und ſo wurde ich faſt wie im Triumph 
fortgeſchafft — ein etwas naſſer Triumph, da mir das 
Waſſer durch die Kleider nach unten ſickerte und dann 
von den „Gichtſtiefeln“ tropfte. Als ich mich einmal um⸗ 
wandte, ſah ich, daß Suef querfeldein galoppierte. Pferd 
und Reiter ſchienen alſo mit gänzlich heiler Haut davon⸗ 
gekommen zu ſein. 

Halef hatte meinen Blick geſehen. Er machte ein 
ſehr finſteres Geſicht, drohte mit der Fauſt nach dem 
Reiter hin und ſagte: 

„Kem lahana uzuw ümri war; lakin Allah war eder, 
Allah jog eder — Unkraut hat langes Leben, aber Allah 
ſchafft, und Allah vernichtet.“ 


Ofen 
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Er wollte in ſeinem Zorn ſagen, daß der Schneider, 
dieſes Unkraut, ausgerottet werden ſolle. 

Da, wo die Fähre am rechten Ufer gelandet hatte, 
ſtand der Fährmann mit ſeinen drei Gehilfen. Als er 
mich kommen ſah, erhob er ſeine Stimme und rief in 
pathetiſchem Ton: 

„Tauſendmal Dank den heiligen Khalifen, zehntau⸗ 
ſendmal Lob dem Propheten und hunderttauſendmal Preis 
Allah, dem Allmächtigen, die dich beſchützt haben im 
Augenblick der Gefahr. Als ich dich in die Fluten ſtürzen 
ſah, war mein Herz ſtarr wie Stein, und meine Seele 
weinte blutige Thränen. Nun ich dich aber wohlerhalten 
wiederſehe, iſt mein Geiſt voll Jubel und Entzücken, denn 
du wirſt dein Wort halten und uns das Bakſchiſch geben, 
welches du uns verſprochen haſt.“ 

Alſo das war der langen Rede kurzer Sinn. Ich 
ſchüttelte den Kopf und antwortete: 

„Ich weiß von keinem Verſprechen.“ 

„So hat das Waſſer dich irre gemacht. Denke daran, 
was geſprochen wurde, als dein Begleiter uns mit der 
Peitſche ermahnte, ſchneller zu ſein.“ N 

„Mein Gedächtnis hat nicht gelitten; ich beſinne mich 
auf jedes Wort. Du haſt ein Bakſchiſch verlangt, aber 
ich habe nichts dazu geſagt.“ 

„O Emir, wie beklag ich dich! Deine Gedanken ſind 
dennoch ſchwach geworden! Eben daß du mir nichts ent⸗ 
gegnet haſt, muß als Einwilligung auf meinen Vorſchlag 
gelten. Wollteſt du uns das Bakſchiſch verweigern, ſo 
hätteſt du das deutlich erklären müſſen. Weil du dies 
jedoch unterlaſſen haſt, ſo müſſen wir es erhalten.“ 

„Und wenn ich es doch verweigere?“ 

„So ſind wir gezwungen, deine Seele zu ſtrafen und dich 
für einen Mann zu halten, dem ſein Verſprechen nichts gilt.“ 
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Damit aber kam er ſchlimm an, nicht bei mir, ſon⸗ 
dern bei den Arbeitern. Daß er auf der Auszahlung 
eines Bakſchiſch beſtand, welches ich ihm gar nicht ver⸗ 
ſprochen hatte, und dies in Worten that, welche mich be⸗ 
leidigen mußten, ergrimmte die Leute. Er war im Nu 
ergriffen, und zehn, zwanzig Fäuſte ſchlugen auf ihn ein. 

„Halt! Laßt ihn los!“ überſchrie ich den Lärm, 
welchen die Leute erhoben. „Ich will ihm fein Bakſchiſch 
geben.“ | 

„Das iſt nicht nötig!“ rief mir einer zu. „Er er- 
hält es von uns; du ſiehſt es ja.“ 

„Haltet ein, haltet ein!“ kreiſchte der Alte. „Ich 
mag es nicht, ich mag es nicht!“ | 

Er riß fich los und rannte nach feiner Fähre, wohin 
ſich ſeine drei Helden bereits in Sicherheit gebracht hatten. 
Dabei entwickelte er eine Schnelligkeit, welche ganz das 
Gegenteil von der Behaglichkeit war, welche ich vorher 
an ihm bemerkt hatte. Er vergaß ſogar, daran zu denken, 
daß er ſich vorgenommen hatte, nichts ohne ſeine Pfeife 
zu thun. Sie war ihm entfallen, und er ließ ſie im 
Stich. Einer der Arbeiter hob ſie auf und warf ſie ihm 
lachend auf die Fähre nach. Er aber griff einſtweilen 
nicht nach ihr, ſondern nach der Kette, um die Fähre 
ſchleunigſt vom Ufer zu löſen. Sobald ſich aber ein 
Waſſerſtreifen zwiſchen ihm und uns befand, begann er 
zu ſchimpfen und nannte mich einen Knauſer und wort⸗ 
brüchigen Geizhals. 

Halef trat an das Ufer, legte ſeine Flinte an und 
drohte: 

„Sekiut dur, jokſa atarim — ſchweig, ſonſt ſchieße ich!“ 

Aber der Alte ſchimpfte fort. Er mochte nicht 
glauben, daß der Hadſchi ſeine Drohung wahr machen 
werde. Er hatte die Stange in der Hand, ohne ſie zu 
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gebrauchen. Da drückte Halef los. Er hatte auf die 
Stange gezielt — die Kugel ſchlug in der Nähe der Hände 
des Alten in die Stange ein, ſo daß die Splitter flogen. 
Da that der Fährmann einen Schrei, ließ die Stange 
über Bord in das Waſſer fallen und warf ſich platt auf 
den Boden der Fähre nieder, weil er wahrſcheinlich meinte, 
in dieſer Lage vor einer zweiten Kugel am ſicherſten 
zu ſein. 

Ein lautes Gelächter erſcholl von ſeiten der Arbeiter, 
denen die plötzliche Behendigkeit des Alten ebenſo komiſch 
vorkam, wie uns. 

Nun erreichten wir die größte der Bauhütten, vor 
deren Thüre wir hielten. Ich ſtieg ab und wurde i in 
das Innere geführt. 

Der Raum war groß. An den Wänden hingen die 
wenigen Habſeligkeiten der Arbeiter. Rund herum waren 
Bretter als Sitze befeſtigt, welche zugleich als Lagerſtätten 
dienten, und im hinterſten Winkel ſtand ein mächtiger 
Kachelofen von einer Konſtruktion, wie ich ſie noch nie 
geſehen hatte. Er enthielt vier Kochkeſſel, und ſein Herd 
bot eine gute Gelegenheit zum Trocknen naſſer Kleider. 

Ich war kaum eingetreten, ſo kam aus einer andern 
Hütte ein junger, kräftiger Mann herbei, welcher mir 
ſofort zurief: 

„Herr, du hatteſt recht. Sie iſt nicht tot, ſondern 
ſie lebt; ſie atmet bereits. Ich bin nur ſchnell einmal 
von ihr fortgelaufen, um dir meinen Dank zu ſagen.“ 

„Iſt ſie verwandt mit dir?“ 

„Sie iſt mein Weib. Ich bin der Baſchi iſchdſchiji“). 
Sie hat die Ueberfahrt gewagt, weil ich ihr befohlen 
hatte, bereits am frühen Morgen hier zu ſein. Aber du 
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mußt dich entkleiden. Ich werde ſogleich mein Ziaſet 
esbaby“) holen.“ 

Er entfernte ſich und kehrte in kurzer Zeit mit Hoſe, 
Jacke, Weſte und einem Paar Pantoffeln zurück, mit 
welchen Gegenſtänden ich mich in einen kleinen Verſchlag 
begab, um mich umzukleiden. Halef half mir dabei. Als 
er mir die naſſen Kleidungsſtücke vom Leibe zog, jam⸗ 
merte er: 

„Effendi, nun iſt es aus mit der Würde deines 
Standes und mit der Anmut deines Charakters. Dieſer 
ſchöne Anzug hat dich in Stambul über ſechshundert. 
Piaſter gekoſtet, und nun iſt ihm durch das Waſſer der 
Glanz ſeines Ausſehens geraubt worden. Sieh, du haſt 
bei der Anſtrengung des Schwimmens einen entſetzlichen 
Riß in das Bein deiner Hoſe geſprengt. Er muß ge⸗ 
ſchloſſen werden, damit die Lieblichkeit deiner Glieder 
nicht beleidigt werde. Zwirn und Nadel habe ich zwar 
ſtets bei mir, aber ob ſich hier ein Utü““) finden läßt, 
um dem Anzug ſeine heitere Form zurückzugeben, das 
bezweifle ich.“ 

Man darf keineswegs aus den Worten des Kleinen 
auf meine Geſtalt und Perſönlichkeit ſchließen. Es war 
einmal ſeine Gewohnheit, ſich ſo auszudrücken. 

„Frage einmal nach. Vielleicht befindet ſich ein 
Schneider unter den Arbeitern.“ 

Er entfernte ſich mit meinen Kleidern, und ich hörte 
ihn draußen laut fragen: 

„Hört, ihr Söhne und Enkel der Eiſenbahn, befindet 
ſich ein Schneider unter euch?“ 

„Hier!“ rief eine Stimme. 

„Allah ſegne dich, mein Freund, daß du in der Zeit 
deiner Jugend auf den Gedanken gekommen biſt, die Stoffe 
J Feſtanzug, Feiertagskleid. ) Bügeleiſen. 
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des Webers mit Zwirn zuſammen zu heften, ſo daß die 
Männer deines Volkes ihre Arme und Beine hineinſtecken 
können! Aber — kannſt du auch Riſſe verſchließen?“ 

„So fein, daß es noch hübſcher ausſieht, als vorher.“ 

„So biſt du ein großer Uſta ijnenün“). Aber haft 
du auch ein Bügeleiſen bei dir?“ | 

„Zwei ſogar!“ | 

„So überantworte ich dir den Anzug meines Freundes 
und Gebieters. Du ſollſt ihn trocknen und ausbügeln, 
und dieſen Riß ſollſt du unſichtbar machen. Wenn du 
das ſo thuſt, daß niemand ihn ſehen kann, wirſt du ein 
Bakſchiſch erhalten, und die Gläubigen aller Länder werden 
ſich deiner Kunſtfertigkeit freuen und deinen Ruhm ver⸗ 
breiten bis an die Grenzen, wo das Weltall ein Ende 
hat. Hier nimm den Anzug in deine Arme, und der 
Geiſt des Propheten erleuchte dich!“ 

Ich mußte lachen, denn ich ſtellte mir das ernſthafte 
Geſicht des Kleinen vor, mit welchem er dieſe Tirade 
zum Vorſchein brachte. Als er zu mir zurückkehrte, fand 
er mich mit der Unterſuchung meines Gipsverbandes be⸗ 
ſchäftigt. 

„Dem ſieht man es auch an, daß er im Waſſer ge⸗ 
weſen iſt,“ ſagte er. „Iſt er aufgeweicht?“ 

„Nein; aber ich möchte ihn doch entfernen. Es ſind 
zwar nur wenige Tage vergangen, ſeit er angelegt wurde; 
doch meine ich, es wagen zu dürfen.“ 

Wir beſeitigten mit unſeren Meſſern den Verband, 
ohne daß ich den mindeſten Schmerz dabei empfand. Das 
war ſehr günſtig. Als der Fuß von dem Gips befreit 
war, verſuchte ich, aufzutreten. Es ging über Erwarten 
gut. Ich ſchritt ſogar einige Male in dem Verſchlag 
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hin und her, wobei ich ziemlich feſt auftrat. Die Ver⸗ 
ſtauchung war wohl geringer, als ich gedacht hatte. 

„Nun wirſt du dieſe Stiefel der Gicht nicht wieder 
anlegen?“ fragte der Hadſchi und deutete auf die genannte 
Fußbekleidung, welche allerdings durch das Waſſer ein 
höchſt trauriges Ausſehen angenommen hatte. 

„Nein; ich laſſe ſie hier.“ 

„So wollen wir ſie den Arbeitern ſchenken, welche 
ſich derſelben als Kaffeetrichter bedienen können, denn in 
dieſer Gegend laſſen die Leute den Kaffee durch einen 
Sack laufen, weil er ihnen ſonſt zu gut ſchmecken würde. 
Allah hat ſehr verſchiedene Geſchöpfe in ſeinem Reich. 
Nun kannſt du wieder deine hohen Lederſtiefel tragen 
und wirſt ein ganz anderes Ausſehen haben. In den 
Gichtſtiefeln kamſt du mir vor wie ein Ahne des Urgroß⸗ 
vaters, der ſeine Zähne bereits vor der großen Sündflut 
verloren hat. Soll ich die ledernen holen? Ich habe ſie 
auf mein Pferd geſchnallt.“ 

Ich gab meine Zuſtimmung und fand dann, daß der 
Fuß in dieſen Stiefeln hinreichend Halt bekam. Da ich 
die meiſte Zeit des Tages im Sattel ſaß, ſo brauchte ich 
ihn ja nicht anzuſtrengen. 

Der geliehene Anzug paßte nicht übel, da der Beſitzer 
von meiner Geſtalt war. Er freute ſich darüber, als er 
mich erblickte, und bat uns, in ſeine Hütte zu kommen, 
damit ſein Weib ſich bei mir bedanken könne. 

Die Arbeiter ſaßen beiſammen und aßen. Ihr 
Mittagmahl beſtand aus einem dicken Brei von Mais⸗ 
mehl, das nur in Waſſer aufgequollen war. Damit ſind 
dieſe Leute Tag für Tag zufrieden. 

Die Frau wollte, als wir zu ihr kamen, ſich in 
großen Dankſagungen ergehen; ich bat ſie aber, zu ſchweigen. 
Ihr Mann ſaß dabei und war ſo glücklich über ihre 
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Rettung, daß ich annehmen mußte, ſie hätten ſich un⸗ 
gewöhnlich lieb. Im Verlauf des Geſprächs erfuhr ich 
nun, daß beide Chriſten waren. 

„Ich freue mich ſehr darüber, daß auch du ein Chriſt 
bift,* ſagte der Mann zu mir. 

„Woher weißt du das?“ fragte ich ihn. 

„Deine beiden Begleiter ſagten es mir, während du 
die Anzüge wechſelteſt. Ich habe auch gehört, daß du 
kein Unterthan des Großherrn biſt, ſondern zu dem Voll 
gehörſt, welches den großen, ſiegreichen Krieg gegen die 
Franſyzler geführt hat.“ 

„Biſt du aus der hieſigen Gegend?“ fragte ich da⸗ 
gegen. 

„O nein. Wir ſtammen faſt alle aus dem Gebirg, 
wo es ſo viele arme Leute giebt. Die Bewohner dieſer 
Ebene haben keine Luſt, an der Bahn zu arbeiten. Als 
es hieß, daß hier bei dieſem Bau Brot zu finden ſei, 
machten ſich viele Leute meiner Gegend auf, um herbei zu 
ziehen. Und da ich als Mimar*) gelernt habe, jo über⸗ 
nahm ich die Führung und beauffichtige fie noch heute.“ 

„So haſt du eine höhere Schule beſucht?“ 

„Nein. Ich bin der zweite Sohn meines Vaters. 
Mein älteſter Bruder wird das Haus bekommen, und ſo 
hatte ich ſtets Luſt, mir ſelbſt eins zu bauen. Da habe 
ich denn von ſelbſt ſchreiben, leſen und auch zeichnen ge⸗ 
lernt und bin zu einem Baumeiſter in Uskub in die Lehre 
gegangen. Mein Vater iſt Tſchoban“), ungefähr acht 
Stunden von hier.“ 

„Wo?“ 

„Es iſt kein Dorf, nicht einmal ein kleiner Ort. Es 
giebt da nur zwei Häuſer, welche an einer Furt der 


*) Baumeiſter. ) Schäfer, 
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Treska liegen, und da unſer Nachbar einen Konak unter⸗ 
hält, ſo wird die kleine Siedelung Treska⸗Konak genannt.“ 
„Ah! Das iſt gut! Das iſt ausgezeichnet!“ rief ich aus. 

„Warum?“ 

„Weil ich dieſes Treska⸗Konak ſuche.“ 

„Willſt du etwa hinreiten? Zu meinem Vater oder 
zu dem Konakdſchi?“ 

„Zu dem letzteren, wie es ſcheint.“ 

„Wie es ſcheint? So weißt du es ſelbſt noch nicht 
gewiß?“ fragte er verwundert. 

„Nein. Der Mann, welcher mit deiner Frau im 
Kahn überfuhr, will dorthin, und ich muß ihm nach. Er 
ſucht dort Leute auf, mit welchen auch ich ein Wörtchen 
zu reden habe.“ 

„Das klingt ja ſo, als ob du ihnen feindlich geſinnt ſeieſt.“ 

„Du haſt es erraten. Es ſind heute in der Frühe 
fünf Männer dahin geritten, welche eine böſe That im 
Schild führen, und dies wollen wir verhüten. Sie müſſen 
mit der Fähre über den Fluß gekommen ſein.“ 

„Ah! War vielleicht ein gewiſſer Manach el Barſcha 
dabei, welcher Einnehmer der Steuer in Uskub geweſen iſt?“ 

„Allerdings.“ 

„So habe ich ſie geſehen. Ich ſtand am Ufer, als 
ſie kamen. Sie hatten einen Streit mit dem Fährmann, 
dem ſie die Peitſche anſtatt des Geldes gaben. Als Manach 
an mir vorüber ritt, warf er auch mir eine Drohung zu.“ 

„Warum?“ 

„Weil er mich haßt. Er nahm die Kopfſteuer der 
Chriſten ein und er hatte mir ſtets das Zehn⸗ und Zwölf⸗ 
fache abverlangt, und das wollte ich nicht mehr geben. 
Andern ging es ebenſo, und ſo traten wir zuſammen und 
zeigten ihn an. Er hatte die Chriſten um eine große 
Summe betrogen.“ 
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„Welche Strafe hat er erlitten?“ 

„Keine. Er entfloh, und man ſagt, daß er den ganzen 
Inhalt der Steuerkaſſe mitgenommen habe. Er darf ſich 
in Uskub nicht mehr ſehen laſſen. Alſo dieſen Menſchen 
ſucheſt du? Er iſt immer mit unſerem Konakdſchi be⸗ 
freundet geweſen und wird wohl auch jetzt bei ihm ein⸗ 
gekehrt ſein.“ 

„Kannſt du mir den Weg beſchreiben, welchen ich 
nehmen muß, um nach Treska⸗Konak zu gelangen?“ 

„Man muß die Gegend gut kennen, um in gerader 
Richtung hinzukommen. Eine Beſchreibung wäre zu ver⸗ 
worren. Wenn es dir aber lieb iſt, werde ich dir gern 
einen zuverläſſigen Mann mitgeben, welcher die Gegend 
ebenſo genau kennt, wie ich. Er wird es ſich zur größten 
Ehre rechnen, dich zu meinem Vater zu bringen, und da 
er dieſem von deiner guten That erzählen wird, ſo kannſt 
du des herzlichſten Willkomms ſicher ſein.“ 

Mit Freude nahm ich dieſen Vorſchlag an und fragte: 

„Liegt deine väterliche Wohnung weit von dem Konak 
entfernt?“ 

„Man hat kaum zwei Minuten zu gehen.“ 

„So werden die Bewohner des Konaks uns alſo 
kommen ſehen?“ 

„Wenn du vor ihnen verborgen bleiben willſt, ſo 
mag dich mein Schwager ſo führen, daß ſie euch nicht 
erblicken. Uebrigens wird es finſtere Nacht ſein, wenn 
ihr dort ankommt. Mein Schwager iſt jetzt für kurze 
Zeit bei dem Bau beſchäftigt. Wenn er zurückkehrt, werde 
ich ihm meinen Auftrag geben. Jetzt aber bitte ich euch, 
meine Gäſte zu ſein. Es iſt Mittag, und wir müſſen 
eſſen. »Ich kann euch etwas vorlegen, was ihr im Lande 
der Muhammedaner wohl nur ſelten bekommen könnt.“ 

Er öffnete einen mit Heu gefüllten Kaſten und zog 
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— einen Schinken und mehrere ſchwarz geräucherte Würſte 
hervor. 

„O Allah, Allah! Meinſt du wirklich, daß wir das 
Hinterteil eines Schweines und das im Rauche gebratene 
Blut und Fleiſch desſelben eſſen?“ rief Halef. „Der Pro⸗ 
phet hat uns das verboten, und wir würden eine große 
Sünde begehen, wenn wir uns mit der Leiche eines 
Schweines für immer und ewig verunreinigten!“ 

„Das mutet dir gar kein Menſch zu, Halef,“ ſagte 
ich. „Was aber mich betrifft, ſo werde ich mit dem 
größten Appetit davon eſſen.“ 

„Aber es ſind ja Dſchild kurtlar“) darinnen!“ 

„Vor denen fürchten wir uns nicht.“ N 

„Ich darf eigentlich gar nicht zuſchauen, denn ſchon 
der Anblick des Schweinefleiſches ſoll uns Entſetzen ein⸗ 
flößen; aber da Osko und Omar nicht anweſend ſind, 
ſo brauche ich keine Vorwürfe zu fürchten, wenn ich aus 
Anhänglichkeit an dich, Sihdi, hier ſitzen bleibe. Wenn 
du den Schinken in den Mund ſteckſt, werde ich die Augen 
ſchließen oder wenigſtens zur Seite blicken.“ 

Der Bewirtende legte vor: den Schinken, die Würſte, 
Brot, Pfeffer und Salz. Er zog ſein Meſſer aus dem 
Gürtel, und ich folgte dieſem rühmlichen Beiſpiel. Nach⸗ 
dem er ſich ein tüchtiges Stück von dem Schinken abge⸗ 
ſchnitten hatte, that ich dasſelbe, und der Schmaus be⸗ 
gann. Nie hat mir ein Schinken beſſer geſchmeckt, als 
damals in Rumelia. 

Halef ſaß ſeitwärts hinter mir; ich konnte nicht ſehen, 
ob er mich beobachtete, aber ich kannte den Kleinen und 
wußte, daß ihm der Appetit bis in die Zungenſpitze ging. 
Er ſah, wie es mir ſchmeckte, und daß ich mir ein zweites 
Stück abſchnitt. 


) Bandwürmer. 
V. 37 
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„Hajde ſcheitani — pfui Teufel!“ rief er aus. „Sihdi, 
willſt du denn, daß ich alle Achtung und Ehrfurcht vor 
dir verlieren ſoll! Wenn ich nach dem Gebot des Pro⸗ 
pheten gehe, darf ich dich nie wieder anrühren.“ 


„Das thut mir leid, mein lieber Halef, aber jetzt ge- BE 


horche ich dem Wohlgeſchmack und nicht dem Kuran.“ 

„Schmeckt es denn wirklich ſo ausgezeichnet?“ 

„Es giebt nichts Schmackhafteres.“ 

„Allah! Warum hat da der Prophet den Schinken 
verboten?“ 

„Weil er gewiß niemals ein Stück von dem geräu⸗ 
cherten Hinterteil des Schweines gegeſſen hat; ſonſt hätte 
er den Gläubigen dieſe Speiſe auf das wärmſte anem⸗ 
pfohlen.“ | 

„Vielleicht hat er fie wegen der Bandwürmer ver⸗ 
boten.“ | 

„Es find ja gar keine drin; das kann ich dir zu⸗ 
ſchwören.“ 

„Aſo meinſt du, daß man es wagen könnte?“ 

„Ohne Zagen!“ 

Ich hörte es ſeinem Ton an, daß ihm das Waſſer 
im Mund zuſammenlief. Die Sache machte auch unſerm 
Wirte Spaß, aber er ließ es ſich nicht merken, ſondern 
kaute behaglich weiter, gab ſich jedoch Mühe, ein Geſicht 
zu ſchneiden, als ob ſeine Begeiſterung mit jedem Biſſen 
wachſe. 

Halef ſtand auf und trat vor die Thüre hinaus. Ich 
wußte wohl, daß er nach Osko und Omar ſehen wollte. 
Als er wieder hereinkam, machte er ein ſehr befriedigtes 
Geſicht. Er ſchien die beiden nicht bemerkt zu haben. 
Sie ſtanden auf dem Damm, um die Lokomotive anzu⸗ 
ſtaunen, welche eben einen Bauzug vorüberſchleppte. Sie 
hatten keine Zeit, ſich um uns zu kümmern. 
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Der Hadſchi feste ſich wieder nieder und fagte: 

„Sihdi, ich weiß, daß du nicht gern über den Glauben 
redeſt; aber meinſt du nicht, daß der Prophet . 
ein ganz klein wenig Unrecht hat?“ 

„Ich weiß es nicht. Aber er hat doch den aer 
Kuran vom Erzengel Gabriel diktiert erhalten.“ 

„Kann ſich nicht auch der Engel irren?“ 

„Wohl nicht, lieber Halef.“ 

„Oder hat der Prophet den Engel nicht richtig ver⸗ 
ſtanden? Wenn ich genau nachdenke, ſo ſcheint es mir, 
daß Allah die Schweine doch nicht erſchaffen hätte, wenn 
wir ſie nicht eſſen ſollten.“ | 

„Ich bin da in dieſem Fall freilich ganz und gar 
deiner Meinung.“ 

Er holte ſehr tief Atem. Mein zweites Stück war 
verſchwunden, und ich griff nun auch, dem Beiſpiel des 
Wirtes folgend, nach der Wurſt. Halef mochte einſehen, 
daß wir fertig ſein würden, bevor es ihm gelang, ſeine 
Bedenken zu überwinden. 

„Sage einmal aufrichtig, Sihdi, ſchmeckt es denn 
wirklich gar ſo ausgezeichnet, wie ich aus euren Geſichtern 
ſchließen muß?“ 

„Noch viel beſſer, als es in meinem Geſicht geſchrieben 
ſteht.“ 

„So laß mich wenigſtens einmal riechen.“ 

„Willſt du deine Naſe verunreinigen?“ 

„O nein. Ich halte ſie dabei zu.“ 

Das war freilich drollig. Ich ſchnitt ein Stückchen 
Schinken ab, ſpießte es auf die Meſſerſpitze und reichte 
es ihm hin, ohne ihn dabei anzuſehen. Auch der Auf⸗ 
ſeher war ſo klug, ihn nicht anzublicken. 

„Ah! Oh! Das iſt ja beinahe ein Geruch des Para⸗ 
dieſes!“ rief der Kleine. „So kräftig, würzig und ein« ze 
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ladend! Schade, daß der Prophet es verboten hat! Hier 
haſt du dein Meſſer wieder, Effendi.“ 

Er reichte es mir zurück — das Stückchen Fleiſch 
war verſchwunden. 

„Na, wo iſt denn das Schinkenſtück?“ fragte ich er⸗ 
ſtaunt. N 
„Na, am Meſſer!“ 

„Es iſt weg.“ 

„So iſt es heruntergefallen.“ 

„Das iſt jammerſchade — — aber, Halef, ich glaube, 
du kauſt.“ 

Ich ſah ihm jetzt offen ins Geſicht. Er machte eine 
pfiffige Miene und antwortete: 

„Ich muß ja kauen, da mir das Stück grad in den 
Mund gefallen iſt. Oder meinſt du, daß ich es ganz ver⸗ 
ſchlingen ſoll?“ 

„Nein. Wie ſchmeckt es?“ 

„So ausgezeichnet, daß ich eine Bitte ausſprechen 
möchte.“ 

„So rede!“ 

„Erlaubſt du, daß ich die Thüre zuriegle?“ 

„Glaubſt du, wir können überfallen werden?“ 

„Nein. Aber Osko und Omar haben die Geſetze des 
Propheten nicht ſo tief ſtudiert, wie ich. Sie könnten in 
Verſuchung fallen, wenn ſie jetzt hereinkämen; das möchte 
ich verhindern. Sie ſollen ihre Seelen nicht mit dem 
Vorwurf beladen, ſich verunreinigt zu haben mit dem 
Geruch des Fleiſches und Blutes, welches in Därme ge⸗ 
füllt und dann geräuchert worden iſt.“ 

Er ſtand auf, verriegelte die Thüre von innen, ſetzte 
ſich dann zu uns, zog ſein Meſſer und — ſchnitt ſich ein 
halbpfündiges Stück von dem Schinken herunter, welches 
ſehr ſchuell unter feinem dünnen Schnurrbart — rechts 
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ſechs und links ſieben Haare — verſchwand. Dann ſtrich 
er ſich mit beiden Händen behaglich den Bauch und ſagte: 

„Du ſiehſt, Effendi, welch ein großes Vertrauen ich 
zu dir habe.“ | 

„Zunächſt habe ich nur deinen Appetit geſehen.“ 

„Der iſt eine Folge meines Vertrauens. Was mein 
Effendi ißt, das kann mich nicht um den fiebenten Him⸗ 
mel bringen, und ich hoffe von deiner Verſchwiegenheit, 
daß du Osko und Omar nicht ſagſt, daß deine Anſicht 
bei mir ebenſo ſchwer wiegt, wie die Geſetze der heiligen 
Khalifen.“ 

„Ich habe keine Veranlaſſung, es auszupoſaunen, 
daß du auch gern etwas Gutes iſſeſt.“ 

„Gut, ſo werde ich auch noch ein Stück von dieſem 
Sudſchuk“) nehmen, da der Domuz paſtyrmaſſy““) fo aus⸗ 
gezeichnet war. Unſer Wirt wird es mir erlauben, denn 
was die Gaſtfreundſchaft ſpendet, das giebt Allah hun⸗ 
dertfach zurück.“ 

Der Aufſeher nickte aufmunternd, und Halef gab ſich 
die größte Mühe, zu beweiſen, daß er ſich heute aus dem 
Gebot des Propheten gar nichts mache. Als er fertig 
war, wiſchte er das Meſſer an ſeiner Hoſe ab, ſteckte es 
in den Gürtel und ſagte: 

„Es giebt Geſchöpfe, welche unter dem Undank der 
Menſchen viel zu leiden haben. Das Schwein hat ſicher⸗ 
lich nichts gethan, um die Verachtung zu verdienen, welche 
ihm von den Gläubigen gezollt wird. Wäre ich an Stelle 
des Propheten geweſen, ich hätte beſſer aufgepaßt, als 
mir der Kuran diktiert wurde. Dann wären die Tiere 
zu hohen Ehren gekommen, deren Wohlgeſchmack das 
Herz des Menſchen erfreut. Und nun, da wir zu Ende 
find, kann ich auch wieder die Thüre öffnen, ohne be- 
J Wurſt. ) Schinken. 
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fürchten zu müſſen, daß meine Freunde an ihrer Seele 
Schaden leiden.“ 

Er erhob ſich und ſchob den Riegel in dem Moment 
zurück, als ein junger, hübſcher Burſche im Begriff ſtand, 
hereinzukommen. 

„Israd,“ rief der Aufſeher demſelben entgegen, „du 
wirſt heute nicht mehr arbeiten; ich gebe dir Urlaub. 
Dieſer Effendi will nach Treska⸗Konak reiten, und du 
ſollſt ihn in der gradeſten Richtung dorthin führen.“ 

Der junge Mann war der Bruder der Frau, von 
welchem vorhin die Rede war. Er nahm die Gelegen⸗ 
heit war, ſich für die Rettung ſeiner Schweſter aufs 
herzlichſte bei mir zu bedanken, und freute ſich, mir einen 
Gegendienſt leiſten zu können. 

„Aber haſt du denn ein Pferd?“ fragte ich ihn. „Du 
kannſt doch nicht gehen, während wir ſchnell reiten.“ 

„Ich borge mir drüben im Dorf eins,“ ſagte er. 
„Wann willſt du denn aufbrechen, Effendi?“ 

„So bald wie möglich.“ 

„Du wirſt noch eine gute Weile warten müſſen, denn 
deine Kleider ſind noch lange nicht trocken. Indeſſen will 
ich mir das Pferd beſorgen.“ 

Er entfernte ſich wieder. 

„Du wirſt an ihm einen guten Führer haben,“ ſagte 
ſein Schwager, „und er kann dir über alles Auskunft 
erteilen.“ 

„Das iſt mir ſehr lieb, denn ich werde N wohl 
einiges zu fragen haben.“ 

„Das kannſt du doch mir ſagen?“ 

„Vor allen Dingen alſo möchte ich gern wiſſen, wo 
ein Ort liegt, welcher Karanirwan⸗Khan heißt.“ 

„Karanirwan⸗Khan? am Warum willlſt du das 
wiſſen?“ 


„Weil die fünf Männer, welche wir verfolgen, dort⸗ 
hin reiten wollen.“ 

„Ich kenne leider keinen Ort dieſes Namens. Ein 
Karanorman⸗Khan giebt es; das liegt oben bei Weicza 
im Schar Dagh.“ | 

„Das weiß ich, aber es iſt der Ort nicht, den ich 
ſuche. Karanirwan⸗Khan muß ein einzelnes Haus, ein 
Konak fein, deſſen Beſitzer ein Perſer iſt.“ 

„Perſer ſind hier ſelten.“ 

„Kennſt du keinen?“ 

„Einen einzigen allerdings. 1 

„Wie heißt er?“ 

„Seinen eigentlichen Namen kenne ich nicht. Er 
trägt einen mächtigen ſchwarzen Vollbart, und darum 
haben wir ihn ſtets Kara Adſchemi, den ſchwarzen Perſer, 
genannt.“ 

„Ah! Vielleicht iſt dieſer Mann der Geſuchte. Einen 
ſtarken, ſchwarzen Bart muß er haben, da er eben Kara 
Nirwan heißt. Woher iſt derjenige, welchen du meinſt?“ 

„Das weiß ich nicht genau. Er muß aber da oben 
in der Gegend von Jalicza oder Luma zu Hauſe ſein. 
Ich erinnere mich, daß er einmal von einem Bären er⸗ 
zählte, welcher ihm oben am Zſalezs⸗Berg begegnet iſt. 
Dieſer Berg aber liegt bei den genannten Orten.“ 

„Giebt es im Schar Dagh auch Bären?“ 

„Nur noch höchſt ſelten. Früher waren ſie häufiger, 
wie mein Vater oft erzählt. Jetzt aber kommt es nur 
in Jahren einmal vor, daß ſich ſo ein Tier von fern her 
verläuft.“ 

„Weißt du nicht wenigſtens, was dieſer Perſer iſt?“ 

„Pferdehändler iſt er, und zwar ein ſehr bedeutender. 
Er muß reich ſein. Ich habe ihn oft mit mehr als zehn 
Knechten und mit einer ganzen Herde von Pferden bei JS 


1 


m 


— 584 — 


unſerem Nachbar, dem Konakdſchi, geſehen, bei dem er 
einzukehren pflegt.“ 

„Das iſt mir höchſt intereſſant, denn ich kann daraus 
verſchiedenes ſchließen. Dieſer Pferdehändler iſt ein Perſer 
und heißt Kara. Er kehrt bei dem Konakdſchi ein, bei 
welchem auch Manach el Barſcha mit den andern vier 
einkehren will. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſer 
Mann derjenige iſt, den wir ſuchen.“ 

„Es ſollte mich freuen, wenn ich euch auf die rechte 
Spur gebracht hätte.“ 

„Wird dein Schwager nichts näheres wiſſen?“ 

„Hierüber nicht. Er iſt ebenſo, wie ich, lange Zeit 
nicht oben in der Heimat geweſen. Aber wenn du heute 
zu meinem Vater kommſt, ſo magſt du ihn und meinen 
Bruder fragen. Dieſe beiden können dir vielleicht beſſere 
Auskunft erteilen.“ 5 

„Iſt dein Vater mit ſeinem Nachbar befreundet?“ 

„Sie find weder Freunde, noch Feinde. Sie jmd 
eben Nachbarn, welche gezwungen ſind, nebeneinander 
auskommen zu müſſen. Der Konakdſchi hat etwas Falſches 
und Heimliches an ſich.“ 

„Weißt du nicht, ob er vielleicht mit anrüchigen 
Leuten verkehrt?“ 

„In einem ſo einſamen Konak kehren allerlei Men⸗ 
ſchen ein. Da läßt ſich nichts ſagen. Höchſtens könnte 
ich erwähnen, daß er mit dem alten Scharka verkehrt. 
Das iſt kein gutes Zeichen.“ 

„Wer iſt dieſer Scharka?“ 

„Ein Köhler, welcher mit einigen Gehilfen droben 
in den Bergen hauſt. Er ſoll eine tiefe, finſtere Höhle 
bewohnen, und man raunt ſich zu, in der Nähe derſelben 
ſei mancher begraben, der keines natürlichen Todes ge⸗ 
ſtorben iſt. Der einſame Pfad, welcher über die Berge 
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führt, geht durch ſein Gebiet, und es iſt eigentümlich, 
daß gar mancher Wanderer dasſelbe betritt, ohne es je⸗ 
mals wieder zu verlaſſen. Und immer ſind es Leute, 
welche Geld oder ſonſtiges wertvolles Eigentum bei ſich 
getragen haben.“ 

„So iſt dies ja eine wahre Mördergrube! Iſt man 
denn den Miſſethaten dieſes Mannes nicht auf die Spur 
gekommen?“ 

„Nein; denn es wagt ſich nicht ſo leicht jemand zu 
ihm. Seine Gehilfen ſollen rohe und bärenſtarke Leute 
ſein, mit denen man es nicht aufzunehmen vermag. — 
Es wurde einmal eine Abteilung von dreißig Mann 
Soldaten hinaufgeſchickt, um die Aladſchy zu fangen, 
welche ſich bei ihm aufhielten. Die Soldaten ſind unver⸗ 
richteter Dinge zurückgekommen, nachdem ihnen ſehr übel 
mitgeſpielt worden war.“ 2 

„Von wem?“ 

„Das wußten ſie nicht. Sie wurden ſtets nur des 
Nachts von Leuten überfallen, die ſie niemals recht zu 
Geſicht bekamen.“ 

„ Alſo die Aladſchy waren auch bei dem Köhler! 
Kennſt du ſie?“ 

„Nein,“ erwiderte er. 

„Und doch haſt du ſie heute geſehen, die beiden Kerle 
auf den ſcheckigen Pferden, welche mit Manach el Barſcha 
ritten. Der Name dieſer berüchtigten Brüder ſtimmt mit 
der Farbe ihrer Pferde.“ 

„Allerdings! Wer hätte das gedacht! Ich habe die 
Aladſchy geſehen! Nun wundere ich mich auch nicht, daß 
dieſe Menſchen den Fährmann mit Peitſchenhieben be⸗ 
zahlten. Sie reiten nach Treska⸗Khan; dort bleiben ſie 
jedenfalls nicht. Vielleicht wollen ſie wieder den Köhler 
aufſuchen.“ 
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„Das iſt allerdings wahrſcheinlich.“ 

„So bitte ich dich um Gottes willen: reite ihnen 
nicht nach! Der Köhler und ſeine Leute ſollen halbwilde 
Menſchen ſein, welche den ſtärkſten Wolf mit der Hand 
erdrücken.“ 

„Ich kenne Menſchen, die das auch vermögen, ob⸗ 
gleich ſie nicht halb oder ganz wild ſind.“ 

„Aber es iſt doch beſſer, ſolche Subjekte lieber zu 
vermeiden!“ 

„Das kann ich nicht. Ich habe dir bereits geſagt, 
daß es gilt, ein Verbrechen zu verhüten. Und ebenſo 
gilt es, ein grauſiges Verbrechen zu rächen. Es gilt 
Leuten, welche Freunde von meinen Freunden ſind.“ 

„Kannſt du nicht andere damit beauftragen?“ 

„Nein, die würden ſich fürchten.“ 

„So übergieb die Sache der Polizei!“ 

„O wehel Die würde ſich noch viel mehr fürchten. 
Nein, ich muß dieſen fünf Reitern folgen, und wenn ich 
dabei mit allen Kohlenbrennern der Welt in Konflikt käme.“ 

„So iſt mir angſt und bange um dich. Dieſer 
Scharka iſt ein wahrer Teufel. Seine Haut ſoll behaart 
ſein, wie diejenige eines Affen, und er ſoll das Gebiß 
eines Panthers haben.“ 

„Das iſt doch wohl übertrieben?“ 

„Nein. Ich erfuhr es von Leuten, welche ihn ge⸗ 
ſehen haben. Du kannſt es wirklich nicht mit ihm auf⸗ 
nehmen.“ 

„Liſt und Klugheit gehen über alle Körperkraft,“ er⸗ 
widerte ich. „Uebrigens wenn es dich beruhigt, ſo will 
ich dich bitten, mir dies hier nachzumachen.“ 

Es lag eine Eiſenbahnſchiene auf der Erde. Ich 
hob ſie auf, nicht in der Mitte, und hielt ſie ihm mit 
ausgeſtreckten Armen entgegen. Er trat zurück und rief: 
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„Effendi, biſt du — biſt du — — alle Wetter, ja, 
wenn es ſo iſt, ſo erdrückſt du auch mit Leichtigkeit einen 
Wolf!“ 

„Pah! Wer ſich auf ſeine rohe Kraft verläßt, der 
pflegt verlaſſen zu ſein. Ein wenig Nachdenken iſt beſſer 
als die größte Körperſtärke. Uebrigens ſind wir ſo gut 
bewaffnet, daß wir uns vor keinem zu fürchten brauchen.“ 

„Und“ — fügte Halef in ſtolzem Ton hinzu, indem 
er auf ſich ſelbſt deutete — „mein Effendi iſt nicht allein, 
ſöndern er hat mich, feinen bewährten Freund und Be⸗ 
ſchützer bei ſich. Da ſollen die Heerſcharen der Feinde 
es nur wagen, an uns zu kommen! Wir werden ſie auf⸗ 
zehren, wie das Schwein des Buſches die Heuſchrecken 
frißt.“ 

Das klang gar zu poſſierlich. Seine Körperlänge 
paßte gar nicht zu dem hohen Selbſtbewußtſein, mit 
welchem er dieſe Worte vorbrachte. Ich blieb ernſt, weil 
ich den Kleinen kannte; der Aufſeher aber konnte ſich 
eines Lächelns nicht erwehren. f 

„Lachſt du etwa?“ fragte Halef. „Ich dulde keine 
Beleidigung! Selbſt von dem nicht, deſſen Schinken und 
Wurſt ich gegeſſen habe. Wenn du mich näher kennteſt, 
würdeſt du vor meinem Zorn zittern und vor meinem 
Grimm beben!“ 

„Ich bebe beinahe,“ meinte der Aufſeher, indem er 
das ernſthafteſte Geſicht zeigte. 

„O, das iſt noch lange nichts! Du mußt beben, daß 
dir die Seele hörbar an die Wände deines Leibes klappert. 
Du weißt nicht, mit welchen Tieren und Menſchen wir 
gekämpft haben. Wir haben den Löwen, den Herrn der 
Wüſte, getötet und mit Feinden gekämpft, bei deren An⸗ 


blick du dich da in den Kaſten zu dem geräucherten Hinter gi 
teil des Schweines verkriechen würdeſt. Wir haben Thaten J 


— 588 — 


verrichtet, die uns unſterblich machen. Von uns wird 
geſchrieben ſtehen in den Büchern der Helden und in den 
Schriften der Unüberwindlichen. Wir laſſen nicht über 
uns lachen, das merke dir! Kennſt du etwa meinen 
Namen?“ 

„Nein; aber ich habe vernommen, daß der Effendi 
dich Halef nennt.“ 

„Halef!“ meinte der Kleine in verächtlichem Ton. 
„Was iſt Halef? Gar nichts. Halef heißen viele Leute. 
Aber ſind dieſe Leute Hadſchis? Haben ſie Väter und 
Vätersväter, Ahnen und Großahnen der Urväter, welche 
alle auch Hadſchi geweſen ſind? Ich ſage dir, ich bin 
Hadſchi Halef Omar Ben Hadſchi Abul Abbas Ibu 
Hadſchi Dawuhd al Goſſarah. Meine Vorfahren gehörten 
zu den Helden, welche vor ſo langer Zeit lebten, daß kein 
Menſch mehr etwas von ihnen weiß; ich ſelbſt auch nicht. 
Kannſt du das vielleicht von deinen Ahnen ſagen?“ 

„Ja.“ 

„Wie?“ 
„Ich weiß auch nichts von ihnen.“ 

Der Aufſeher ſagte das in ironiſchem Ernſt. Halef 
blickte ihm ſchweigend und zornig ins Geſicht, machte dann 
eine ſehr geringſchätzige Handbewegung, drehte ſich um 
und ging mit den Worten hinaus: 

„So ſchweige! Wer von ſeinen Ahnen nichts weiß, 
der darf ſich mit mir gar nicht vergleichen!“ 

„Aber,“ rief der andere ihm lachend nach, „du haſt 
ja eben jetzt geſtanden, daß du ſelbſt auch von den dei⸗ 
nigen nichts weißt!“ 

„Das ſind die meinigen, aber nicht die deinigen. 
Von ihnen brauche ich nichts zu wiſſen, denn ſie ſind ſo 
berühmt, daß man gar nichts von ihnen zu wiſſen braucht!“ 
ſchrie der Hadſchi in höchſtem Zorn zurück. 
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„Das iſt ein ſonderbares Kerlchen, dein Begleiter,“ 
lachte der Aufſeher. 

„Ein braver Mann, treu, gewandt und ohne Furcht,“ 
antwortete ich. „Er fürchtet ſich wirklich nicht vor dem 
Köhler. Das hat er dir ſagen wollen, aber freilich in 
ſeiner Weiſe. Er iſt eigentlich ein Bewohner der Wüſte, 
und dieſe Männer lieben es, ſich in ſolcher Weiſe aus⸗ 
zudrücken. Jetzt möchte ich einmal nach meinem Schneider 
ſehen. Vielleicht iſt derſelbe nun mit meinem Anzug fertig 
geworden.“ | 

„Und ich muß den Leuten ihre Arbeit anweiſen. Du 
wirſt mich entſchuldigen, Effendi.“ 

Wir verließen die Hütte. Eben als ich die andere 
betreten wollte, hörte ich ſcheltende Stimmen hinter der 
Thüre. Dieſe wurde aufgeſtoßen, ſo daß ſie mir faſt ins 
Geſicht flog, und es kamen zwei Männer heraus, welche 
an mich anrannten, nämlich Halef, in der einen Hand 
meine Hoſe und in der andern den Schneider. Er zog 
denſelben hinter ſich her, ſo daß er mir den Rücken zu⸗ 
kehrte und alſo nicht ſah, an wen er rannte. Sich halb 
umdrehend, ſchrie er mich an: 

„Dummkopf, haſt du keine Augen!“ 

„Freilich habe ich Augen, Halef,“ antwortete ich. 

Er fuhr herum, und als er mich ſah, ſagte er: 

„Ah, Sihdi, ſoeben wollte ich zu dir!“ 

Er befand ſich in höchſtem Zorn, riß den armen 
Teufel einen Schritt näher an mich heran, hielt mir die 
Hoſe hin und fragte mich: 

„Sihdi, wie viel haſt du für dieſe Hoſe bezahlt?“ 

„Hundertdreißig Piaſter.“ 

„So biſt du dumm geweſen, ſo dumm, daß es mich 
erbarmen möchte!“ 

„Warum?“ 
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„Weil du hundertdreißig Piaſter bezahlt haſt für 
etwas, was eine Hofe fein ſoll, aber keine iſt!“ 

„Was iſt es denn?“ 

„Ein Sack, ein ganz gewöhnlicher Sack, in welchen 
du alles thun kannſt, was dir beliebt: Erbſen, Mais, 
Kartoffeln, meinetwegen auch Eidechſen und Fröſche. 
Glaubſt du das etwa nicht?“ 

Er blickte mich ſo grimmig an, daß ich mich hätte 
fürchten mögen. Ich antwortete ruhig: 

„Wie kommſt du dazu, mein Beinkleid einen Sack 
zu nennen?“ 

„Wie ich dazu komme? Da ſieh her!“ 

Er fuhr mit der Fauſt in das Hoſenbein, welches 
zerriſſen geweſen war, konnte aber mit dem Arm nicht 
unten heraus. Der brave Schneider hatte des Guten zu 
viel gethan und, indem er den Riß reparieren wollte. 
das Bein zugeflickt. N 

„Siehſt du es? Siehſt du die Ueberraſchung und das 
Herzeleid?“ ſchrie Halef mich an. 

„Allerdings.“ 

„Fahre einmal mit dem Bein hinein Rx 

„Das werde ich bleiben laſſen.“ 

„Aber hinein willſt du doch, hinein mußt du doch, 
dazu iſt die Hoſe da, aus der nun ein armſeliger, elender 
Sack geworden iſt. Jetzt ſteht dir nichts anderes zu, als 
daß du mit einem bekleideten und einem nackten Bein in 
der Welt herum reiteſt. Was werden die Leute jagen, 
wenn ſie dich ſehen, dich, den berühmten Effendi und 
Emir! Und wo ſollſt du hier in dem elenden Dorf eine 
andere Hoſe hernehmen!“ | 

„Brauche ich denn eine andere?“ 

„Freilich, ech Du kannſt dieſe doch nicht an- 
ziehen!“ 
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„Freilich kann ich ſie anziehen.“ 

„Wie denn? Doch nur mit einem Bein!“ 

„Nein, mit beiden Beinen. Dieſer überflüſſige Schnei⸗ 
der braucht nur die Naht wieder aufzutrennen und den 
Riß zu flicken.“ 5 

„Die — Naht — auf — — trennen!“ rief Halef, mich 
ſtarr anblickend. Dann brach er in ein lautes Lachen 
aus und fügte hinzu: 

„Sihdi, da haſt du recht. Daran habe ich in meinem 
Zorn gar nicht gedacht — — die Naht wieder auftrennen, 
das iſt das Richtige!“ 

Das angſtvolle und verlegene Geſicht des Schneiders 
heiterte ſich wieder auf; aber er kam doch nicht ſo gut 
davon, wie er denken mochte, denn der Hadſchi fuhr ihn an: 

„Kerl, ſiehſt du denn endlich ein, welch eine unge⸗ 
heure Dummheit du begangen haſt! Erſt flickſt du das 
Hoſenbein zu, und dann weißt du nicht einmal Hilfe zu 
ſchaffen!“ 

„O, ich habe es gewußt, aber du haſt mich nicht zu 
Wort kommen laſſen,“ verteidigte ſich der arme Schelm. 

„O Allah, Allah, was giebt es doch für Menſchen! 
Ich habe dich in aller Ruhe gefragt, wie dieſem Fehler 
abzuhelfen ſei; ich habe mit der Geduld eines Marabuh 
auf deine Antwort gewartet; du aber ſtandeſt da, als ob 
du ein Kamel verſchluckt habeſt, deſſen Höcker dir im Halſe 
ſtecken geblieben ſei, und da habe ich dich bei deinem 
eigenen Höcker genommen, um dich zum Effendi zu führen. 
So iſt die Sache geweſen. Kannſt du denn dieſe Naht 
wieder auftrennen?“ 

„Ja,“ erwiderte der Schneider kleinlaut. 

„Und wie lange wird dies dauern?“ 

„Zwei bis drei Stunden.“ 

„O Allah! So ſollen wir alſo wegen deiner Flickerei 
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noch bis zum Abend warten? Das geht nicht, das können 
wir nicht zugeben.“ 

„Es wird nicht ſo lange dauern,“ ſagte ich, „denn 
ich werde ihm helfen.“ 

„Wie verträgt ſich das mit der Würde deines Be⸗ 
rufes und mit der Macht deiner perſönlichen Erſcheinung?“ 

„Sehr gut. Ich werde mich mit dieſem guten Mann, 
der ein ſchlechter Schneider iſt, hier hereinſetzen. Während 
er mir die andern Sachen ausbügelt und wahrſcheinlich 
verbrennt, will ich das Hoſenbein kurieren. Sage mir 
doch einmal, du Künſtler der Nähnadel, ob du deun 
wirklich ein Schneider biſt!“ 

Der Mann kratzte ſich hinter dem Ohr, drückte und 
drückte und ließ endlich die Antwort hören: 

„Effendi, eigentlich nicht.“ 

„So! Was biſt du denn eigentlich?“ 

„Ein Dürger doghramadſchy“).“ 

„Wie aber kommſt du auf den kühnen Gedanken, 
dich für einen Schneider auszugeben?“ 

„Weil ich zwei Bügeleiſen habe.“ 

„Von wem?“ 

„Von meinem Großvater, welcher ein wirklicher 
Schneider war. Es iſt das einzige, was ich von ihm 
geerbt habe. Nun habe ich mir noch Nadel und Zwirn 
gekauft, und wenn es Gelegenheit giebt, ſo beſſere ich den 
Leuten die Kleider aus, weil ich jetzt als Tiſchler keine 
Arbeit habe. Darum bin ich auch hier bei dem Bau der 
Bahn beſchäftigt.“ 

„So biſt du ja ein ſehr vielſeitiger Mann. Alſo du 
beſſerſt Kleider aus! Wohl auch in der Art und Weiſe, 
wie du es bei dieſer meiner Hoſe gethan haſt?“ 

„Nein, Effendi! Das war nur ein Verſehen.“ 

— 5 Tiſchler. 
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„Alſo zwei Bügeleiſen haft du wirklich? Kannſt du 
bügeln?“ 

„O, ausgezeichnet!“ 

„Nun, ſo wollen wir uns miteinander an die Arbeit 
machen. Aber ſieh, was iſt denn das?“ 

Ich zog die von ihm angefertigte Naht auseinander 
und zeigte ſie ihm. Er wußte aber nicht, was ich meinte, 
und blickte mich fragend an. 

„Wie ſieht denn der Stoff aus?“ 

„Dunkelblau, Herr.“ 

„Und welche Farbe en der Zwirn, den du genom⸗ 
men haſt?“ 

„Er iſt weiß.“ 

„Das ſieht ja ſchrecklich aus. Haſt du denn keinen 
dunklen Zwirn, vielleicht ſchwarzen?“ 

„Genug!“ 

„Warum haſt du keinen ſolchen genommen?“ 

„Der weiße iſt noch einmal ſo ſtark als der ſchwarze; 
darum dachte ich, er werde beſſer halten, ſo daß der Riß 
nicht wieder aufgeht, wenn du vielleicht wieder einmal in 
den Kleidern ſchwimmen mußt.“ 

„Du biſt ein ſehr vorſorglicher Menſch, wie ich ſehe. 
Ich aber werde mir erlauben, ſchwarzen Zwirn zu neh⸗ 
men. Alſo, komm herein!“ 

„Soll ich mithelfen, Sihdi?“ fragte Halef. 

„Ja, du kannſt die Hoſe halten, während ich die 
Stiche mache.“ 

Die Hütte war leer, da ſich die Leute jetzt an der 
Arbeit befanden. Ich ſetzte mich mit Halef und dem 
Beinkleid auf ein Brett. Wir erhielten Nadel und Zwirn; 
anſtatt der Schere hatten wir unſere Meſſer, und ſo 
konnten wir die Arbeit beginnen. Ich hatte mir als 
Schüler manchen Knopf angeſetzt und zuweilen auch einen 

V. 88 
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kleinen Riß geheilt; ich wußte ſo leidlich den Unterſchied 
zwiſchen Hinter⸗ und andern Stichen; darum begann ich 
das große Werk mit vielem Selbſtvertrauen. Unterdeſſen 
arbeitete der Tiſchler⸗Schneider am Ofen herum und warf 
Holzſcheite hinein, als ob er einen Stier hätte braten 
wollen. Die Kacheln ſtrömten eine Wärme aus, welche 
mich an die ſchönen Tage der Sahara gemahnte. Meine 
Kleider waren trocken; ſie brauchten nur noch gebügelt 
zu werden. 

Der Künſtler nahm zunächſt die Weſte her, legte ſie 
auf ein Brett und holte mit einer Zange das Bügeleiſen 
aus der Feuerung. Es war hochrot; der Holzgriff war 
verbrannt. Der Mann ſah vom Bügeleifen auf mich und 
von mir auf das Bügeleiſen und kratzte ſich dabei aber⸗ 
mals ſehr nachdrücklich den Hinterkopf. 

„Was willſt du denn?“ fragte ich ihn. 

„Eine Frage, Herr. Was ſoll ich nun machen?“ 

„Bügeln!“ 

„Aber wie?“ N 

„Wie immer. Du kannſt es ja ausgezeichnet.“ 

„Hm! Das iſt eine ſehr verwickelte Geſchichte.“ 

„Wie ſo?“ 

„Bügle ich jetzt, ſo iſt das Eiſen glühend, und ich 
verbrenne den Jelek“). Warte ich, bis das Eiſen kalt iſt, 
ſo verbrenne ich ihn nicht, aber das Eiſen bügelt auch 
nicht. Kannſt du mir vielleicht einen Rat geben? Ich 
habe gehört, daß du ein weit gereiſter Effendi biſt; viel⸗ 
leicht haſt du einmal bei einem Schneider zugeſehen, wie 
er es macht.“ 

„Höre, ich habe deinen Großvater in einem ſehr 
ſchlimmen Verdacht.“ 

„Thue das nicht, ich bitte dich! Mein Großvater — 

*) Weſte. 
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Allah ſchaue auf ihn im Paradieſe — war ein frommer 
Moslem und ein braver Unterthan des Padiſchah.“ 

„Das mag ſein; aber ein Schneider iſt er nicht ge⸗ 
weſen.“ N 

Jetzt erhob der Künſtler auch den andern Arm, um 
ſich mit beiden Händen kratzen zu können. Er bot ein 
Bild komiſchſter Verzweiflung, antwortete aber nicht. 

„Nun, wie iſt es? Habe ich recht?“ 

„Effendi,“ ſtieß er hervor, „woher weißt du das 
denn?“ 

„Ich errate es. Sage mir alſo, was er eigentlich 
war.“ 

„Nun, wenn du es denn wirklich wiſſen willſt, er 
war eigentlich ein Odundſchu“) und ſchneiderte nebenbei 
auch für die andern Holzhacker. Die Bügeleiſen aber 
hatte er, glaube ich, auch von ſeinem Großvater geerbt.“ 

„der wohl auch wieder kein Schneider geweſen war?“ 
lachte ich hellauf. „Biſt du verheiratet?“ 

„Nein; aber ich werde es bald ſein.“ 

„So beeile dich, damit du dieſe berühmten Bügel⸗ 
eiſen an deine Enkel vererben kannſt. Man muß dem 
Beiſpiel ſeiner Väter treu zu bleiben ſuchen, und ich hoffe, 
daß die Eiſen niemals in eine andere Familie geraten.“ 

„Nein, Herr, das werde ich nicht zugeben,“ ver⸗ 
ſicherte er ernſthaft. „Von dieſem treuen Miras nazar⸗ 
giahi**) wird meine Familie ſich nimmer trennen. Aber 
ich muß dich doch bitten, mir zu befehlen, was ich thun ſoll.“ 

„Ich befehle dir, dieſes Erbſtück gar nicht wieder 
anzurühren. Muß ich mir meine Hoſe ſelbſt ausbeſſern, 
ſo kann ich mir nachher auch die Sachen ſelbſt ausbügeln.“ 

Er nahm die Hände aus den Haaren, that einen 
tiefen Atemzug und war mit zwei großen Schritten zur 

) Holzhacker.) Erbſtück. 
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Thüre hinaus. Halef wäre ihm am liebſten mit der 
Peitſche nachgeeilt, um ihn dafür zu züchtigen, daß er 
ſich für einen Uruwadſchi terziji oder — in modiſches 
Deutſch wörtlich überſetzt — für einen Marchand tailleur 
ausgegeben hatte, ohne das Geringſte von der Sache zu 
verſtehen. Ich ſuchte ihn durch den guten Rat zu be⸗ 
ruhigen, ſich nicht immer durch Titel und Würden anderer 
blenden zu laſſen. 

Geſtehen will ich es aufrichtig, daß das Bügeln mir 
auch nicht ſchneidig von der Hand ging, zumal meines 
Wiſſens niemals ein Bügeleiſen in meiner Familie ver⸗ 
erbt worden war; aber als ich das Meiſterſtück ſchließlich 
zu Ende gebracht hatte, blieb mir nichts anderes übrig, 
als möglichſt ſtolz auf mein Werk zu ſein, worin Halef 
mich aus allen Kräften beſtärkte. Er behauptete, niemals 
ſo kräftige und haltbare Stiche wie die meinigen geſehen 
zu haben, und freute ſich ganz beſonders darüber, daß die 
gebügelten Stücke einen gewiſſen Glanz angenommen 
hatten, faſt ſo, als ob ſie mit Speckſchwarte eingerieben 
worden ſeien. Meiſter des Handwerks haben mir ſpäter 
freilich die Verſicherung gegeben, daß ich mir auf dieſen 
Umſtand gar nichts einbilden dürfe. 

Jetzt kam der Aufſeher mit ſeinem Bruder, welcher 
meldete, er ſei bereit, mit uns aufzubrechen. Der Schneider 
mochte berechnet haben, daß eine Inanſpruchnahme ſeiner 
Kunſt nicht mehr zu fürchten ſei. Er ſteckte den Kopf 
zur Thüre herein und kam, als er mich in meinem eigenen 
Anzug daſtehen ſah, mit frohem Geſicht vollends heran. 

„Herr,“ ſagte er, „wie ich ſehe, biſt du fertig. Aber 
da du meine zwei Bügeleiſen dabei gebraucht haſt, ſo 
hoffe ich, daß du mich dafür mit einem tüchtigen Bak⸗ 
ſchiſch beglückſt.“ a 

„Das ſollſt du erhalten,“ ſagte Halef. 
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Er verſchwand in dem Verſchlage und kehrte mit 
den „Stiefeln der Gicht‘ zurück. Sie ſahen mehr Düten 
als Stiefeln ähnlich. Halef hielt ſie dem Bittſteller hin 
und ſagte in gütigem Ton: | 

„Wir verehren dir dieſe Kablar fil ajaſlari“) als 
ein ewiges Anerkennungszeichen deiner Kunſtfertigkeit. 
Thue ſie zu deinen Bügeleiſen, und vererbe ſie an deine 
Enkel und Enkelsenkel, damit dieſe deine Nachkommen 
ein bleibendes Andenken daran haben, daß ihr Ahne die 
große Kunſt verſtanden hat, Hoſenbeine zuſammen zu 
nähen. Allah ſchuf Affen und Eſel; dich aber ſchickte er 
als die Krone dieſer Schöpfung her nach Rumelia!“ 

Der Schneider griff nach den Stiefeln und betrachtete 
ſie mit großen Augen. Ein ſolches Bakſchiſch hatte er 
nicht erwartet, noch dazu in Begleitung einer ſolchen 
Widmungsrede. ö 

„Nun, was ſchauſt du hinein, als ob du meinteſt, 
dein Verſtand müſſe darinnen ſtecken?“ fragte Halef. 
„Mache dich mit ihnen von dannen, und preiſe unſere 
Großmut, welche dich mit einer ſolchen Gabe begnadigt hat!“ 

Ich unterſtützte dieſe Aufforderung, indem ich einige 
Piaſter in die Stiefel fallen ließ. Damit hatte ich den 
Bann von der Seele des Mannes genommen. Er konnte 
wieder ſprechen, bedankte ſich für das Geſchenk und eilte 
mit demſelben von dannen. 

Jetzt kam der Abſchied. Ich kürzte ihn ſo viel wie 
möglich ab, und dann ritten wir davon, meiſt über un⸗ 
gebahnte Wieſen dem Weſten zu. 


„) Futterale der Elefanten füße. 
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Durch dle Wüſte 

Durchs wilde Kurdiſtan 

Don Bagdad nach Stambul 
In den Schluchten des Balkan 
Durch das Land der Skipetaren 
Der Schut 

Winnetou. 5 Bände 
Orangen und Datteln 

Am Stillen Ozean 

Am Rio de la Plata 

In den Rordilleren 


13/15 Old Surehand. 2 Bände 
16/18 Im Lande des Mahdi.) Bände 


19 


Kapitän Raiman 


20/22 Satan und Iſchariot. 3 Bände 


23 
24 
25 


Auf fremden Pfaden 
Weihnacht 


Am Jenſelts [4 Bände 


26/29 Im Relche des ſilbernen Löwen. 


30 


Und Stiede auf Erden 


31/32 Ardiſtan und Dſchinniſtan. 


33 


Winnetous Erben [2 Bände 


„Ich 

Unter Gelern 

Der Schah im Silberjee 
Der. Glprinz 

Halbblut 

Das Dermächtnis des Inka 
Der blaurote Methuſalem 
Die Sklavenkarawane 

Der alte Dejjauer 

Aus dunklem Tann 

Der Waldſchwarze 

Zepter und Hammer 

Die Juweleninſel 
Profeſſor Ditzlipugli 

Das Sauberwaſſer N 
Himmelsgedanken (Gedichte) 
In Mekka ö 
Schloß Rodriganda 

Dom Rhein zur Mapimi 
Benito Juarez 

Trapper Geierſchnabel 

Der ſterbende Kalſer 


Jeder Band iſt einzeln käuflich 
Preis geheftet je M. 3.50, 

grün gebunden mit farbigem Dedelbild 

je M. 5. — 
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Wichtige Ergänzungen zu Karl Rays Werfen 
| jind unsre: 


Rarl-May-Fahrbücjer 


Jahrgang IV bis XII = 1921 bis 1929 
Karl⸗May⸗Jahrbücher 1918, 1919 und 1920 
(., II. und III. Jahrgang) ſind vergriffen. 


Preis kartoniert je M. 4.— 


Jeder Band enthält bisher noch unbekannte Erzählungen, Gedichte und 
Briefe Karl Mays, ferner zahlreiche Beiträge, Novellen ujw. bedeutender 
Sachkenner und Schriftfteller, ſowie viele Abbildungen. 


Alljährlich erſcheint ein weiteres Jahrbuch. 
* 


| Mitarbeiter ſind u. a.: 


Rofe v. Aichberger, Dr. Ernſt Altendorff, Liſa Barthel⸗ Winkler, Dr. Arthur 
Berger, Reichsbahninſpektor Alfred Bledermann, Geheimrat Prof. Dr. Alfred 
Bleſe, Dr. Ernſt Bloch, Hauptmann a. D. Braune, Stadtſchulrat Dr. Artur 
Buchenau, Dr. Charlotte Bühler, Major a. D. Regierungsrat Max Caſella, Dr. 
Stanz Cornaro, Geheimer Regierungsrat Cumme, Studienrat Dr. Adolf Droop, 
Hauptmann a. D. Dr. Reinhold Lichacker, Redakteur Otto Licke, Prof. Dr. Eduard 
Engel, Dr. Curt Floericke, Dr. Georg Fröſchel, Rax Geißler, Rechtsanwalt Dr. 
Oskar Gerlach, Strafanſtaltslehrer Heinrich Glahel, Archlorat Hauptmann a. D. 
Guſtav Goes, Univ.-Prof. Dr. Konrad Guenther, Prof. Dr. Ludwig Gurlitt, Thea 
von Yarbou, Derlagsdireftor Wirkl. Rat Otto Hartmann, Landgerichtsdirektor 
Dr. Albert Hellwig, Geh. Regierungsrat Hochſchul⸗Prof. Dr. Wilhelm Heß, Max 
Jungnickel, Raplan Franz Kandolf, Tony Rellen, Srerndenlegionär Mar Rich, 
Studienrat Dr. Rarl Konrad, Prof. Wilhelm Kreis, Dr. Ritter Nichard v. Rrali, - 

Gehelmrat Dr. Lorenz Krapp, Hauptmann Dr. Paul Leutwein, Dr. Heinrich 
Chohky, Dr. Werner Mahrholz, Dr. Wilhelm Matthießen, Frau Klara Map, 
Walter v. Molo, Unſv.⸗Prof. Dr. Hans Naumann, Amand v. Ozoròôczy, Mufeumss 
direktor Prof. Dr. K. Th. Preuß, Studlenrat Fritz Prüfer, Pfarrer W. Richter, 
Mittelſchulrektor Franz Rohrmofer, Derlagsdirektor Dr. E. A. Schmid, Prof. 
Saſcha Schneider T, Gehelmer Rat Univ.-Prof. Dr. Emil Sehling+, Dr. Karl 
Hans Strobl, Marines Dberzahlmeifter a. D. Adalbert Stütz, Hauptmann 
Hans⸗Lrich v. Izſchirner⸗Bey, ochſchul⸗Profeſſor Dr. Benno Wandolleck, 
Dr. Wolfgang von Weil, Rechtsanwalt Mar Weiß, Minift. Dir. Dr. Erich 

Wulffen, Heinrich Jerkaulen, Carl Zuckmayer. 
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